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O hne dem Publikum Rechenſchaft zu geben, kann 
ich die hier folgende Nachricht, welche bereits 
1776 im Druck erſchienen, nicht wohl gegenwaͤrtiger 
periodiſchen Schrift einverleiben. Daß ſie nun ſchon 
vergriffen iſt, wuͤrde weder für die Leſer noch fuͤr mich 
ein ſattſamer Grund ſeyn, fie aufs neue abdrucken 
zu laſſen. Daß manche vielleicht, denen fie noch 
nicht zu Geſichte gekommen, neugierig ſeyn könnten 
fie zu leſen, möchte ihren neuen Abdruck auch wohl 
nicht bey allen rechtfertigen. Noch triſtigere Gründe 
muͤſſen es entſcheiden, warum die Nachricht von 
einer einzelnen Erziehungsanſtalt in eine Samm⸗ 
lung aufgenommen worden, welehe vornehmlich nur 
allgemeine Ideen über öffentlichen Unterricht und Er⸗ 
ziehung in ſich begreift: und dieſe Gründe bin ich 
ſchuldig dem Publikum darzulegen. 

Dieſe Nachricht wurde gerade zu der Zeit auf⸗ 
geſetzt, da die halbe deutſche Welt in einer enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Gaͤhrung uͤber die Philanthropine war, 
Hohe und Niedrige, Kenner und Unkenner waren 
dafür eingenommen. Man erwartete, man forderte 
von verſchiedenen Seiten, daß alles vom Haupt bis 
zu den Füßen, innerlich und aͤußerlich philauthroplſch 
eingerichtet werden ſolle. Ich ſelbſt wurde von dem 
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fuͤßem Taumel, Menſchenfreundſchaft zu verbreiten, 
ſo wle viele andere, ergriffen, und von den glänzens 
den Ideen, das menſchliche Geſchlecht in eine beßere 
und edlere Geſtalt zu gießen, hingerißen; daß ich auch 
gern dieſe Umformung befördern, und an der Schb⸗ 
pfung eines güldenen Zeitalters für die Nachkommen⸗ 
ſchaft Antheil haben wollte. 

Nachdem ich aber das philanthropiſche Erziehungs⸗ 
ſyſtem näher unterſucht, und beſonders die Ausfuͤh⸗ 
rung des Gebaͤudes genauer beobachtet hatte; ſo 
ſchien es mir doch, als waͤre der philanthropiſche Plan 
noch nicht genung durchgedacht, der Lage und den 
Beduͤrfnißen unſers Geſchlechts nicht ſattſam ange⸗ 
meßen, und es mangle ihm folglich noch an gehoͤriger 

Reife und Zweckmaͤßigkeit: es kam mir vor, daß 
zwar einzelne gute Grundsätze des Unterrichts und der 
Erziehung durch die Philanthropine allgemeiner in der 
Welt vertrieben wuͤrden, aber auch zugleich viel einſei⸗ 
tig gefaßte, halb wahre und unbeſtimmte mit unter 
liefen; daß vieles in der unbedachtſamen Ausführung 
eine ſchiefe Richtung bekäme; und die Bearbeitung 
der jugendlichen Seelen in ihren verſchiedenen Opera⸗ 
tionen weder mit ſich ſelbſt, noch mit dem geſammten 
Zweck der Bildung des Menſchen und ſeiner noth⸗ 
wendigen Brauchbarkeit zum ganzen in ſchicklicher 
Harmonie ſtuͤnde: es blieb mir alſo auch zweifelhaft, 
ob das große Unternehmen völlige Conſiſtenz und 
Wirkſamkeit habe und erreichen könne. Ehe ich nun 
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in diefer zweifelhaften Lage mehr Licht und Ueberzeu⸗ 
gung erhielt, konnte ich es nicht wagen, die mir an⸗ 
vertraute Anſtalt nach gleichem Plan ganz umzuwer⸗ 
fen, und aufs Gerathe wohl in und mit derſelben zu 
philanthropiſiren. Lieber wollte ich dem ſcheinbaren 
Glanze, manchen Erwartungen und Anſprüͤchen ge⸗ 
nung zu thun, entſagen, als mich auf ein unſicheres 
Meer begeben: ich ſchraͤnkte mich dem zu Folge nur 
darauf ein, in dem Gange, den ich in der hieſigen 
Anſtalt vorfand, fortzugehen, und nach meiner Ein» 
ſicht fo viel Verbeſſerungen hineinzubringen, als nach 
der ganzen Lage möglich ſeyn konnten; bis ich erſt 
mehr hiſtoriſche Kenntniß von dieſer, und mehr Ein⸗ 
ſicht von dem Erfolg jener philanthropiniſchen Galler; 
hung erhalten haben wurde. 

Hierzu kammen noch lokale Umſtaͤnde, wötouß 
ich Rückſicht nehmen mußte, und wovon ich einige 
wenigſtens nahmhaft machen kann. Ich fand viel 
Mangel der Diſeiplin, viel Ungleichformigkeit und In⸗ 
conſiſtenz der Etziehungsgrundſatze; einer wollte dies 
ſen, der andre einen entgegengeſetzten Weg gehen. Die 
Lehrart war willkuͤhrlich, je nachdem fie der Grad 
der Einſicht oder der Gemaͤchlichkeit gemodelt hatte. 
Der Unterricht hatte keine beſtimmte Abſtufungen un⸗ 
ter ſich, noch harmonirte er überhaupt mit dem Zweck, 
worauf er im Ganzen genommen hinſtimmen ſollte: 
und eine gewiſſe Anarchie veranlaßte viel ſchoͤdli⸗ 
ches für Erziehung und Bildung, fo wie fie wieder 
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manches Gnte verhinderte, das fonft noch hätte ger 
ſtiftet werden können. Es mußte alſo den dringend⸗ 
ſten Bedürfnißen, und bald, abgeholfen werden; 
und es konnte nicht die Rede davon ſeyn, etwas neues 
zu verſuchen, ſondern das alte nur nach ſeiner naͤch⸗ 
ſten Grundlage wieder ins Gleiß zu bringen. 

Aus dieſen Gründen ſchien es mir unumgaͤng⸗ 
lich nöthig zu ſeyn, allgemein anerkannte Prineipien 
zur moraliſchen Bildung, richtige und faßliche Regeln 
einer guten Lehrart, und brauchbare Grundſaͤtze über 
die Behandlung jeder Diſeiplin und über die Bear⸗ 
beitung der jugendlichen Köpfe zu ſammlen, welche 
den Lehrern zur Norm dienen konnten, auf eine gleich⸗ 
förmige Weſſe und nach einerley Plan in ihrem Ges 
ſchäſte zu verfahren. Der Unterricht ward, fo viel 
möglich, nach der Fähigkeit derer, die ihn geben folls 
ten, vertheilt; die Aufſicht genauer und puͤnktlicher 
angeordnet; die Wiederherſtellung der Diſeiplin und 
Schulpolizey durch beſtimmtere Geſetze verſucht; und 
die vollziehende Macht dergeſtalt vertheilt, daß ein 
Rad immer in das andere greifen, ein Theil den an⸗ 
dern unterſtuͤtzen, und jedes Triebwerk zum regel⸗ 
mäßigen Gange des Ganzen mitwirken ſollte. Es 
ließ ſich aber bey dieſem allen nicht jederzeit ſo ver⸗ 
fahren, wie man wollte, ſondern wie man kounte. 
Hier mußte man ſich nach den wirkenden Subjeeten, 
dort nach den lokalen und zeitigen Umſtaͤnden, und 
dort wieder nach dem einmal herrſchend gewordenen 
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Ton etwas bequemen: in manchen Fallen ließ die La⸗ 
ge der Sachen das noch nicht zu, was die Theorie 
gebilliget oder gar gefordert haben wuͤrde: und man⸗ 
ches mußte man ſtehen laſſen, weil es nicht dienſam 
zu ſeyn ſchien alles auf einmal anzugreifen, oder weil 
es nur durch einen gemeinſamen und harmoniſchen 
Sinn in eine andere Stellung gebracht werden 
konnte. 

Auf dieſe Art und unter dieſen und aͤhnlichen 
Ueberlegungen entſtanden die Grundſaͤtze, Anord⸗ 
nungen, Vorſchriften und Geſetze, welche in vorer⸗ 
waͤhnter und hier wieder abgedruckten Nachricht zu⸗ 
wörderſt der hieſigen Anſtalt, und demnaͤchſt auch dem 
Publikum mitgetheilet worden. Aus dieſem Ges 
ſichtspunkt bitte ich fie zu beurthellen, und fie für wei⸗ 
ter nichts, als für einen Verſuch, anzuſehen, das 
was anerkannt wahr iſt, und was fuͤr die Lage hie⸗ 
ſiger Auſtalt nothwendig zu kon ſchien, auf die Erzie⸗ 
hung anzuwenden. 

In den fünf Jahren, daß ich nun in dieſem Ge⸗ 
ſchaͤft webe, iſt es mein anhaltendes Studium gewe⸗ 
ten, zu bauen, zu beſſern und abzuändern, fo wie es 
der Erfolg der gemachten Anordnungen, welchen ich am 
Sinn und Geiſt der Jugend beobachtete, zu erfor⸗ 
dern ſchien. Manches iſt daher in dieſem Zeitraum 
unterblieben, anders beſtimmt oder in eine andere 
Nichtung geſetzt worden, als es in dieſer Nachricht 
angegeben iſt und Anfangs gegolten hat. Nachdem 
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verſchiedene Hinderniſſe und Schwlerigkeiten ber: 
wunden, und mehr Gleichförmigkeit des Sinnes un⸗ 
ter Lehrern und Lernenden angeregt war, hat na⸗ 
turlicher Weiſe das aufhören muͤſſen, was nur tempo⸗ 
rariſch in dieſer Hinſicht verfuͤget war? und das an 
ſeine Stelle treten müffen, was ſich vorher noch nicht 
wollte bewirken laſſen. Fortgeſetzte intuitive Beobach⸗ 
tung, Verſuche und ein raſtloſer, forſchender Blick 
auf die Entwickelung und Aeußerung der jungen Seelen 
in Folge einer jeden Art der Behandlung mußte auch 
Einfluß auf die. veränderte Beſtimmung mancher 
Grundſaͤtze haben, die ich Anfangs als unwandelbar 
befolgte. Es hat daher verſchiedenes in der innern 
Anordnung, in der Diſeiplln und Polizey, in der 
moraliſchen Erziehungsart, ja auch in der Unter⸗ 
weiſungsmethode eine andere Geſtalt oder Wendung 
bekommen, als in dieſer Nachricht bezeichnet iſt. 


Es ſchien mir daher Pflicht gegen das Publikum 


zu ſeyn, eine zweyte Nachricht von der gegen⸗ 
waͤrtigen Verfaßung unſers Inſtituts bekannt 


zu machen; welche ich auch in künftiger Oſtermeße mit 
SGottes Hülfe herauszugeben gedenke: wokin nicht al⸗ 


ein angezeigt werden ſoll, was für Unterricht anjetzt 
bey uns ertheilet wird, welche Lehrart man befolget, 
und nach welchen Grundſaͤtzen man die Erziehung der 
uns anvertrauten Jugend behandelt; ſondern ich 
wuͤnſchte auch zugleich die Gruͤnde darlegen zu können, 
warum dieſe oder jene Aenderung unternommen, von 
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manchen neuerlich vorgeſchlagenen Methoden und em⸗ 
pfohlnen paͤdagogiſchen Mitteln kein Gebrauch ge: 
macht, und welcher Gang überhaupt genommen wor⸗ 
den, um theils das richtige und brauchbare alter, und 
ſehr mit Unrecht verurtheilter Schulverfaßungen, fo 
viel möglich, beyzubehalten, theils auch das an⸗ 
wendbare neuer theoretiſchen Vorſchlaͤge, fo viel ohne 
anderweitigen Nachtheil geſchehen kann, zu nutzen. 
Dieſe verſprochene zweyte Nachricht hat alſo nicht 
blos zur Abſicht, Eltern und Vormüͤnder zu benach⸗ 
richtigen, was für. Unterricht und welche Behand: 
lung fie. für ihre Kinder, und Mündel zu erwarten 
haben: ſondern man wollte auch gern, indem man 
beyde gegen einander ſtellt, mit Sachverſtaͤndigen über 
das Etziehungsweſen zu Rathe gehen, belehren ſowohl 
als belehret werden, und wo möglich, mit bffentli⸗ 
chen Erziehern und Lehrern und ihren Beforderern 
uͤber diejenigen Punkte deſſelben Einigkeit und Gleich⸗ 
foͤrmigkeit des Sinnes zu veranlaßen ſuchen, über 
welche jetzt noch viel Disharmonie herrſcht, worinn 
auch zu wirklichem Schaden des ganzen Erziehungs⸗ 
geſchaͤftes entgegenſtehende Wege gegangen, und vol⸗ 
lig widerſtreitende Methoden befolgt werden. 

Wenn ich mein Glaubensbekenntniß daruͤber ab⸗ 
legen darf, fo tt auf beyden Seiten Leldenſchaft und 
Irrthum; man mag nun die alte; Schulverfaßung 
ganz verwerfen und reformiren, oder feſt daran halten 
wollen. Es iſt wohl fo wahr nicht, als es verfihie 
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dene Reformatsten glauben oder glaubend machen wol⸗ 
len, daß die bisherige Verfaßung des Schul = und Er⸗ 
ziehungsweſens einer gaͤnglichen Umwaͤlzung beduͤrfe: 
vielleicht haben die Schulen in der Provinz, wor⸗ 
inn fie ſelbſt erzogen worden, zu der Zeit eine fo 
haͤßliche Geſtalt gehabt, als fie fie ſchildern; aber der 
Schluß gilt nicht auf alle, noch auf die gegenwartige 
Zeiten. Der fromme Sinn eines Franke, die wohl 
verdaute Literatur eines Gesner, Erneſti und ihrer 
Vorgänger, die mehrere Aufklärung verſchiedener 
Wiſſenſchaften, der merklicher ausgebildete Geiſt unſe⸗ 
rer Nation durch Kuͤnſte, Gewerbe und Handlung, 
der ausgebreitetere Umgang mit Fremden, und die 
unermübete Lectüte der Franzoſen und Eengellaͤnder 
haben ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts auf die Ver⸗ 
beßerung und Umbildung unſerer Schulen, ohne viel 
Zuthun der Regenten und Staaten, und ohne viel 
pädagogifches Naiſonniren, viel Einfluß gehabt. Je 
nachdem am ein treuer und mit verſtaͤndigem Eifer 
erfüllte Mann, der fo oder anders von ſolchem Gei⸗ 
fie beſeelt war, der Regierung einer Schule vorſtand; 
je nachdem wurde auch Licht und Verbeßerung in dieſe 
Schule gebracht; Barbarey und widernatürliche Me⸗ 
thode verlor ſich immer mehr, und Aufklaͤrung, gu⸗ 
ter Sinn, Sittlichkeit und vernuͤnftige Lehrform 
trat an deren Stelle. Die Nation ſchreite nur fort 
in Aufklärung und Verfeinerung, fo wird es auch in 
den Schulen immer heller werden. Aber treue und 
ver⸗ 
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verſtaͤndigeifrige Männer find dazu noͤthig; ohne dieſe 
werden Befehle der Fuͤrſten und Anordnungen des 
Staats fo rie paͤdagogiſches Theoriſſren und Philos 
ſophiren nichts ausrichten. Und gewiß werden ſolche 
Männer zu haben ſeyn, wenn nur Fürften und Stans 
ten auf ſie und auf ihr Geſchaͤft, als auf eine ernſte 
Staatsangelegenheit, aufmerkſam hinblicken, und 
ihren Eifer fo ermuntern und belohnen wollen, als es 
ihre Schuldigkeit gegen jedes Staatsglied iſt, das zum 
allgemeinen Beſten redlich hinarbeitet, und auf dieſe 
Arbeit Zeit und Leben verwendet. Dann wird es 
auch der gaͤnzlichen Umwaͤlzung der Schulen, womit 
manche Theoriſten ſchwanger gehen, gar nicht be⸗ 
dürfen, 

Es möchte auch wohl mit ſothaner Umwaͤlzung 
ſo geſchwind nicht von ſtatten gehen, als ſich manche 
ertraͤumen. Fuͤrſten, Staaten, ja die ganze Nation 
und das ganze Menſchengeſchlecht muͤßte innerlich und 
aͤußerlich eine andere Geſtalt gewinnen z wenn das 
alles zur Wirklichkeit kommen ſollte, was neuere 
Philanthropen und Paͤdagogen zu verlangen pflegen: 
und manche dieſer Herren ſehen es ſelbſt ein. Wars 
um reden ſie denn fo in die Luft? Hier iſt Rhodus: 
warum thun fie nicht, was fie kennen, und was 
möglich iſt? Mit Veränderungen in der Bildung des 


Menſchen geht es in der Welt nur langſam her; Ge. 


ſchichte und Erfahrung beſtaͤtigen das: auch kann es 
nicht anders als langſam hergehen, Gott ſelbſt läßt 
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ja die Entwickelung des Menſchengeſchlechts nicht 
ſchnell und plötzlich erfolgen; er hat Geduld mit uns. 
Und wir wollen nicht Geduld haben, wollen unſer 
Geſchlecht oder unſre Nation auf einmal umfchaffen? 
Und wenn wir ſo umſchaffen wollen, als wir es uns 
ſüß ertraͤumen; muß dann nicht zu erſt Staat, und 
Fürſteuſinn, und Geſetzgebung, und Finanzweſeu, 
und buͤrgerliche Verfaßung umgeſchaffen werden? 
Freylich; wird der tranſcendente Paͤdagogicker ſagen. 
Ey lieber, ſo warte doch, bis dieſe Umſchaffung erſt 
geſchehen iſt, dann wird dein Plan an ſeiner Stelle 
ſeyn, nur dann ausgeführt werden konnen, wenn 
er überall auszufuͤhren iſt. Aber du machſt dir einen 
Plan, du ſtelleſt dir einen Zweck hin, den die Welt⸗ 
maſchine nicht bewirken kann: ſie ſelbſt iſt nicht drauf 
eingerichtet, und du kannſt ſie auch nicht drauf ein⸗ 
richten. Nun ſchlaͤgſt du die Arme mit triumphi⸗ 
rendem Stolz und in träger Wirkſamkeit übereinander, 
ſchreyeſt mit Achſelzucken, daß die Maſchine nichts 
tauge, und es der Mühe nicht werth ſey, Hand anzu⸗ 
legen. N Aber Freund, nun iſt auch uns und der Welt 
wenig mit deiner Theorie gedient. Beßer waͤre es 
doch und menſchenfreundlicher, wenn du an der ver⸗ 
dorbenen Maſchine beßerteſt, flickteſt und feilteft, fo 
viel du vermochteſt; oder fie nur mit treuem Eruſt 
brauchteſt ſo viel ſie ſich zu deinem Zweck brauchen 
laßen will. Du höͤhneſt uns ja von unſern Schul: 


und Erziehüngseinrichtungen hinweg, und weiſeſt 
uns 
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uns auf das Jahr 2440 hin, wo wir beſſere erhalten 
ſollen; grade wie uns manche weiſe Leute die Religion 
weghöhnen und wegdemonſtriren wollen, ohne ihren 
Platz in unſern dürftigen Seelen mit etwas beßerm 
oder nur gleichgeltendem zu beſetzen. 

Doch Gluck zu, dieſen Maͤnnern. Mögen fie 
doch guͤldene Zeitalter erleben, wo fie alle ihre trefli⸗ 
che Entwuͤrfe zum Beſten der Menſchheit ausführen) 
werden! Gefaͤhrlicher fürs Ganze ſcheinen mir diejeni⸗ 
gen zu ſeyn, die vom philanthropiſchen Fieber ergrif⸗ 
fen, auf jener Fittige klettern, und nach einſeltig auf⸗ 
gegriffenen Speculationen, nach Laune oder Dunkel, 
mit vielleicht gutmeynendem Enthuſiasmus, die Hand 
an die Reform legen, und unter Spiel und Taͤnde⸗ 
ley, unter neuen gymnaſtiſchen Uebungen, nach zwang ⸗ 
loſer Freyheit und Eigenmaͤchtigkeit, und nach ſeich⸗ 
ter und planloſer Methode ein viel beßeres Geſchlecht 
bilden wollen, als Väter und Großvoͤter geweſen ſind. 
Wird denn die fo ſchon erſchlaffte Brut unter ſolcher 
Behandlung nicht noch ſchlaffer und untauglicher wer⸗ 
den? Wird ihrem freyen und eigenmaͤchtigen Sinn 
das bürgerliche Joch nicht zu läͤſtig ſeyn? werden fie 
nicht im ganzen Leben ſpielen und taͤndeln wollen; 
anhaltender und regelmaͤßiger Arbeit ungewohnt fie 
mit Ungeſtüm von ſich ſtoßen; und ohne Plan und 
Ordnung als Männer leben und handeln wollen, wie 
ſie als Knaben gezogen und gelehret werden? Ich fuͤrch⸗ 
te es. Die Beſtimmung des Menſchen hlenieden, die 
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rechte Entwickelung feiner Seelenkräͤſte, und der 
zwecktaͤßige Gebrauch ſowohl als die Bearbeitung 
derſelben zu jener Beſtimmung find gar zu wichtige 
Momente für den Erzieher; als daß er nicht alle ſei⸗ 
ne Ueberlegung zuſammenfaſſen, und viel prüfende 
Beobachtung vorangehen laſſen ſollte, ehe er ſich ent» 
ſchlleßt, einen Erziehungsgrundſatz zu ergreifen, oder 
eine Behandlungsmethode des heranwachſenden Men⸗ 
ſchen zu gebrauchen, deren Wahrheit und anpaßende 
Wirkſamkeit ihm noch nicht durchaus bewährt iſt. 
Es iſt Geweßensſache, hier leichtſinnig ober blindzufah⸗ 
rend zu ſeyn. Der Stoß, der einmal gegeben, die 
Stimmung, die einmal hineingebracht iſt, pflanzt ſich 
fort, und hat Wirkung auf die kommende Generation: 
und eine üble Richtung iſt viel leichter veranlaßt, als 
die gute und wahre wieder hergeſtellt werden kann. 
Dieſe Gründe haben mich ſehr bedenklich und be⸗ 
hutſam gemacht, irgend etwas neues in der Erzies 
hung ohne vielfältige Ueberlegung einzuführen, und 
ohne ſorgende Beobachtung in Anwendung zu bringen. 
Schuͤchtern machte ich die erſten Verſuche, und ſo⸗ 
bald ich nur ſchaͤdliche oder unangemeßene Wirkungen 
erblickte, zog ich wieder zurück. Manche Vorſch laͤge 
habe ich unbewaͤhrt, andere unapplikabel, andere 
ganz ohne Nutzen gefunden, fo ſehr fie auch geprie⸗ 
ſen und nachgeahmt worden. Andern, wohl gar ver⸗ 
achteten und verſchryenen Methoden bin ich getren 
geblieben, weil Nachdenken und Erfahrung mir ih⸗ 
ren Werth und ihre Brauchbarkeit beſtaͤtiget haben. 
Ich 
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Ich ſtudire noch fort, ich prüfe, beobachte, verſuche 
noch immer, und forſche nach dem, was zur Auf: 
klärung des Geiſtes und zur Bildung des Herzens 
beßere Wirkung thun kann. Ueber manches kann ich 
mit mir ſelbſt noch nicht einig werden. Deswegen 
wollte ich eben gern in beyden gegen einander geſtell⸗ 
ten Nachrichten den Anfang und Fortgang meines 
practiſchen Erziehungsſyſtems darlegen, um die Pruͤ⸗ 
fung und Beurtheilung derer, welche in gleichem Fa⸗ 
che denken und arbeiten, zu erfahren, und entweder 
eines beßern belehrt, oder in dem, was fuͤr richtig 
und bewaͤhrt geachtet wird, mehr beſtaͤtiget zu wer⸗ 
den. Doch ſehe ich hierbey nicht blos auf mich. 
Ich denke, wenn wir uns in einem ſo wichtigen Felde, 
nicht nur unſre Gedanken und Urtheile, ſondern auch 
den guten oder fehlechten Erfolg unſrer ergriffenen 
Methode, die Schwierigkeiten die wir finden oder 
uns ſelbſt machen, und den Ausgang unſrer gemach⸗ 
ten, oft verſprechenden Verſuche einander mittheilen; 
ſo werden wir nicht allein das Erziehungsgeſchaͤft im 
Ganzen der Vollkommenheit und Zweckmaͤßigkeit im⸗ 
er mehr nähern, fondern auch den Schaden verhii- 
ten können, den manche unnütze Speculationen, 
ſchiefe und halbwahre, aber mit Geraͤuſch angekuͤn⸗ 
digte Prineipien, ungedachte oder unbedachtſame 
Verſuche, und phantaſtiſche Unternehmungen im Er⸗ 
ziehungsweſen angerichtet haben, und noch ferner an⸗ 
richten können. Geſchrieben zu Kloſter Verge im Ju⸗ 
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Nachricht von der Einrichtung in Unter⸗ 
richt, Lehrart und Erziehung auf dem 
Paͤdagogium zu Kloſter Berge, welche 
1776 durch den Druck bekannt ge⸗ 
macht worden. 


J. 
Vorerinnerungen. 


Di öffentliche Erziehung des geſitteten Standes 
wird, ob man gleich das Gegentheil vermu⸗ 
then ſollte, von Tage zu Tage eine ſchwerere und bes 
denklichere Sache. Die Jugend ſoll nicht nur mit 
nützlichen Kenntniſſen verſehen, zur Arbeit und zum 
Nachdenken gewohnt, zu guten Sitten gebildet, zu 
edlen Geſinnungen gereizt, ſondern auch zugleich zum 
verfeinerten Mode⸗Umgange der Welt zugeſtutzt, und 
mit allen den Talenten und Geſchicklichkeiten des Kör⸗ 
pers ausgeruͤſtet werden, welche ihren Eintritt in die 
Welt gefällig machen konnen. Man erwegt aber nicht, 
wie ſehr die herrſchenden Sitten der Zeit eben dieſer 
Abſicht entgegen arbeiten; wie viel Vorurtheile und 
verftimmte Geſinnungen die Jugend ſchon mitbringt, 
wodurch Unterricht und Erziehung in ihrer Wirkſam⸗ 
keit geſchwaͤcht wird; und wie ſehr man bey dieſer La⸗ 
ge der Sache in Gefahr ſtehe, nichts aus jungen 
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Leuten zu machen, weil man alles aus ihnen machen 
will. ‘ 
Man vergleicht jetzt fo häufig die alten Schul⸗ 
anſtalten mit den neuen, theils ſchon gemachten, theils 
vorgeſchlagenen Verbeſſerungen: die Vergleſchung fälle 
faſt immer zum Nachtheil der alten aus; und wer 
kann es in Abrede ſeyn, daß ſie viele Gebrechen ha⸗ 
ben. Allein man ſcheint ſie noch nicht in allen Ge⸗ 
ſichtspunkten verglichen zu haben, darüber fällt das 
Urtheil zu einſeitig aus. Nicht unbillig machen auch 
noch folgende auf eine ernſte Betrachtung Anſpruch. 
Vor fuufzig Jahren wurde freylic die Schul 
jugend mit Latein- und Griechiſchem uͤberhaͤuft, muß⸗ 
te beftändig über den Büchern ſchwitzen, und ward 
auf eine ſklaviſche Art zu genauer Beobachtung bes 
ſchwerlicher und verdrießlicher Schularbeiten gezwun⸗ 
gen. Man ging darin zu weit, das iſt nicht zu 
läugnen. Aber man gewöhnte doch die Jugend früh 
zu Fleiß und Arbeitſamkeit, ohne welche keine taugli⸗ 
che und geſchickte Männer für das gemeine Weſen 
erwachſen kennen. Jetzt will und ſoll man junge deu⸗ 
ohne Zwang erziehen, ihnen die alten Sprachen 
recht ſüß und leicht machen, alles ſchulmaͤßige und 
pedantiſche entfernen, ihren Geſchmack beſſern, ihren 
Verſtand bauen, ihr Herz bilden, ihren Manieren 
den Auſteich der feinern Welt geben; mit einem Wort: 
anz ſruͤh und in kurzer Zeit Gelehrte, Philoſophen, 
fine Geiſter und artige Leute aus ihnen machen, 
Reſewitz Ged. III. B. I. St. B N 
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Darüber werden fie nichts, weil fie alles werden fols 
len; und was das wichtigſte iſt, die dem Menſchen 
fo nöthige Strebſamkeit geht für das ganze Leben 
verloren. Wer in der Jugend nicht zu einer fortges 
ſetzten Anſtrengung feiner Kräfte gewöhnt wird, der 
wird nie an der Betriebſamkeit Geſchmack gewinnen, 
und folglich für, Staat und Kirche kein tuͤchtiges Werke 
zeug werden, N 
Vor funſzig Jahren ward freylich die Schuljus 
gend noch nicht mit der fihönen Litteratur Deutſch⸗ 
landes unterhalten; es war noch keine. Schade, 
wird man ſagen, um die Köpfe, die damals gebildet 
wurden: jetzt ſteht es viel beſſer. Ja wohl ſteht es 
viel beſſer; wie viel Bildung bringt jetzt nicht die Ju⸗ 
gend mit zur Schule! Kopf und Herz iſt mit Roma⸗ 
nen, Balladen, Romanzen, komiſchen Erzaͤhlungen 
und andern füßlichen Dingen angefuͤllt; Vaͤter, Muͤt⸗ 
ter und Lehrer preiſen ihnen dergleichen durch ihr Bey⸗ 
ſpiel als groſſe Vortreflichkeiten an: nun meynen ſie, 
Wunder was für Genie und Geiſt ſchon in ihnen auf⸗ 
bluͤhe und reife. Aber darüber ſchmeckt das Ernſt⸗ 
hafte gar nicht mehr; es iſt nur Pedanterey: die An 
ſtrengung des Geiſtes mißfaͤllt, und wird eckelhaft; 
man iſt ja ohne Anſtrengung ſchon weit gekommen: 
in Ordnung und Regeln will ſich ein Kopf, der ſich 
ſchon von höherer Gattung zu ſeyn glaubt, nicht mehr 
fugen. Wer ſolche fruͤhe Bildung empfaugen hat, 
der mißräch entweder ganz, oder wird höchſtens in 
der 
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der Folge ein Geck. Aber wehe dem kuͤnftigen Ge⸗ 
ſchlecht, wenn wir ihm Gecken uͤberlaſſen! Funfzig 
Gecken wiegen in Geſchaften . einen ſtrebſamen 
Mann auf. 1 

Es klingt recht huͤbſch, daß wir jetzt die Ju⸗ 
gend feiner und manierlicher bilden wollen, als ſonſt; 
es fälle auch ganz gut in die Augen, wenn wir ma⸗ 
nierliche unter dem Ehrennamen der wohlgeſitteten dar, 
ſtellen. Aber es miſcht ſich in dieſe Verfeinerung ſo 
viel Weichlichkeit und Schlafheit, die jugendliche Fan⸗ 
taſie wird durch ſo viel ſinnliche Reizungen entflammt, 
der Geiſt fo früh zum Genuß des ſinnlichen Wohlle⸗ 
bens hingeriſſen; daß Auge und Ohr ſich gegen alle 
ernſte Anlage zu Reglitaͤten, die doch in der Jugend 
gemacht werden ſoll, verſchlieſſen. Dem Knaben 
will nur das Feine ſchmecken, weil es durch und 
durch mit ſinnlichem Genuſſe gewuͤrzt iſt; den Eltern 
will nur das gefallen, was ihre Kinder glaͤnzend 
macht; und der Erzieher freuet ſich, wenn er ihnen 
eine modiſch-gedrechſelte Puppe liefern kann. Ich 
fürchte, fo wird die Erziehung eine Werkſtatt, Lar⸗ 
ven zu bilden, und keine Köpfe: und es iſt noch eine 
groſſe Frage, ob man überall ein feiner Mann wer⸗ 
den kann, ehe man nicht ein verſtaͤndiger Mann 

geworden iſt. So viel iſt wenigſtens gewiß, je feiner 
eine Nation wird, und je früher fie zur ſogenannten 
feinen Lebensart erzogen wird; deſto mehr verliert fie 
an Kraſt, an Muth, an Staͤrke des Geiſtes, an 
B 2 ; Feſtig⸗ 
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Feſtigkeit und Ausdaurungsvermoͤgen unter allerley 
Umſtaͤnden des Lebens. Wir wollen unſrer Jugend 
die Artigkeit des Franzofen, den Fleiß und die Ste⸗ 
tigkeit des Deutſchen, die fantaſiereiche Erfindſamkeit 
des Engelländers, die feine Lebensart des Weltman⸗ 
nes, die brauchbaren Talente eines künftigen Buͤr⸗ 
gers, und wer weis was noch mehr, zugleich geben: 
Kann das geſchehn? oder wird das gehn? Muß 
nicht eins das andere aufheben? Klecken wir nicht 
etwa einen gefaͤlligen Firniß auf einen ſchlechten und 
unbearbeiteten Grund, und verkleiſtern das geflickte, 
loͤcherichte, gebrechliche und wurmfraͤßige, was das 
hinter liegt? Die Sitten der Zeit gehn ſo ſchon mehr 
auf den Schein, als auf die Sache. Wollen wir 
die ganze Nachkommenſchaft in Schein verwandeln? 
Schon jetzt iſt das originale deutſche Gepraͤge der Ge⸗ 
ſichter, Unternehmungen und Thaten bey einem an⸗ 
ſehnlichen Theil unſrer Nation verſchwunden: wollen 
wir noch alles auslöſchen, und unſer fünftiges Ge 
ſchlecht nicht zu einer deutſchen, ſondern unreifen Ge⸗ 
burt aus allen Nationen und Staͤnden bilden? 

Unſre guten Vorfahren wurden nicht uͤberfein 
und zierlich erzogen, aber beſcheiden, ſittſam, fleiſ⸗ 
ſig, arbeitſam und redlich. Sie brachten, im Gan⸗ 
zen genommen, unermuͤdeten Eifer, Ordnung und Ge⸗ 
nauigkeit zu den Geſchaͤſten, Treue gegen den Fuͤrſten 
und gegen das Land beſeelte ihren Vortrag und ihre 


e Haͤuslichkeit und Fleis herrſchte in 
ihren 
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ihren Familien, und ihr ganzer, guter, treuer und 
ſtrebſamer Sinn pflanzte ſich auf ihre Kinder fort. 
Da war wirklich Patriotismus, ob fie gleich den Na⸗ 
men noch nicht kannten, den man jetzt beftändig im 
Munde führer: aber Land und Leute lagen ihnen am 
Herzen. Ihr grades, ehrliches Weſen mißſiel bem 
Füͤrſten und Vorgeſetzten nicht; denn fie waren ſelbſt 
noch ſo: man wußte, daß man ſich auf ihre Treue 
und Arbeitſamkeit verlaſſen konnte. Feiner als ſie 
find wir freylich um vieles geworden; aber wer will 
es wagen, die Vergleichung fortzuſetzen? wer wird 
Luft haben, es zu beſtimmen, was dabey verloren 
gegangen iſt? Das gegenwaͤrtige Geſchlecht iſt noch 
nicht ſo fein erzogen worden, als das heranwachſende 
erzogen wird; und was wird dieſes für ein Geſchlecht 
erziehen? Ich fuͤrchte, das Nationalgute verſchwindet, 
nur die Nationalfehler bleiben, und fremde Fehler und 
Verirrungen werden oben drauf geimpft. 

Der Engellaͤnder, auch der vornehmere, waͤchſt 
in ſeiner rohen Natur auf, und iſt gemeiniglich bis 
ins zwanzigſte Jahr in feinen aͤuſſern Manieren plump 
und ungeſchliffen. Aber welche Vigeur hat er nicht 
in dem, was er iſt und ſeyn will? Wie thaͤtig d 
forſchend iſt er in den Geſchaͤften, die er unternimmt; 
wie unermüuͤdet, feinen Plan durchzuſetzen, deſſen 
Ausführung er einmal beſchloſſen hat; wie erfindſam 
in der Wahl „wie unverdroſſen in dem Gebrauch der 
erwaͤhlten Mittel; mit welcher Anſtrengung dauert er 
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in feinem Vorhaben aus. Das macht, er lernt in 
feiner Jugend blos Betriebſamkeit; nicht vielerley, 
ſondern viel; bekuͤmmert ſich um das Aeuſſerliche 
wenig; kennt die Feinheiten, und Verſchwendun⸗ 
gen und Ueppigkeiten, ſelbſt im feines Vaters Haus 
ſe, wenig mehr als vom Hörenſagen: ſein Sinn und 
Streben gehet nur auf das, worauf ſein Genie gefal⸗ 
len oder geleitet iſt. Umgang, Erfahrung und fort⸗ 
geſetztes Studium polirt ihn dann ſo viel, daß es im⸗ 
mer noch durchſcheint, was er iſt und ſeyn will; er 
bekommt keine Larve, kein uͤbertünchtes Weſen; ſein 
natürliches Gepraͤge hat nur mindere Rauhigkeit: aber 
was er dann iſt, das iſt er auch ganz. Graf Che⸗ 
ſterfield wollte feinen Sohn überfein machen, und 
durch fremdes Getünche den natuͤrlichen Grund ganz 
umſchaffen; vielleicht brachte er eben dadurch ſeinen 
Sohn fo früh ums Leben, weil das uͤberfeine Immer 
glänzende Laſter und verzehrende Sinnlichkeiten in ſei⸗ 

nem Gefolge hat. a 
Nach unſerm National» Character ſtuͤnden wir 
grade auf der Mittelſtraſſe, wenn wir nur wollten; 
weder zu roh, noch zu fein, weder zu wild, noch zi. 
ſchbaff, weder zu unſtaͤtt, noch zu erpicht: aber man 
hat ſo viel ſremdes in unſre Maſſe hineingearbeitet, 
man hat uns zu allem dem machen wollen, was alle 
andere ſind; daß wir ſelbſt nicht mehr wiſſen, was 
wir ſind und was wir ſeyn wollen. Wenige Pro⸗ 
vinzen Deutſchlandes und den gemeinen Mann ausge⸗ 
nom⸗ 
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nommen, erkennet man kaum mehr in der neuern 
geſitteten Welt das Nationalgepräge eines Deut: 


en. 
hi Die moraliſchen Triebfedern, welche wir zur 
heutigen Erziehung in öffentlichen Anſtalten brauchen 
koͤnnen, ſind Ehrliebe, Geſinnungen des Edelmuths 
und eine ralſonirende Moral, die man ans Herz zu 
bringen ſucht. Sollen ſie aber wirkſam ſeyn, ſo 
müßte die Jugend auch ſchon nach dieſen Prineipien 
erzogen ſeyn, ehe fie in die öffentlichen Anſtalten ein 
tritt. Sie muß ſchon gewöhnt ſeyn, ſich ſelbſt zu 
achten, auf gute und nüßliche Eigenſchaften und Ge⸗ 
genſtaͤnde Werth zu ſetzen, und ſinnlichangenehmen 
Eindrücken und Empfindungen nicht recht zu trauen: 
das Gefühl der Anſtaͤndigkeit muß ſchon fo rege bey 
ihr ſeyn, daß fie ſich deſſen, was ihm zuwider iſt, 
ſchaͤmen kann. Allein wie viele bringen ſolche Ge⸗ 
ſinnungen von Haufe mit, und können ſie mitbringen ? 
Wenn junge Leute vom geſitteten Stande faſt nichts 
anders in ihrem Zirkel als Eitelkeit, Verſchwendung, 
Ueppigkeit und Wohlleben geſehn, wenn ſie durch 
Beyſpiel und Anführung die Süßigkeit eines freyen, 
ſpielenden und ergößenden Lebens ſchon gekoſtet haben, 
und nur etwa von einem Hofmeiſter ohne Anſehn, auf 
das, was gut und nützlich und würdig iſt, ohne 
Frucht aufmerkſam gemacht worden find: fo müßten 
ſie Engel ſeyn, wenn ſie nun auf einmal in der Schule 
den Prineipien der Ehrliebe, del Vernunft und des 
V 4 5 Edel⸗ 


24 Em m 


1 


Edelmuths Gehör geben, den angenehmen Einbrüͤ⸗ 
cken der Ungebundenheit und Sinnlichkeit aber entſa⸗ 
gen ſollten. Trieb und Wunſch nach dem volligen 
Genuß des eitlen und frölichen Lebens, das fie in der 
Welt haben kennen und ſchmecken lernen, bringen ſie 
ſchon mit; fie wiſſen von keiner andern Gluͤckſeligkeit, 
als der, die den Sinnen und der Einbildung ſchmei⸗ 
chelt, und haben auch keine andere um ſich her preis 
fen hören; fie denken auf nichts ſo ſehr, als unter dem 
ihnen verdrießlichen Schulzwange ſo viel davon mit⸗ 
zunehmen, als ſie können; und freuen ſich auf den 
Augenblick, wo ſie ihren Vaͤtern und Verwandten 
gleich, die herrſchende Luſt der Welt in vollem Maaſſe 
und nach freyer Willkuͤhr werden genieſſen können. 
In einem ſolchen Boden können edle Prineipien nicht 
keimen; das Unkraut der Sinnlichkeit erſtickt ſie; 
Fleiß, Anhalten und Betriebſamkeit läßt ſich auch auf 
ſolche verwilderte Schößlinge nicht pfropfen. 

Wie wenig die kalte Vernunft und eine raiſo⸗ 
nirende Moral bey ſolchen Zoͤglingen vermöge, braucht 
man wohl nicht zu beweiſen. Es iſt überhaupt eine 
eigene und ſchwer auszufuͤhrende Sache, mit dir 
Jugend wohl zu raiſoniren. Geſchwind iſt es wohl 
geſagt, daß man den Menſchen von der Seite des 
eigenen Nutzens angreifen muͤſſe, wenn man ihn beſ⸗ 
ſern wolle: aber man verſuche es einmal, wie viel man 
damit ausrichte. Kinder und gemeine Leute pflegen 
nie kalter und gleichgüftiger zu ſeyn, als wenn man 
fie 
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fie überreden will, daß dies oder jenes Ihr. eigenes 
Beſte ſey. Bey der Jugend iſt der Eindruck des Ge⸗ 
genwaͤrtigen viel ftärer, als alles, was man ihr von 
noch ungeſehenen Folgen vorſchwatzen will: und bey 
dem gemeinen Mann geſellet ſich zu feinen verwöhn⸗ 
ten und verwilderten Trieben noch Mistrauen in das, 
was man ihm ſagt; er iſt ſo oft ſchon mit ſeinem ei⸗ 
genen Beſten betrogen worden. 

Bey der frühen, noch unreifen Jugend muͤſſen 
ſchlechterdings mächtige Empfindungen und uͤberwie⸗ 
gende Gewöhnungen die Stelle der Vernunft vertre⸗ 
ten, wenn ſie mit Frucht erzogen werden ſoll. Unſere 
gute Vorfahren erzogen ihre Kinder ſimpel und einge, 
zogen, und entfernt von dem Gerzͤuſch des ſinnlichen 
Wohllebens der Erwachſenen: an heiligen Tagen und 
Familienfeſten nahinen fie nur Theil an der gemein⸗ 
ſamen Freude. Natürlicher Weiſe mußten ſie dann 
in der Schule ſtiller, ſtrebſamer, der Einſchraͤnkung 
und Folgſamkeit gewohnter und unverdorbner ſeyn, 

als unſre heutige Jugend es ſeyn kann, welche bey 

dem Eintritt in die Schule faſt immer ſchon in dem 
Genuß aller Ergötzlichkeiten des Lebens baͤrtigen Mie 
nern gleich iſt. 

Den wichtigſten Einfluß auf die Erziehung aber 
hatte es in vorigen Zeiten, da noch Gottesfurcht, 
wenigſtens religidſe Furcht, im Lande und in den Far 
milien war. Dieſes maͤchtige Prineipium ward der 
Jugend früh eingefloͤßt, und durch Wee und 
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Uebungen in ihrer Seele thätig erhalten; eine Eindlie 
che Ehrerbietigkeit gegen die Eltern verband ſich das 
mit, und beyde in Gemeinſchaft waren die frärfften 
und gemeinnützigſten Triebkraͤfte, die Jugend vom 
Laſter zurückzuſcheuchen, und zu guten und nützli⸗ 
chen Beſtrebungen zu entflammen. Wie viel Einfluß 
aber hat jetzt noch die Gottesfurcht, und jede Art der 
Pietas auf die Erziehung der Jugend? In der groffen 
Welt ſind dieſe maͤchtige Empfindungen beynahe ganz 
ausgeloͤſcht, und verächtlich geworden; der Mittel: 
ſtand hat ſie entweder in leere Geberden, oder in kalte 
Argumentationen verwandelt, oder verfeinerte Denk⸗ 
arten uͤber Religion und Moral an deren Stelle ges 
ſetzt, die wenigen faßlich find, auf wenige Eingang 
haben, und ſelbſt bey denen, die ſie verſtehn, viel 
ſchoͤnen Scharffinn, nur ſelten Kraft und That aͤuſſern. 
Auch der gemeine Mann, durch Lehre und Beyſpiel 
der Grbdſſern beherzt gemacht, fängt ſchon an, ſich 
uͤber den Schauder hinwegzuheben, der ihn ſonſt bey 
dem Andenken an Gott ergriff; und daß das heran: 
wachſende Geſchlecht noch weit weniger Eindruck von 
dieſem ſtarken Gefühl hat und haben wird, das 

liegt am Tage, und kann auch nicht anders feyn. 
Wodurch haben wir denn aber bey unſrer ver⸗ 
beſſerten Erziehung den Verluſt dieſer beyden wirkſa⸗ 
men Empfindungen erſetzt, und wodurch wollen wir 
ihn erſetzen? durch Zierlichkeit und Manierlichkeit im 
Aeuſſerlichen? durch gefälliges Webertünchen des buͤr⸗ 
ger⸗ 
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gerlichen Umgangs? durch Eitelkeit? — denn Ehr⸗ 
liebe iſt es felten; — durch ſchwerfalliges Argumen⸗ 
tiren? durch überfeines und doch ſchlaffes Morallſi⸗ 
ren? durch Vorſtellung des eigenen, und ſo Gott will, 
auch des gemeinen Beſtens? Das hat alles keine 
Kraft, ſtarke, anhaltende Wirkung zu thun; keine 
Kraft auf das jugendliche Herz: was vermag das 
alles gegen ſeine muthigen, emporſtrebenden, und 
durch die gegenwaͤrtige Stimmung der Welt noch da⸗ 
zu ſo heftig gereizten Triebe. Gottesfurcht, Pietaͤt 
gegen die Eltern, und die liebenswuͤrdige Scheu und 
Scham, die allein in ihrem Gefolge ſind, laſſen ſich 
durch kein anderes Kunſt- und Vernunftmittel in der 
Erziehung erſetzen: wo fie fehlen, kann eine Nation 
nicht mehr, weder moraliſch, noch politiſch gut wer⸗ 
den; ihr Verfall hat noch immer den Verfall der Nas 
tion ſelbſt nach ſich gezogen. 

Ich will dieſe Betrachtungen nicht weiter fort⸗ 
ſetzen. Ich wollte nur Menſchenfreunde und Patrio⸗ 


ten auf die Unterſuchung folgender Fragen aufmerk⸗ 


ſam machen: Sind wir Deutſchen in der Schulver⸗ 
veſſerung wirklich ſchon fo weit gekommen, als wir 
es uns einbilden? iſt nicht auf der einen Seite verlo⸗ 
ren worden, was auf der andern gewonnen iſt, 
oder gar mehr verloren als gewonnen worden? iſt 
uberall die Sache ſchon am rechten Orte angegriffen ? 
wird die gute, treue, ehrliche, zur Arbeit und zum 
Nachdenken aufgelegte Nation in der That nach ihrem 
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Character angebauet, oder verſaͤumet, und nur mit 
bunten Flicken und Schönpfläfterchen verzieret? kann 

man überhaupt eine gründliche Verbeſſerung der Er. 
ziehung hoffen, ſo lange noch keine allgemeine und 
wohl uͤberdachte Schul- und Erziehungs⸗Policey ein⸗ 
gefuͤhret iſt? und iſt es hinreichend dazu, wenn man 
hie und da auf tüchtigere Schulmaͤnner ſieht, hie 
oder da an der Lehrmethode putzet und beſſert, hie 
oder da Schulgeſetze und Schulordnungen veranlaßt; 
aber ihren guten und ſchlechten Erfolg nicht prüft, die 
ſittliche Erziehung und die haͤußliche Vorbereitung der 
Jugend in keine Betrachtung zieht, und vornehmlich 
nicht bemerkt, ob die buͤrgerliche Verfaſſung mit der 
Erziehung, und dieſe mit jener in ihren Zwecken und 
Wirkungen uͤbereinſtimmen, oder einander entgegen 

arbeiten? 5 
Ben den Griechen und Römern war die Erzies 
hung ein groſſer Gegenſtand der allgemeinen Staats⸗ 
ſorge, ſo lange beyde Nationen in ihrer Würde noch 
da ſtanden: der Vater durfte feine Kinder nicht erzie⸗ 
hen, wie er wollte, ſondern wie es das allgemeine 
Beſte und der bürgerliche Zweck erforderte; die Ei; 
ziehung fugte ſich an die buͤrgerliche Verfaſſung gleich⸗ 
ſam an, und der Jüngling, der Bürger ward, hoͤr⸗ 
te nicht auf eben die Grundſaͤtze zu befolgen, die 
ihn als Knaben regiert hatten; er mußte in eben dem 
Gleiſe fortgehen, worin er durch die Erziehung ge⸗ 
wohnt war. Erziehung und Staatsverfaſſung griffen 
ſo 


N 29 


ſo in einander, daß eins um des andern willen da 
war, eins mit dem andern gleiche Richtung hatte, 
eins ohne das andere nicht beſtehn konnte: und als 
die Erziehung den alten Grundſaͤtzen ungetreu ward, 
ſank auch der Staat. Wenn aber die Stanteverfafe 
ſung ihre eigene Richtung hat, die Privaterziehung 
hingegen auf andere Zwecke und Wirkungen, und die 
öffentliche wieder auf andere hinzielt; ſo ſcheint mir 
jede Schulverbeſſerung eine ſchwimmende Inſel zu 
ſeyn, die in dem groſſen Staatsmeere herumtreibt, 
nirgendwo recht hingehört, und zum Ganzen tweber 
Haltung noch Feſtigkeit hat, ſo fruchtbar ſie uͤbrigens 
auch ſeyn mag. 

Doch es iſt Zeit, von unſerer Inſel beſonders 
zu reden. 


II. 


Von dem Zweck und der allgemeinen Ver⸗ 
faffung dieſer Erziehungsanſtalt. 


im dem Verlangen vieler Auswaͤrtigen Genuͤge 
zu thun, welche von der Verfaßung der hieſigen 
Anſtalt genauer unterrichtet ſeyn wollen, hat es ſo⸗ 
wohl dienlich als pflichtmaͤßig zu ſeyn geſchienen, eine 
vollſtaͤndigere Nachricht bekannt zu machen, was es 
gegenwaͤrtig mit dem Zweck und der allgemeinen Ein⸗ 
richtung derſelben für eine Beſchaffenheit habe; mel 
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che Erziehung man darin zu bewirken ſuche; welche 
Grundſätze der Lehrmethode man befolge, und immer 
wirkſamer zu beſolgen trachten werde; was fuͤr Un⸗ 
terricht ertheilet werde, und wie weit er ſich erſtrecke: 
und wie hoch ſich endlich die jährlichen Koſten belau⸗ 
fen, welche die Eltern, nach Verſchiedenheit ihres Ver⸗ 
mögens, auf den Unterhalt, die Erziehung und den 
Unterricht ihrer Kinder hier zu verwenden haben. 

Der Unterricht befchränft ſich nicht blos dahin, 
die, welch ſtudiren wollen, zur Academie gehörig vor⸗ 
zubereiten, und einen guten Grund in den Diſeipli⸗ 
nen und Kenntniſſen bey ihnen zu legen, worauf der 
fernere academiſche Unterricht erbauet werden koͤnne; 
ſondern das Augenmerk iſt auch auf diejenigen gerich⸗ 
tet, welche ohne academiſche Studien in bürgerlichen 
Geſchaͤften, oder im Soldatenſtande der Welt nuͤtz⸗ 
lich werden wollen. Zu dem Ende wird theils den 
Leetionen, fo viel es ihre Natur verſtattet, eine pras 
etiſche Wendung gegeben, und das theoretiſche durch 
wirkliche Beyſpiele aus dem bürgerlichen Leben erlaͤu⸗ 
tert, oder auf die Geſchaͤfte des Land⸗ und Hauswirths, 
des Kameraliſten, Feldmeſſers, Kriegesbauverftänst: 
gen u. ſ. w., angewandt: theils gehen auch mit den 
Leetionen, die blos für Studirende find, andere pa⸗ 
rallel, welche den Beſtimmungen der uͤbrigen mehr 
angemeſſen find; daß fie entweder unterdeſſen im Rech⸗ 
nen und Schreiben und in den neuern Sprachen ges 
Abt, oder mit Kenntniſſen aus der Statiſtick und Nas 
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turkunde verſehen, oder zu eigenen Uebungen in Brie; 
fen und Aufſatzen angefuͤhrt werden, oder auch zum 
Reiten und andern Leibesübungen, nach dem Willen 
ihrer Eltern und Vormünder Anweiſung erhalten: 
Zum Theil iſt auch die Einrichtung gemacht, daß ne⸗ 
ben einer Leetion, die für Studjrende ſyſtematiſcher 
ſeyn, und fie mit der Form und Sprache ihrer kuͤnfti⸗ 
gen Wiſſenſchaft bekannter machen muß, eine aͤhnli⸗ 
che geſetzt wird, welche nur das faßliche und gemein⸗ 
nuͤtzige daraus enthaͤlt, fo fern es nämlich nach der 
allgemeinen Faſſung beguemet werden kann: wie aus 
dem angehängten Leetionsverzeichniſſe mit mehrern zu 
erſehen ſeyn wird. So ſind neben der eigentlichen 
theclogiſchen Leetion beſondere Unterweiſungen in der 
Religion fur untheologiſche Schüler; neben der elemen⸗ 
tarſſchen Vorbereitung zur techniſchen Philoſophie, An⸗ 
weiſungen und Uebungen zum Gebrauch des gefunden 
Verſtandes und zur Schaͤrfung des Nachdenkens; ne⸗ 
ben dem demonſtrativen Vortrage der mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, eine hiſtoriſche Erläuterung der darin 
enthaltenen praetiſchen Saͤtze und Aufgaben, ihres 
Hiufluſſes und Nutzens, und der Art ihrer Anwen⸗ 
dung in dem buͤrgerlichen Leben. Je mehr ſich auch 
in der Folge brauchbare Lehrbücher zu dieſer Abſicht 
finden, jemehr Subſeete vorhanden ſeyn werden, ſol⸗ 
che gewiß nicht leichte Leetionen gehͤrig zu behandelnz 
deſto mehr wird man auch auf die Einführung derſel⸗ 
ben Bedacht nehmen, um, fo viel möglich, die bür⸗ 
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gerlich- mögliche Unterweiſung mit der gelehrten zu 
vereinigen. 

Der geſammte Unterricht iſt unter vier Oberlehrer 
und zroölf auch mehrere Unterlehrer vertheilt: denn 
da man durch allzu eingeſchraͤnkte Umſtaͤnde nicht an 
eine gewiſſe Zahl ſeſt gebunden iſt, fo richtet man 
ſich darin nach den Beduͤrſniſſen der Schule, und 
nach den Gelegenheiten, die ſich zeigen, eines ges 
ſchickten Subjeetes habhaft zu werden. Die Ober⸗ 
lehrer geben in denjenigen Difeiplinen,, die fie vorzügs 
lich ſtudiert haben, die erſten und wichtigſten Lectio⸗ 
nen ſelbſt: die übrigen Lehrer find ihnen für den daran 
graͤnzenden Unterricht nach ihren Talenten und Faͤhig⸗ 
keiten zugeordnet, und müffen ihn nach ihrer Leitung 
und vorgefchriebenen Lehrmethode fo behandeln, daß 
einer dem andern in die Hand arbeite, und die Lehr⸗ 
linge ſtufenweiſe vorbereitet werden, von leichten zu 
ſchwerern, und von elementariſchen zu hoͤhern Kennt⸗ 
niſſen fortzuſchreſten. So viel Schwierigkeiten ſich 
auch äuſſern, verſchiedene Köpfe und Denkarten in 
einen ſolchen gleichmäßigen Plan zu gewöhnen; fo 
wird man doch nicht auf hören, ernſte Ueberlegunz 
und anhaltendes Nachdenken darauf zu richten, daß 
es endlich dahin gebracht werde. 

Die Leetionen fangen alle in der Woche nach 
Oſtern an, und endigen ſich, wenn es möglich zu 
machen iſt, zu Michaelis, wo fie etwa acht Tage 


darauf wieder von neuem angehen, da aber die 
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wiſſenſchaftlichen beſonders in ſo kurzer Zeit nicht vol⸗ 
lendet werden können, ſo iſt denſelben ein Jahr, bis 
wieder zu Oſtern, beſtimmt. Dieſe Zeitpunkte hat 
man deswegen wählen müͤſſen, weil fie mit der ges 
wöhnlichen Zeit zuſammen fallen, worin die Leetionen 
auf den Univerfitäten ihren Anfang nehmen. Zu 
Oſtern und Michaelis iſt daher auch die ſchicklichſte 
Zeit, neue Schüler anzunehmen, und ſie gleich mit 
Nutzen in die augemeſſene Laufbahn ihrer Studien zu 
verſetzen. 

Alle halbe Jahr wird, dem zu Folge, vom Di⸗ 
rector mit Zuziehung der Oberlehrer eine neue Le⸗ 
etions-Ordnung entworfen; wo darauf geſehen wird, 
die Leetionen ſelbſt immer mehr zu verbeſſern und 
zweckmäßiger einzurichten, beſſere Lehrbücher, wenn 
fie zu haben find, einzuführen, und jedem Lehrer nicht 
allein ſeine Schularbeit, ſondern auch ſein angemeſ⸗ 
ſenes Fach, immer genauer zu beſtimmen. 

Auſſer dieſem Unterricht in den Klaſſen, fuͤhren 
die Lehrer auch zugleich die Aufſicht über eine Anzahl 
neben ihnen wohnender Schüler; über deren Sitten 
and Betragen fie wachen, ihre haͤußlichen Studien 
leiten, ihre Ausgabegelder berechnen, ihre Kleider, 
Waͤſche und Bücher zu geſetztet Zeit nachſehen muͤſſen. 
Ihnen muß der untergebene Schüler von allem 
ſeinem Thun und Vorhaben Nechenſchaft geben, und 
ohne ihr Vorwiſſen und ihre Einwilligung darf er 
nichts unternehmen. Muß er Krankheits- oder an 
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derer Ueſachen halber aus den Lectionen oder vom 
Tiſche wegbleiben; will er. ausgehen oder wegreiſen, 
oder ſonſt eine andere Art der Erlaubniß erhalten; ſo 
muß er vorläufig erſt mit einem ſchriftlichen Zeugniſſe 
ſeines Privataufſehers dazu verſehen ſeyn. Verſteht 
der Aufſeher was zur ſittlichen Erziehung erforderlich 
iſt, iſt er treu in feiner Aufſicht, ſtudiert er die Cha⸗ 
ractere der ihm anvertrauten Jugend mit dem ange: 
legentlichen Ernſt, fie zu guten, ſtrebſamen und ver⸗ 
nünftigen Männern zu bilden; ſo wird er durch Um⸗ 
gang und Beyſpiel, durch Rath und Vorſtellungen, 
durch freundliche und oſſene Geſpraͤche mehr zu ihrer 
ſittlichen und nüglichen Erziehung beytragen, als alle 
Geſetze und Verordnungen ſonſt vermögen. Das 
Herz der Jugend iſt bey aller vorhergaͤngiger Verdor⸗ 
benheit doch meiſtentheils ein biegſames Wachs, das 
ſich nach den Bildungen formt, welche der nachden⸗ 
kende und ſorgſam arbeitende Kunſtler der Maſſe zu 
geben weiß. 

Die groſſe Anzahl beyeinander wohnenden jun⸗ 
gen Leute macht in unſerm kleinen Staate die Auf⸗ 
rechthaltung einer genauen Disciplin und die einf-- 
gende Subordination der zum Triebwerk des Ganzen 
erforderlichen Kräfte hoͤchſt nothwendig. In dieſer 
Abſicht ſind die verſchiedenen Inſpeetionen wieder un⸗ 
ter die Oberlehrer alſo geordnet, daß jeder derſelben 
über die ihm untergeordnete Inſpectionen die Ober⸗ 
aufſicht führe, den Privataufſehern mit feinem Rath, 
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feiner Einſicht und feinem Beyſpiele in Erziehung der 
Jugend zu Hülfe kömmt, fie mit feinem gröffern An⸗ 
ſehen unterſtutzt, und ihren Vorfhriften und Erinne⸗ 
rungen durch die ihm ertheilte Macht der höͤhern Stra⸗ 
fen Gewicht ertheilt. In wichtigern Fällen, wo die 
Vergehung eines Subjects Einfluß auf das Ganze 
haben kann, treten ſaͤmtliche Oberlehrer mit Zuzie⸗ 
hung der klagenden Privataufſeher in eine Conferenz 
zuſammen, und entſcheiden nach vorhergaͤngiger Un⸗ 
terſuchung und Verhoͤr, was nach den Schulgeſetzen 
und dem Zweck unſrer Anſtalt für recht erkannt wird. 
Ueber alles das, was die allgemeine Disciplin angeht, 
führet endlich der Rector noch, auſſerdem was ihm 
als Oberlehrer obliegt, die Oberaufſicht; wachet uber 
das, was auſſer den Stuben, als bey Tiſche, in den 
Klaſſen u. f w. der guten Ordnung zuwider vorſallen 
konnte; und laͤßt ſich beſonders die Vollziehung der 
Strafen und Belohnungen, welche durch die Geſetze 
beſtimmt ſind, angelegen ſeyn. 

Wenigſtens alle 14 Tage hält der Director auch 
mit ſaͤmtlichen Lehrern und Aufſehern eine allgemeine 
Lonferenz, wo von dem Fleiß und von den Sitten 
unſrer Jugend Bericht erſtattet, über dienſame Maaß⸗ 
regeln zur Erleichterung des Unterrichts und der Er⸗ 
ziehung berathſchlaget, nöthige Erinnerungen ertheilet, 
neue Verfügungen und Anordnungen feſtgeſetzt und 
bekannt gemacht, und die wichtigſten Vorfälle zur 
Unterſuchung und Entſcheidung vorgetragen werden. 
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Wobey man zu Abſicht hat, daß ſich jeder Vorgeſetzte 
von dem innern Zuſtande unſrer Anſtalt vollkommen 
unterrichte, und jedes Glied derſelben nach Character 
und Geiſtes⸗ Anlage recht kennen lerne; daß eine 
warme Nacheiſerung unter ihnen lebendig, und es je⸗ 
dem zur allgemeinen Angelegenheit werde, gleichſam 
ein esprit de corps entſtehe, fo viel nur immer möge 
lich, zur Erziehung, Beßerung und zum Fortgange. 
aller und jeder befoͤrderlich zu feyn. 

So oft es uͤberdem die Umſtaͤnde erfordern, tritt 
der Director mit den Oberlehrern noch in eine beſon⸗ 
dere Conferenz zuſammen; und berathet ſich mit ihnen 
uͤber die Verbeſſerung der Lehrmethode und des Un⸗ 
terrichts, Über die Einrichtung und Vertheilung der 
Leetionen, über den beſten Gebrauch der Talente und 
Anlagen unſrer Lehrer und Aufſeher, über den Werth 
der vorhandenen Lehrbuͤcher, und Über die noch aus⸗ 
zuführende Mittel und Vorſchlaͤge, den Hinderniſſen 
einer guten Erziehung vorzubeugen, und Ordnung, 
Fleiß und edle Denkungsart immer herrſchender zu 
machen. 

Unſre Abſicht geht mit allen diefen Vorkehrkäs 
gen dahin, die uns anvertraute Jugend zu Fleiß und 
Arbeitſamkeit zu ermuntern, ihnen Tugend und gute 
Geſinnungen werth zu machen, und Ordnung und 
Sittſamkeit unter ihnen zu erhalten: welches hoffent⸗ 
lich aus dem folgenden noch deutlicher erhellen wird, 
wo von der ſittlichen Erziehung, dem Unterricht und 
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der Lehrmethode, welche hier eingeführt iſt und im⸗ 
mer ſorgfaͤltiger eingeführet werden ſoll, noch insbeſon⸗ 
dere die Rede ſeyn wird. Hier iſt nur noch einiges 
anzufügen, was die allgemeine Verfaßung der An⸗ 
ſtalt beſtimmter anzugeben dienen kann. 

Es werden junge Leute von allerley Stande und 
Vermoͤgen aufgenommen, zu welchem Ende die Kor 
ſten auf verſchiedene Weiſe beſtimmt ſind, damit ein 
jeder uach feinen Umſtaͤnden freye Wahl haben möge. 
Unterricht und Erziehung genieſſen ſie aber alle auf 
einerley Art, ſo verſchieden auch ſonſt die Penſion 
ſeyn mag, die für ſie bezahlt wird. 

Man iſt auch nicht abgeneigt, Kinder aus der 
römiſch⸗ katholiſchen Kirche hier aufzunehmen, welche, 
den theologiſchen Unterricht ausgenommen, an dem 
ganzen uͤbrigen Unterricht und der Erziehung eben ſo 
gut als die von den andern Kirchen Theil nehmen 
können. Zur Abwartung des Gottesdienſtes oder 
auch zu ihrem beſondern Religionsunterricht finden ſie 
ſattſame Gelegenheit, in der nahe gelegenen Stadt 
Magdeburg: und man glaubt es mit Zuverſicht ver⸗ 
forachen zu können, daß ihnen in beyderley Abſicht 
kein Hinderniß gelegt werden ſolle. 

Es wird, wie ſchon erwaͤhnt worden, ſowohl 
für die eigentlich Studirenden, als für die, die ſich 
andern Geſchaͤften widmen ſollen, auf gleiche Weiſe 
geſorgt; man wird es ſich auch immer mehr angele⸗ 
gen ſeyn laſſen, dieſe zahlreichere und bisher nicht 
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ſattſam auf ihre künftige Beſtimmung vorbereitete 
Jugend alſo anzuführen, daß ihr Verſtand gehörig 
aufgeklaͤret und mit gemeinnützigen und brauchbaren 
Kenntniſſen zu ihren kuͤnſtigen Geſchaͤften verſehen 
werde. I 
Elgentliche Schulferien haben wir nicht, weil 
ſie die Jugend nur zerſtreuen, den Geiſt der Arbeits 
ſamkeit, der oft mit Mühe in fie gebracht wird, wie: 
derum ſchwaͤchen oder gar tüdten, und häufige Veran⸗ 
laſſung zur Verwilderung oder Erſchlaffung der ſittli— 
chen Neigungen geben. Die Eltern, welche ihre 
Kinder ſo oft nach Haufe rufen, thun ihnen viel Scha⸗ 
den, verderben oft den ganzen halbjaͤhrigen Unterricht 
dadurch, legen ſelbſt den Grund zur nachfolgenden 
Traͤgheit, naͤhren den Trieb zur Ungebundenheit, und 
erzeugen Verwöhnungen der Sitten. Zu Oſtern und 
Michaelis aber muß man acht bis zwölf Tage hinge⸗ 
hen laſſen, ehe man die Leetionen wieder anfangen 
kann, bis ſich die neu- ankommenden ſammlen und 
einfinden. In dieſer Zeit können die Schüler, ohne 
etwas zu verfäumen, ihre Eltern oder Verwandten 
beſuchen. In der Pfingſtwoche muß man auch yes 
meiniglich um der Menge derer willen, die zum Feſt 
nach Haufe reifen, die Leetionen ausſetzen. Auſſer⸗ 
bem haͤlt man nichts von anhaltenden Ferien, und 
mag lieber in den angenehmſten Sommertagen zuwei⸗ 
len einen halben oder ganzen Tag der jugendlichen Er⸗ 
götzung widmen, wo die jungen Leute eine kleine 
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Spatzlerreiſe unter Aufficht vornehmen, und ſich durch 
gemeinſame Vergnügungen beluſtigen konnen. Dies 
wird zur Belohnung gemacht, die geſetzten Ferien 
aber ſehen ſie als ein Recht an: ſolche einzelne Ferien 
ermuntern und erfreuen auch den jugendlichen Geiſt; 
da hingegen lange daurende den Fleiß entnerven, und 
nur gar zu oft Langeweile erzeugen, welche eine ges 
fährliche Mutter vieles ſittlichen Uebels iſt. 

Solche junge Leute, welche ſich auf andern 
Schulen bereits verderbt haben, muͤſſen wir durch⸗ 
aus verbitten. Denn obgleich ihre Zurechtbringung 

noch wohl möglich ſeyn kann; fo iſt es doch ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß ſie die in Schulen herrſchende und 
ſchleichende Laſter ſchon gekannt und geuͤbt haben, und 
ſie zur gefährlichen Verfuͤhrung von zwanzig andern 
mit ſich bringen: gegen einen aber, der gebeſſert wer⸗ 
den mag, finden ſich gewiß zehn andere, welche eine 
moraliſche Anſteckung um ſich her verbreiten. Wo dieſe 
aber einmal Wurzel geſaſſt hat, iſt es keine leichte 
Sache, ſie wieder auszurotten, oder auch nur ihren 
ſchnellen Fortgang und allgemeinere Ausbreitung zu 
verhindern. Wir ſind es daher dem Ganzen und dem 
Zutrauen rechtſchaffener Eltern ſchuldig, ſolche Sub: 
jeete von unſrer Anſtalt abzuhalten; oder wenn fie 
unerkannt zu uns kommen, fie nach einigen Verſu⸗ 
chen zu ihrer Beſſerung, wieder zu entlaſſen. 

Die Privaterziehung liefert freylich “auch ver 

dorbene Seelen, ſelten ſind ſie aber doch ſo klug in 
C 4 laſter⸗ 


> 


‚ 


40 r 


laſterhaſten und ungeſetzlichen Uebungen, als diejeni⸗ 
gen, welche durch den Umgang mit andern Ausgear⸗ 
teten bereits verwildert ſind, und der Zucht und Ord⸗ 
nung einer offentlichen Anſtalt auszuweichen, eine 
ungluͤckliche Fertigkeit erworben haben. Es gehört 
auch mit zur Beſtiümmung einer offentlichen Erziehung, 
das, was in der Privaterziehung verſaͤumet und ver⸗ 
dorben iſt, wieder gut zu machen: die allgemeine Zu: 
ſtimmung aller ihrer Theile ſoll eben junge Leute, die 
noch in kein ordentliches Gleis gebracht ſind, in daſ⸗ 
ſelbe unvermerkt hineinlenken, und durch immer glei⸗ 
che Vorſchriften und Uebungen ihren Geiſt und Cha⸗ 
racter zu Fleiß und Ordnung und Sittlichkeit geweh⸗ 
nen. Aus dieſem Grunde wird man an jungen Leu⸗ 
ten dieſer Art alle Erziehungsmittel zwar mit vieler 
und uͤberlegter Geduld verſuchen; da man aber keine 
harte Strafen und Leibes-Zuchtigungen in dieſer An⸗ 
ſtalt gangbar machen will, ſo wird man ſich auch nicht 
enthalten ohne Anſehen der Perſon darauf zu dringen, 
daß die Unverbeſſerlichen, an welchen alle ehrliebende, 
ſtuffenmaßige Beſſerungsmittel fruchtlos ſind, wieder 
zurück genommen werden. Denn wir wollten gers 
der groffen Pflicht einer öffentlichen Erziehungsanſtalt 
Genüge leiſten, fie von ſaulenden und anſteckeuden 
Gliedern zu reinigen und rein zu erhalten. 

In dein Koſtenverzeichniſſe iſt zwar gemeldet 
worden, daß die Aufzunehmenden wenigſtens 12 Jahr 
alt ſeyn muͤſſen; und nach der gegenwaͤrtigen Lage 
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der Sache kann das auch im Allgemeinen nicht an⸗ 
ders ſeyn. Denn zur Exlernung der erſten Elemente 
iſt hier kein oͤffentlicher Unterricht; und jüngere Kin⸗ 
der erfordern noch fo viel kindiſche Wartung, Pflege und 
Aufſicht, daß fie von einer öffentlichen Veranſtaltung, 
die vornehmlich auf die Erziehung der Erwachſenen 
eingerichtet iſt, kaum erwartet und geleiſtet werden 
kann. Indeſſen iſt man auch völlig überzeugt, daß“ 
es der öffentlichen Erziehung eine groͤſſere Kraft und 
beſſere Wendung geben wurde, wenn man die Ju⸗ 
gend fruher, unverdorbener, minder eitel und mit 
den ſinnlichen Ergötzungen und dem üppigen, Leben 
der Welt minder bekannt, in dieſelbe hineinfugen, } 
und ihren Geiſt und Character durch lange, gleiche 
ſormige Gewöhnung zur Geſchaͤftigkeit, Ordnung, 
Simplieitaͤt, Redlichkeit und Gutartigkeit ſtimmen 
könnte. In dieſer wichtig, ſcheinenden Abſicht iſt 
man nicht ungeneigt, auch Kinder von 6 bis 8 Jah⸗ 
ren aufzunehmen, wenn die Eltern entweder einen 
eigenen Hofmeiſter mitgeben, oder die Koſten anwen⸗ 
den können und wollen, welche zu ihrer ſpeciellern 
„Aufſicht, zu ührer Vorbereitung auf den öffentlichen 
Unterricht durch einen hieſigen Lehrer, und zu ih⸗ 
rer mehrern Wartung und Pflege a) ſeyn 
möchten, 

Für die Landeskinder find hier zwölf Freyſtellen, 
vermöge weſcher zwoͤlf Schüler die Aufſicht, Stube 
und Feurung, und den dritten Diſch unentgeldlich 
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genieſſen. Damit aber mehreren dieſe Wohlthat zu 
gute komme, ſie auch nicht nach Gunſt oder Willkuͤhr 
unwürdigen und untauglichen zu Theile werde; hat 
man die Verfügung getroffen, daß inskünftige ſechs 
ganze, acht halbe und acht viertel Freyſtellen ſeyn 
ſollen, wozu nur diejenigen huͤlfsbeduͤrftigen ſtuffen⸗ 
weiſe gelangen werden, welche ſich durch Fleiß, Sitt⸗ 
ſamkeit und gute Auffuͤhrung vor andern unterſcheiden. 
Denn ſolche Wohlthaten ſollen dazu dienen, denen, 
die den Wiſſenſchaften und dem Vaterlande einſt 
brauchbar werden können, in ihrem Beſtreben unter 
die Arme zu greifen: werden fie hingegen unnuͤtzen 
und untauglichen auf ein paar Jahr zur Futterung 
gereichet, fo ſtiſtet es einen doppelten Schaden; an 
dieſe werden ſie vergeblich angewandt, und jenen, wel⸗ 
che fürs gemeine Weſen dadurch brauchbar wuͤrden, 
werden ſie entzogen. Traͤge, ungeſchickte und unge⸗ 
ſittete werden alſo davon ausgeſchloſſen ſeyn, oder auch 
derſelben wieder verluſtig gehen: und es wird auf die 
Schüler ſelbſt ankommen, ob und wie bald fie zum 
Genuß und völligen Genuß derſelben, als einer Be⸗ 
lohnung ihres eigenen Beſtrebens und Verhaltens, 
gelangen wollen. ; 
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III. 
Von der ſittlichen Erziehung insbefondere, 


Di ſittliche Erziehung iſt keine Nebenfache, 
ſondern ein Hauptwerk in unſerer Anſtalt. 
Man beziehet ſich deshalb auf die Geſetze, welche 
bereits verwichene Michaelis eingeführt und bekannt 
gemacht worden, und dieſem Abſchnitt aufs neue bey⸗ 
gefuͤgt find. 

Allein, Geſetze und Verordnungen vermögen 
allein nichts zur guten ſittlichen Erziehung; wenn nicht 
ernfthaft darüber gehalten wird, wenn fie nicht mit 
Weisheit und Ueberlegung auf die vorkommenden Faͤl⸗ 
le angewandt werden, wenn ſie der Geſetzgeber oder 
Vollzieher derſelben durch fein Beyfpiel nicht auch ſelbſt 
in Werth ſetzt, und ſich nicht angelegen ſeyn läßt, 
den Geiſt und Vortheil der befohlnen Handlungen 
ſichtbar zu machen. Denn Geſetze bewirken an ſich 
ſelbſt keine ſittliche Bildung, welche immer Ueber⸗ 
zeugung und freyen Willen voraussetzt; ſondern nur 
Aufferlichen, oft verſtellten und erzwungenen Gehor⸗ 
ſam, der zwar um der ganzen Geſellſchaſt willen noth, 
wendig iſt, aber auf die individuelle ſittliche Erzie⸗ 
hung ſelten wahren und daurenden Einfluß hat. 

Ungemein viel Achtung und beyfaͤlligen Gehor⸗ 
ſam können diejenigen, welche die Geſetze handhaben 
ſollen, ſich und den Geſetzen bey der zu erziehenden 
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Jugend dadurch verſchaffen, wenn fie ſelbſt ihre eigene 
Handlungen nach den allgemeinen Grundſaͤtzen ordnen, 
aus welchen die Geſetze gefloſſen find. Was in einer 
Rückſicht für den Juͤngling gehöre, gehöret auch in 
anderer Betrachtung fuͤr den Mann; dieſer kann ſehr 
oft eben die Lebensregel befolgen, welche dem Juͤng⸗ 
ling feyerlich vorgeſchrieben iſt, und es ohne Affecta⸗ 
tion ſichtbar machen, daß er fie befolge. Wer ſelbſt 
fein Vergnuͤgen den Geſchaͤften feines Berufes nach⸗ 
ſetzt; deſſen Ermahnung wird von größerer Wirkung 
ſeyn, daß der Fleiß dem Zeitvertreibe vorgehen muͤſſe. 
Wer ſich ſelbſt Ordnung, Wohlſtand und feine Sitten 
angelegen ſeyn laͤſſet, der wird auch leichter junge 
Leute dazu gewöhnen. Wer den Geiſt der verordne⸗ 
ten Geſetze, im genauern Umgange mit der Jugend, 
auf ſeinen eignen Zuſtand ungezwungen anwendet, 
ſindet Mittel, fie zu uͤberzeugen, daß Schulgeſetze 
nicht bloſſe Schulgeſetze ſind, welche nur fuͤr wenige 
Lehrjahre dienen, ſondern in verſchiedener Auwen⸗ 
dung immer noch bey veränderten Lebens- Umſtaͤn⸗ 
den ihren Werth und ihre Guͤltigkeit haben, und ihr 
Sinn noch dann freywillig und aus Ueberzeugung 
befolget werden muß, wenn man nicht mehr an ihren 
Buchſtaben gebunden iſt. 

Die Hauptſache aller guten Erziehung kömmt 
darauf an, daß die Geſetze freywillig befolgt werden, 
und die Jugend ſo gut und regelmäßig wird, als es 
die Geſetze fordern; nicht, weil es die Geſetze alſo 
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fordern, ſondern weil fie ſelbſt gern gut ſeyn will. 
Dieſer Wille fol eben durch die Erziehung gemacht 
werden: ein Knoten, deſſen Auflöſung ſchwer anzu⸗ 
geben, und noch viel ſchwerer in Fa&to ſeloſt zu be⸗ 
wirken iſt. 

Wer es blos durch genaue Aufſicht zu erzwingen 
meynt, teift es nicht, fo nothwendig dieſe auch bey 
einer vermiſchten Geſellſchaft junger Leute ſtatt finden 
muß: fie erzeugt bey tuͤckiſchen und ſchleichenden Ges 
muͤthern nur aͤuſſerliche Befolgung und Geberdungen 
des Gehorſams. Zwang und ſtrenge Zucht haͤlt zwar 
grobe und ſichtbare Ausbruͤche des Laſters und ſchlech⸗ 
ter Geſinnungen zuruck; aber aͤndert den Sinn nicht, 
verderbt ihn oft noch mehr und auf immer. Die in⸗ 
nern guten Empfindungen, welche das Herz der Ju⸗ 
gend mächtig regieren könnten, find bey einem groſ⸗ 
fen Theil geſchwaͤcht, ausgelöſcht und erſtorben. 
Was ſoll man zur moraliſchen Erziehung junger Leute 
thun, bey welchen an die Stelle der Gottesſurcht, 
religiöſer Kaltſinn und Leichtſinn, an die Stelle der 
kindlichen Liebe und Beugſamkeit, Ungebundenheit 
und Eigenwillen, an die Stelle der Ehrliebe, laͤppiſche 
Eitelkeit und Weichlichkeit getreten iſt? Die Frage 
wird in der That immer eritiſcher. 

Gottesfurcht kann man der Jugend nicht mit 
völligem Erfolg einflöſſen, fo lange fie nicht der allge» 
meine Ton der Erziehung wird; aber man kann doch 
dieſe maͤchtige Empfindung, die immer da Wirkung 
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thut, wo es fonft kein moraliſches Mittel vermag, 
rege machen und rege erhalten. Es gehört aber deſto 
mehr Sorgfalt und Nachdenken dazu, je mehr ſie 
im Ganzen genommen gegenwärtig geſchwaͤcht iſt. 
Wenn der öffentliche Vortrag der Religion ſimpel und 
andringend iſt; wenn die Jugend weder blos gedaͤcht⸗ 
nißmaͤßig noch mit theologiſcher Spitzfindigkeit in der 
Religion unterrichtet wird; wenn man ihnen Gott 
und ſein ehrwuͤrdiges Thun aus ihrem eigenen Ge⸗ 
ſichtskreiſe zeigt und von ſeiner Gute in der Natur 
zu ſeiner Guͤte in der Offenbarung mit ihnen hinauf⸗ 
ſteigt; wenn man die fo häufigen Gelegenheiten unges 
zwungen nutzt, fie in freyen Geſpraͤchen darauf zu 
führen, wie nahe Gottes Aufſicht und Vorſorge um 
und an uns walte, und wie viel er uns werth ſey; 
wenn man ſelbſt die gottesdienſtlichen Uebungen ehret 
und achtet, ſelbſt Ehrfurcht vor Got thaͤtig beweißt; 
wenn man das Gewiſſen durch das Andenken an Gott 
nicht ungeſtüm, aber ernſthaft und weiſe, in wichti⸗ 
gen moraliſchen Fällen anregt: fo. wird man dieſe halb 
oder ganz erloſchene Empfindung bey der Jugend wie⸗ 
der anfachen können. Das iſt unſer Zweck, und fol 
unſer Zweck ſeyn. Die wirkſame Kraft, welche dieſe 
Empfindung auf die Geſinnungen, auf die innere 
Rechtſchaffenheit und Herzenstugend, auf die Scheu 
vor geheimen und ſchleichenden Uebelthaten beweißt, 
und die man von jedem andern Erziehungsmittel ver⸗ 
geblich erwartet, iſt es wohl werth, daß wir dieſen 


Zweck immer vor Augen behalten. 
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Kindliche Liebe und Vertrauen, welche doch 
die ſicherſte Quelle des Gehorſams ſind, können in 
einer öffentlichen Anſtalt, wo die Jugend ſich fuͤr 
Vorgeſetzte, die ihr fremd find, erſt intereßiren ſoll, 
auch nicht leicht bewirkt werden; zumal wenn die jun⸗ 
gen Leute nicht viel Pietaͤt von Hauſe mitbringen. 
Aber unmuͤglich iſt es doch nicht, wenn wan es ernſt⸗ 
lich und in einem gemeinſamen Geiſte will. Lehrer 
und Aufſeher muͤſſen Freunde der ihnen anvertrauten 
Jugend ſeyn: fie find es aber nicht, daß fie ſich mit 
ihnen gemein machen, oder gar von ihren Leiden⸗ 
ſchaften oder Wohlthaten abhängig werden; ſondern 
daß ſie es in allen Umſtaͤnden aͤuſſern, wie ihr wah⸗ 
res Beſte ihnen am Herzen liege. Dazu iſt es nicht 
genung, ihnen oft zu ſagen: dies und das iſt dein 
Beſtes; man muß es thaͤtig zeigen, daß man wirk⸗ 
lich zu ihrem Beſten handele, und der augenſcheinliche 
Erfolg muß es ihnen oft beweiſen. Ein wahrer Freund 
der Jugend ſucht ihr ihre Pflichten zu erleichtern, nicht 
zu erſchweren; er ſteht ihnen mit Rath und Anwei⸗ 
fung bey, wo ſie es bedürfen; er belohnt und lobt jes 
don guten Schritt, den fie thun; er bezeuget Ernſt 


ele ns Unarten, aber iſt zugleich, fo viel als möglich, 


nicht beleidigend, ſondern mitleidsvoll gegen ihre Per⸗ 
fon. Sprödes Weſen, Spott, Verachtung, warmer 
Eifer, ja ſelbſt Hitze und Zorn, werden in beſondern 
Fallen und nach Beſchaffenheit der Charactere groſſe 
Wirkung thun, und von ihm für unanſtändige Verge⸗ 
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hungen zu empfindlichen Strafen gemacht werden: 
aber er wird fie nicht in einen herrſchenden Ton feiner 
Begegnung ausarten, ſondern fie, ſobald ſich Beſſe⸗ 
rung aͤuſſert, wieder in Mitleiden, freundliche Er⸗ 
mahuungen und wohlwollendes Weſen übergehen laſ⸗ 
fen, um das Gemüth nicht entweder muthloß oder 
z zu machen. Er verſtattet ihnen alle uns 
ſchuldige Ergöͤtzungen, wenn fie nicht zu unrechter 
Zeit geſucht werden, und bezeuget ſelbſt ſein Wohl⸗ 
gefallen daran; er gewinnet ihr Vertrauen, nicht 
durch theilnehmende Verheimlichungen und Verklei⸗ 
dungen, ſondern durch die Weisheit fie von öffentli⸗ 
chen Beſchaͤmungen zu retten, durch die unpartheyi⸗ 
ſche Gerechtigkeit die er gegen fie zu erweiſen befliſſen 
iſt, durch die forgfamfte Beobachtung aller moglichen 
Stufen im Beſtrafen, durch die Treue womit er die 
Vertraulichkeiten ihres fich leicht öfnenden Herzens 
bewahrt, ſelbſt durch die kalte Art einer ernſten und 
unbeweglichen Weigerung, und durch alle die recht⸗ 
mäßige und vaͤterliche Huͤlfe, die er ihnen in verſchie⸗ 
denen Faͤllen wiederfahren laſſen kann und will 

Bey ſolchen Geſinnungen wird er nicht noͤthez 
haben, über Mangel des Anfebens oder der Autorirzt 
zu ſeufzen, wie jetzt Häufig geſeufzet wird. Mit der 
Autorität iſt es überhaupt eine eigene Sache, die man 
dem nicht geben kann, der ſie ſich nicht zu nehmen 
weiß. Aeuſſerliche Achtung kann man noch wohl er⸗ 
zwingen, aber ſie iſt beſonders bey der Jugend von 
N weni⸗ 
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weniger Bedeutung, wenn fie nicht von der innern 
Achtung auch begleitet iſt. Allein dieſe kömmt allezeit auf 
den Mann ſelbſt an. Ich will ſagen, was ich davon den⸗ 
kez und mich gern zurechtweiſen laſſen, wenn ich irre, An⸗ 
ſehn und Achtung wird dem Lehrer und Erzieher, ſelbſt 
bey einer ungebildeten Jugend, nicht entgehen: wenn 
fie es empfinden, daß er ihnen ein nüglicher Mann 
ſey, deſſen Unterricht fie klug mache, deſſen Rath, 
Ermahnung und Warnung gut und wahr ſey, deſſen 
Ausſprüͤche ſich oft durch den Erfolg beſtaͤtiget haben, 
der nicht ungerecht verfahre; (und weil das im Ge⸗ 
draͤnge mancherley Verdrießlichkeiten nicht immer 
möglich iſt,) der feine Strenge wiederum zu mildern 
wiſſe; der dasjenige ſelbſt hochſchaͤtze, und ſich dadurch 
ſchaͤtzenswerth mache, was er als ſchaͤtzenswuͤrdig em. 
pfiehlt, und das ſelbſt verachte und von ſich entfernt 
halte, was er der Verachtung werth beurtheilt. Uns 
ter einem gemiſchten Haufen junger Leute wird gewiß 
die größte Menge immer für Männer ſolcher Art ach 
tungsvoll geſinnet ſeyn, daß der uͤbrige ſchlechtgeſinnte 
Theil gegen ſie und die von ihnen handzubabende Ge⸗ 
Ste nichts vermögen können. 

In Abſicht der noͤthigen Autorität in öffentlichen 
Etziehungs⸗ Anſtalten ſcheint es mir, als ob man das, 
was die Schulpolizey und was die eigentliche ſittliche 
Erziehung fordert, nicht genung von einander unters 
ſcheide. Die Schulpolizey hat die Aufrechthaltung 
der Ruhe und Ordnung, und die Befolgung aller der 
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gemachten Einrichtungen, welche zur Erreichung des 
Endzwecks einer öffentlichen Anſtalt nöͤthig find, zu 
ihrem Gegenſtande; die ſittliche Erziehung aber gehet 
auf die Beſſerung des Sinnes. Trotz und offenbarer 
Ungehorſam, Widerſeßzlichkeit und eigenwillige Unbeug⸗ 
ſamkeit fündigen wider jene Polizey, und erfordern 
Strenge, Feſtigkeit und unbeweglichen Ernſt im 
Strafen, wenn das Ganze nicht zertuttet werden 
ſoll. Aber die ſittliche Erziehung, welche Geiſt und 
Herz von ſeinen Unarten und Gebrechen langſam 
° heilen ſoll, erfordert Ueberzeugung, gegenſeitiges Ver⸗ 
trauen und wohlwollende Behandlung. Beydes kann 
und muß mit und beyeinander beſtehn: ſtrenge und 
eifrig in der Polizey, mild und wohlwollend in der 
ſittlichen Erziehung. Beyder Graͤnzen müffen ſich nur 
nicht vermiſchen, wenn nicht beyden Nachtheil wie⸗ 
derfahren ſoll. Durchaus mild und ſanft ſeyn wollen, 
würde alle Ordnung untergraben; durchaus ſtrenge 
und ſcharf, würde die Gemuͤther verhaͤrten, und ihre 
eigentliche Erziehung fruchtlos machen. Das groſſe 
Studium beſteht darin, nach Verſchiedenheit der Sub⸗ 
jecte gehörig unterſcheiden zu lernen, was als polizer⸗ 
widrig angeſehen werden muͤſſe oder nicht; und wenn 
ich mich nicht irre, iſt nicht alles bey der fluͤchtigen 
und unachtſamen Jugend gleich dafür zu halten, was 

dem erſten Eindruck nach davon die Mine hat. 
Zur Erweckung wahrer Ehrliebe ſollte uns 
ſreylich durch die Privaterziehung bereits vorgearbeitet 
ſeyn, 
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ſeyn, wenigſtens die Eltern ihrerſeits unſre Vorkeh⸗ 
rungen zu dieſer Abſicht unterſtuͤtzen. Man glaubt 
es vielleicht nicht, wie viel Schaden dadurch verur⸗ 
fahr, und wie ſehr die Ehrliebe unterdruckt werde, 
wenn man junge Leute fo früh gewöhnt, wie es doch 
jetzt die Sitte der Welt if, in einem koſtbaren Anzu⸗ 
ge, in eitelm Aufwande und uͤppigen Verſchwendun⸗ 
gen ihren Vorzug zu ſetzen. Strebſamkeit und Be⸗ 
gierde ſich durch gute Eigenſchaften hervorzuthun, muß 
auf dieſe Art erſtickt werden. Es iſt der ſinnlichen 
Jugend gar angenehm, ſich in Dingen, die die Sin⸗ 
ne reizen und ergbtzen, hervorthun zu köunen: es iſt 
auch ganz bequem, auf Koſten des väterlichen Vermoͤ⸗ 
gens durch den Friſier, Schneider, Gaſtwirth oder 
Paſtetenbecker Ehre zu erlangen, wenn man ſelbſt 
keine hat. Aber iſt das eine Ehre, welche dem Men⸗ 
ſchen oder der Welt forderlich und nuͤtzlich iſt, oder 
iſt ſie nicht vielmehr die Quelle des Verfalls der Sit⸗ 
ten, und der Untauglichkeit zum gemeinen Beſten? 
und wuͤrde es der Lebenslauf ſo vieler Familien ſeyn; 
daß der Sohn thöricht und ohne wahren Genuß vera 
ſchleudert, was der Vater erworben hat, und der 
Enkel zum Bettler oder Taugenichts wird: wenn nicht 
auf dieſe Art ſchon frühe Anlage dazu wäre gemacht 
worden? Ehrliebe kann ohne Anſtrengung und Streb⸗ 
ſamkeit nicht ſeyn, fie gruͤndet ſich auf einen innern 
Werth, den man hat und ſucht; junge Leute haben 
aber noch keinen andern Werth, als den ſie ſich durch 
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Fleiß und Sitten ſelbſt geben: das alles geht nun, 
zuſammt der Ehrliebe, durch eitle und uͤppige Erzie⸗ 
hung groſſen Theils verloren. Wer das an recht her⸗ 
vorſtechenden Beyſpielen ſehen will, der beobachte 
wur; wie viel ſchwache, fafelnde, entnervte und um 
taugliche Geſchöpfe die Erziehung der Groſſen in 
Frankreich heutiges Tages hervorbringt; und wie 
ſehr die ſtrebende, edle und kraftige Denkungs⸗ und 
Handlungsart daruͤber bey der Nation verloren hat. 
Wir wollen es zwar den Eltern nicht zumuthen, 
zu der alten Perſiſchen, Griechiſchen oder Römiſchen 
Etziehungsart zurück zu gehen, wo der Knabe vom 
Knaben durch nichts, als durch ſeine erworbene Fer⸗ 
tigkeiten und Vorzüge unterſchieden war, und ſich da⸗ 
durch erſt zu aͤuſſerlichen Unterſcheidungszeichen bin: 
aufarbeiten mußte. Aber einigen Beyſtand ſollten 
wir doch wohl von ihnen um ihrer ſelbſt willen erwar⸗ 
ten dürfen. Glauben Sie, daß Ihr Kind der ver⸗ 
braͤmten Kleider und des Putzes zum Wohlſtande nicht 
entbehren könne; fo follten Sie ihm doch zum Schuͤ⸗ 
lerkleide einen ſünpeln Anzug und Ueberrock beſtimmen, 
den es zu Hauſe, bey Tiſche und in den Klaſſen traͤ⸗ 
gen muͤßte, wo zumal ein Kleid bald genung zu Grun⸗ 
de gerichtet iſt. Soll es ja zuweilen friſirt ſeyn; ſo 
müßte es doch nicht täglich geſchehen, womit viel koſt⸗ 
bare Zeit verſchwendet wird: für gewöhnlich iſt es 
ſchon genung, wenn es täglich nur rein ausgekaͤmmt 
erſchelnt. Soll es Ehrenhalber Geld verthun, oder, 
5 welches 
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welches auch recht gut iſt, ſelbſt mit dem Gelde um: 
zugehn gewöhnet werden; fo müßte es doch ohne Aus⸗ 
nahme angewieſen ſeyn, ſeinem Aufſeher vom Ge⸗ 
brauch deſſelben Rechnung abzulegen. Ohne Ord⸗ 
nung und Rechenſchaſt lernt es nicht mit feinem Gel 
de wirthſchaften. Bios dadurch wurde ſchon vielen 
ſchwer zu hemmenden Ausſchweifungen vorgebeuget, 
und vielen Klagen der Eltern wegen hochſteigender 
Koſten abgeholfen werden, welche aus ihrer eigenen 
oder ihrer Kinder Eitelkeit und Unachtſamkeit allein 
entſpringen. 

Was wir nun noch zur Erweckung und Unter⸗ 
haltung der Ehrliebe zu thun vermögen, beſtehet darin: 
daß wir nichts, als Fleiß und gute Sitten, öffentlich 
am Schüler achten, gegen Trägheit und Unſittlich⸗ 
keit hingegen Misachtung und Beſchaͤmung zu gebrau⸗ 
chen ſuchen; und zu dem Ende alle noch fo unbeträchts 
lich ſcheinende Vorfaͤlle dahin richten, am Verdienſt 
des Schuͤlers Wohlgefallen und theilnehmende Freude 
zu bezeugen, ſo wie gegen ſchlechte Eigenſchaften und 
Geſinnungen einen allgemeinen und herrſchenden Ton 
des Misfallens und des Mitleidens zu erregen. Kleid 
und Stand und Aufwand kömmt dabey in keine Be⸗ 
trachtung: wie man denn der Meynung iſt, daß ge⸗ 
gen vornehmere defto mindere Nachſicht ſtatt finden 
muͤſſe, je mehr Wohlgezogenheit man ven ihnen zu 
fordern berechtiget iſt, und je mehr ſie ſich durch ihren 
Stand oder ihre Verwandtſchaft gegen Verweiß und 
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Strafe nicht allein ſelbſt geſchuͤtzt, ſondern auch wohl 
ihre Mitſchüͤler zu decken glauben. Es kann nichts 
eine Erziehungsanſtalt fo in Gefahr ſetzen, gänzlich 
unnutz und unwirkſam zu werden; als wenn man eis 
nerley Vergehung an dem einen zu ſtrafen ſcheu, und 
doch ungerecht genung iſt, ſie an dem andern, dem 
man es zu bieten glaubt, ſcharf zu ahnden. Gegen 
alle ohne Unterſchied muß man gleich gerecht und gleich 
gelinde ſeyn; und manche Vergehung, welche in der 
Ferne gering zu ſeyn ſcheint, und es an ſich ſelbſt 
auch ſeyn kann, doch mit ernſter und unerlaßlicher 
Strafe belegen, weil fie. für. das Ganze ſchlimme Fol⸗ 
gen hat, und den Zweck einer öffentlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Erziehung hindert oder aufhebt. 
Ueberhaupt aber gehet unſer Sinn dahin, daß 
die nöthigen Strafen mehr beſchaͤmend, die Beloh⸗ 
nungen hingegen mehr ermunternd und ehrſam, als 
ſonſt etwas anders ſeyn ſollen; weil Scham und Ehr⸗ 
liebe, die ſanſte und gefaͤllige Grundtriebe junger 
Seelen, am beſten und leichteſten zum Vortheil guter 
Sitten rege gemacht werden. In diefem Geiſte find 
auch unſre Schulgeſetze verfaſſet, welche bereits an 
verwichenen Jahre durch den Druck bekannt gemacht 
worden, und zu beſſerer Beurtheilung unſers ganzen 
Sinnes dieſem Abſchnitt aufs neue angefügt find. 
Bey Vollziehung derſelben wird immer mehr darauf 
ſtudirt und fernerhin ſtudiret werden, daß das Gefühl 
der Scham und Ehre bey der uns anvertrauten Ju⸗ 
gend 
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gend immer herrſchender werde, und es aus der Be⸗ 
ſtimmung der Geſetze immer ſichtbarer hervorleuchte, 
daß man dies Gefuͤhl rege machen wolle. Junge 
Leute muͤſſen nicht als Böſewichter oder als verhär- 
tete Suͤnder, ſondern als weiche, zarte, flüchtige 
und zum Theil verwöhnte Geſchöpfe behandelt tete 
den; die bey wenigen Ausnahmen doch ſtets guter 
Eindruͤcke fahig ſind, wenn man ſie ihnen zu geben 
weiß, und in welchen edle Regungen wohnen, wenn 
man nur Fleiß und Ernſt gebraucht, ſie aufzuſuchen 
und zu nutzen. 

Ein groſſes Huͤlfsmittel zu dieſem Zweck iſt die 
ſorgſame Beobachtung einer langſamen und ſtuffen⸗ 
mäßigen Anwendung der Strafen und Belohnungen. 
Wer den Juͤngling allzu ſchnell und laut mit Lob und 
Preis erhebt, und ihn zu den höchften Belohnungen 
huͤpfen läßt, macht ihn ſchlaff und traͤg und uͤbermuͤ⸗ 
thig; wer ihn allzuſchnell verurtheilt und die Aufferfte 
Beſtrafung an ihm nöͤthig glaubt, macht ihn verhaͤr⸗ 
tet und widerſpenſtig und verdirbt ihn faſt immer. 
Ueber das Aufferfte Lob hinaus iſt kein Erziehungs⸗ 
mittel mehr vorhanden; und von der auſſerſten Strafe 
kann man ſelten zu gelindern und feinern herunter⸗ 
ſteigen. Man kann daher nicht vorſichtig genung 
ſeyn, ſich ſo viel Stuffen im Strafen und Belohnen 
zu ſchaffen und zu ſparen, als nur moglich find: junge 
Seelen ſind zu zart und weich, als daß ſie uicht ſehr 
bedachtſam und ſanft behandelt werden ſollten. Keine 
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Stuffe muß unverſucht gelaffen werden, ehe man zu 
einer höhern fortſchreitet: für die Jugend kann man 
auch beynahe alles zur Strafe und Belohnung machen, 
wenn man nur auf das aufmerkfam iſt, was ihnen 
eutweder empfindlich faͤllt, oder ihren guten Empfin⸗ 
dungen willkommen iſt. Bey dem einen iſt auch 
Strafe und Belohnung, was es bey dem andern nicht 
iſt; welches nach dem Unterſchled der Charaetere und 
der Sinnes⸗ Art beurtheilt werden muß. Es gehört 
indeſſen ſehr viel Studium, Ueberlegung und Kalt⸗ 
bluͤtigkeit zur Vollziehung einer ſolchen ſtuffenmaͤßigen 
Disciplin, welche freylich nicht jedermanns Ding 
ſind, noch es in einer öffentlichen Auſtalt in jedem 
einzelnen Fall immer ſeyn können. 

Zur Erweckung der Ehrliebe und zu beſſerer Beob⸗ 
achtung einer ſtufenmaͤßigen Disciplin hoft man auch 
durch eine Verfügung beförderlich zu ſeyn, welche 
gleich auf Oſtern mit dem Anfang der neuen Leetionen 
gemacht waden ſoll. Sie beſteht darin, daß man 
die hieſige Jugend eben ſo nach ihrem ſittlichen Ver⸗ 
halten in gewiſſe Ordnungen vertheilen wird, als fi ie 
nach ihrem Fleiß und Fortgange in den Wiſsenſchäf⸗ 
ten gewohnlich in den Schulen, fo wie auch bey uns, 
vertheilt zu werden pflegen. 

Die erſte Grdnung iſt die Grdnung der 
Betrauten, welche ſchon im vorigen Jahre erwaͤhlet 
und errichtet worden. Die Betrauten aber ſind die⸗ 
jenigen vorzuͤglichen Jünglinge unſerer Anſtalt, welche 
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ſich durch ihr geſetztes Weſen und durch ihr vernuͤnfti⸗ 
ges und geſittetes Betragen, das allgemeine Zutrauen 
ihrer Vorgeſetzten erworben haben, daß ſie ſelbſt ſchon 
wiſſen und verſtehen, was ihnen anſtaͤndig und einer 
edlen Denkungsart gemaͤß ſey. Dies Vertrauen 
wird dadurch gegen ſie geaͤuſſert, daß fie in den Ep 
göͤtzungsſtunden ihrem eigenen Willkuͤhr überlaſſen 


find, und die Freyheit haben, ohne Aufſicht auszuge⸗ 


hen, und ſich ſelbſt in einem beſtimmten Zirkel zu re⸗ 
gieren. Von den Vorgeſetzten werden ſie ehrſam und 
freundſchaftlicher behandelt als die uͤbrigen, zu wichti⸗ 
gen Unterſuchungen uͤber ihre Mitſchuͤler als Beyſi⸗ 
tzer zugezogen, und auf ihre Fuͤrſprache und ange⸗ 
brachte Vorſchlaͤge gern geachtet; wie fie denn auch 
in allen Fällen, wo ein Vorzug angedeutet werden 
kann, dieſes Vorzugs vor den ubrigen theilhaftig 
werden. 

In der zweyten Ordnung find die Sofnungs⸗ 
vollen, welche zwar noch jugendlichen Leichtſinn und 
verführbare Flatterhaftigkeit verrathen, aber doch die 
Hofnung von ſich machen, daß ſie wohl gerathen und 
geſittet werden können. Auch diefe werden mit Liebe 
und Freundlichkeit behandelt, und, wo möglich, nur 
durch beſchaͤmende Mittel zurechtgewieſen, oder durch 
mancherley Verſuche ermuntert, ſich immer mehrerer 
Ehre und Achtung werth zu machen. Laſſen fie aber 
dieſe an ſich vergeblich ſeyn, alſo, daß ſie eine ſtren⸗ 
gere Erziehlungsart erfordern, fo werden fie auch in die 
unterſte Ordnung herabgeſetzt. 
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Diefe niedrigſte begreift die noch unreife Ju⸗ 

gend in ſich, welche entweder ungebildet iſt, oder 
zu guten Sitten und anftändiger Aufführung wenig 
Aeuſſerung blicken läßt, Sie kann ſich zu den hof⸗ 
nungs vollen noch erheben, aber auch zum ſchlechten 
und untauglichen herabſinken. Wird man nach an⸗ 
geſtellten Verſuchen das letztere an einigen gewahr, 
haben fie eine empfindlichere Zucht noͤthig, als man 
gerne hier gangbar machen möchte, wird ihr Beyſpiel 
für den übrigen gefährlich; fo iſt man es dem Zweck 
des Ganzen und der Würde einer regehmäßigen Er⸗ 
zlehungsanſtalt ſchuldig, fie nicht fernerweit darin zu 
dulden. Denn ob man gleich nicht laͤugnen will, daß 
fie noch durch Privaterziehung oder in einer andern 
Lage gebeſſert werden können; ſo iſt es doch in der 
naͤmlichen Verbindung, worin ſie ausgeartet find, 
ungemein ſchwer und mit allzuviel Gefahr für die 
übrigen verknüpft, wahre Beſſerung von ihnen zu 
erwarten. # 
Die neuangefommenen Schüler machen eine 
Prüfungsklaſſe aus, weil ihr Sinn und Character 
erſt ſtudirt und beobachtet werden muß, ehe man ihnen 
ihren rechten Stand anweiſen kann; und es wird uns 
ſehr lieb ſeyn, wenn wir alle, die uns zugeſuͤhret 
werden, mit dem niedrigſten Sitten ⸗ Range ver⸗ 
ſchonen, und bald und ſicher den hoͤhern Ordnungen 
einverleiben können. 
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Dieſe Einrichtung, und aͤhnliche Unterſcheldungs⸗ 
zeichen, die man in der Folge noch etwa nutzbar fine 
den möchte, werden nicht ganz ohne gute Wirkung 
ſeyn; allein man muß es nicht erwarten, daß ſolche 
zuſſere Formalitäten allein das Weſen einer guten 
Erziehung erſchöpfen können. Auch die allgemeinen 
Vorſchriften, wie man Gottes furcht und Pietaͤt und 
Ehrliebe erwecken koͤnne, ſind dazu nicht hinreichend, 
und erfordern nach Beſchaffenheit des Subjects um⸗ 
mer wieder ihre eigene Anwendung. Der eine iſt 
weich, der andre feſt; der eine iſt offen, der andre 
verſtockt; der eine zuverſichtlich, der andere ſchlaff. 
Und ſo verſchieden der Stoff iſt der bearbeitet werden 
ſoll, ſo verſchieden iſt auch oft die Zubereitung, die 
mit ihm vorgegangen iſt. Einer iſt noch roh und un⸗ 
bekannt mit jenen guten Empfindungen, aber doch 
gewiſſermaßen noch unverdorben; ein andrer iſt ver⸗ 
dorben, ohne je zuvor einen moraliſchen Sinn gehabt 
zu haben; noch ein anderer war gut, und iſt ausgear⸗ 
tet und verführt worden; und wieder andere find gut, 
und ſollen in guten gepfleget und bewahret werden. 
Wie ſoll man mit ſo verſchiedenen Gemuͤthsarten um⸗ 
gehen, jene gute Empfindungen in ihnen zu erregen 
und zu erhalten? x 

Es läßt ſich freylich viel gutes darüber ſagen, 
und manche nützliche Regel anbringen, aber es wird 
allezeit viel weiſe Ueberlegung dazu gehören, fie in 
jedem Fall auch richtig anzuwenden: und für gegen⸗ 
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waͤrtige Schrift wuͤrde es zu weitlaͤuftig ſeyn, tiefer 
ins beſondere hinein zu gehen. Ich weiß nur einen 
allgemeinen Geſichtspunkt, worin ſich alle ſolche Fra⸗ 
gen ſtellen laſſen, und wo man gleichſam eine all. 
gemeine Formel zu ihrer Auflöſung de 
kann. 

Kein junges Gemuͤth naͤmlich iſt durchaus ver⸗ 
dorben; es hat Spuren und Keime guter Empfin⸗ 
dungen, wenn ſie gleich noch ſo verſteckt liegen. Es 
kame alſo darauf an, ſolchen Keim ſorgfaͤltig aufzu⸗ 
fpüren, zu bemerken, und ihm Pflege und Wartung 
angedeyhen zu laſſen. Den geringſten Sprößling 
muß man darum nicht verachten, weil er noch nicht 
anſehnliche Zweige treibt. Es wird viel dadurch ver⸗ 
ſehen, daß man an manchem verwilderten jungen 

Menſchen die aufwallenden Triebe zur Beſſerung nicht 
bemerkt; oder ihn wohl gar bey einigen geaͤuſſerten 
guten Zügen noch immer fo behandelt, als ob er ganz 
ſchlecht ſey. Es iſt wider die Natur auf einmal gut 
zu werden; und eben da iſt die Huͤlfe der ſittlichen 
Pflege und ihre bedachtfame Behandlung am nöthige 
ſten, wo ſich die Knoſpe, fo zu ſagen, erſt geö fret 
hat. Von der Seite muß der Menſch gebeſſert und 
erzogen werden, wo ſich eine gute Idee oder Empfin⸗ 
dung geaͤuſſert hat; dahin muß man feinen Gang 
nehmen, dahin die veraulaßten Eindruͤcke richten, 
daß der empfindliche Ort wieder getroffen, das rege 
Wer Gefuͤhl wieder erweckt, und genaͤhrt, und 
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geftärkt und in immer mehrere Wirkſamkeit geſetzt 
werde. 

So viel kann im allgemeinen von dieſem wichtt⸗ 
gen, wo nicht dem wichtigſten, Punkt aller ſittlichen 
Erziehung mit einiger Zweckmaͤßigkeit geſagt werden. 
Die ganze Sache aber iſt von ſolchem Werth und Um⸗ 
fang, ihre Ausfuͤhrung ſo mannigfaltig und ſo ſchwer, 
und die Subjecte, die fie ausführen koͤnnen und wol⸗ 
len, ſind ſo ſelten; daß ein Geſchaͤfte dieſer Art nicht 
anders, als durch fortgeſetztes ernſtes Studium, zu 
einigem Grade der Vollkommenheit gebracht werden 
kann. Ein Plan der Behandlung, Eine gleichförmi⸗ 
ge Abzweckung, Ein Sinn des Erziehungsgeiſtes, 
Ein Eifer der Wirkſamkeit kann nur von bedachtſa⸗ 
men und wiederholten Uebungen erwartet werden. Je⸗ 
de Erinnerung und jeder Vorſchlag, welche zu Er⸗ 
reichung dieſes Zwecks beförderlich ſeyn können, ſoll uns 
zu dem Ende willkommen ſeyn: wir wollen ſo lange 
bauen und beſſern, bis das Gebaͤude regelmaͤßig, feſt 
und zu feiner Abſicht vollkommen iſt. 

Eben das muß auch von den Geſetzen geſagt 
werden, welche dieſem Abſchnitt aufs neue angedruckt 
ſind. Sie ſind das noch nicht, was ſie ſeyn ſollen; 
und koͤnnen es auch fo geſchwind nicht werden. Je 
verwickelter und mannigfaltiger die Fälle find, wor⸗ 
auf Geſetze angewandt werden ſollen, deſto ſchwerer 
iſt das Werk einer richtigen Geſetzgebung. Es erfor⸗ 
dert viel Beobachtung und viel Prüfung der beſondern 
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Fälle, um Geſetzen, die darauf angewandt werden 
follen, alle die Beſtimmung zu geben, daß fie durch⸗ 
aus paſſen, und immer ohne Schwierigkeit und Be⸗ 
denklichkeit auf jeden Fall applicirt werden könnten. 
Bey Erziehungsgeſetzen gilt das ganz beſonders. Wir 
werden daher an den unſrigen immer noch aͤndern 
und beſſern, in manchen Stuͤcken ſind ſie auch ſchon 
anders beſtimmt, ob fie gleich hier unverändert abge⸗ 
druckt ſind: wir wollen aber erſt mehr Verſuche und 
Beobachtungen anſtellen, ehe wir es uns zutrauen, 
fie in einer ſolchen Geſtalt darzuſtellen; daß es ſicht⸗ 
bar in die Augen leuchte, wie genau der Geift derfels 
ben, gewiſſe nothwendige Local» Beziehungen ausge: 
nommen, mit bewährten Grundſaͤtzen einer böffentli⸗ 
chen Erziehung uͤbereinſtimme. 
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Nele Schulgefege für das Paͤdagogium 
zu Kloſter Berge, welche am xoten 
September 1775 mit einer kurzen 
Rede feyerlich bekannt gemacht 


worden. 
N i 
Junge Leute müffen es, meine jugendlichen Freun⸗ 
de, ſchon bey ſich felbft empfinden, daß fie noch 
nicht wiſſen und verſtehen, was ihnen zum kuͤnftigen 
Manne nützlich und nöthig iſt, und daß fie die Ein⸗ 
ſicht und Erfahrung noch nicht haben, deren ſie zum 
Fortkommen im menſchlichen Leben beduͤrfen. Es 
ſollte ihnen daher lieb ſeyn, in der Geſellſchaft ſolcher 
Maͤnner aufzuwachſen, welche es ſich beſonders zum 
Zweck machen, ihrer unwiſſenden und unerfahrnen 
Jugend mit Verſtand, Einſicht und Erfahrung zu 
Huͤlfe zu kommen. Das geſammte Erziehungsge⸗ 
ſchaͤft zielet auch dahin, Unterricht, Ermahnung, 
Vorſchrift und Warnung vereinigt ſich in dem ges 
melaſchaftlichen Mittelpunkte; die Jugend, die erzo⸗ 
gen werden ſoll, nach ihren Beduͤrfniſſen und Fähige 
keiten zu vernünftiger Ueberlegung und zu mehrerer 
Einſicht und Erfahrung zu bringen. 

Der Juͤngling, der verftändig iſt, oder werden 
will, faſſet daher ſchon zum voraus den Sinn: dieſe 
Männer, in deren Geſellſchaft ich komme, haben 
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Ueberlegung und Nachdenken für mich; ſie ſetzen ſich 
an meine Stelle, und erwegen was mir nuͤtzlich ſeyn 
kann; mit ihrer Einſicht und Erfahrung helfe ich mich 
weiter; ich werde es oft erfahren, daß ihr Rath und 
ihre Anweiſung mir gut iſt, und wo ich es nicht ein: 
ſehe, werde ich doch den Werth davon in der Folge 
gewahr werden: billig uͤberlaſſe ich mich alſo ihrer 
Leitung, ſo lange ich ſie nur nutzen, und das Gluͤck 
haben kann, ihrer zu genieſſen. 

Wer ſo denkt, der bedarf eigentlich keiner Geſetze 
noch Zwangsmittel; ſeine Ueberlegung und ſeine eigene 
gute Empfindungen find ihm Geſetze genung. Et 
nimmt jeden nützlichen Unterricht gern an, er laßt 
ſich durch Exmahnungen und Vorſtellungen leiten, durch 
das Gefuͤhl der Ehre zum Fleiß und zu guten Sitten 
ermuntern, und durch Achtung und Beyfall in der 
Laufbahn erhalten, darauf er einſt zu ſeinem eigenen 
Wohl und zum Nutzen der Welt tuͤchtig werden ſoll. 
Fuͤr ſolche iſt das Geſetz nicht, noch weniger die 
Strafe. j 

Nothwendig aber muͤſſen für die unverftändigen, 
ſchlechtgeſinnten und böfen, Geſetze und Strafen few. 
Nicht, als ob durch Geſetze und Strafen verſtaͤndige, 
gute und wohlgeſinnete Menſchen gebildet werden 
konnten: wer nicht ſelbſt gut und verſtaͤndig werden 
will, der wird es durch Geſetze und Strafen nicht 
werden. Aber der unverſtaͤndige und böſe muß we⸗ 
nigſtens dadurch abgehalten werden, daß er die gute 
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Ordnung nicht ſtöte, und andere neben ſich nicht vet» 
führe noch verderbe; es muß ihm wenigſtens dadurch 
ſchwer und ſauer gemacht werden, böſe und ſchlecht zu 
handeln; bis er zum vernuͤnftigen Nachdenken über 
sich ſelbſt kömmt, und den Entſchluß faßt, die Ein⸗ 
druͤcke der edlen Scham und der Ehre, die Gründe 
der Vernunft und der Tugend wirkſamer bey ſich wer⸗ 
den zu laſſen. 

Dieß haben die Geſetze, welche gegenwaͤrtiger 
Jugend zur Nachachtung jetzt bekannt gemacht wer⸗ 
den ſollen, zur Abſicht; und aus dieſer Urſache ſind 
ſie mit Strafen verſehen. Wer wohl und recht thut, 
darf fie nicht fürchten; wer ſich durch Vernunft und 
gute Geſinnungen regieren läßt oder ſelbſt zu regieren 
weiß, bedarf keines geſetzlichen Zwanges: wer aber 
an ſchlechten Geſinnungen und Sitten Gefallen hat, 
der muß ſich auch ihren Ernſt und Zwang gefallen 
laſſen. h Re 

Beſſer wäre es freylich für Lehrer und Lehrlinge, 

wenn ſie immer ſo freundſchaftlich und treuherzig mit 

einander umgehen könnten, daß nichts weiter nöthig 
wäre, als nur zu ſagen: Thue dleß, es iſt dir gut; 
enthalte dich von jenem, es bringt dir Verderben! 

Aber man weiß ja wohl, daß es nicht fo iſt und nicht 

ſo ſeyn kann. Der eine iſt ſchon verzogen oder ver⸗ 

derbt, wenn er ankömmt; der andere wird es durch 
vorgefundene böſe Exempel: dieſer will es beſſer ver⸗ 
ſtehen, worauf es ankommen müffe, als feine Vor⸗ 

Reſewitz Ged. II. B. I. St. E geſetzten; 
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geſetzten; und jener laͤßt fih ganz ohne Ueberlegung 
von ſeinen ſinnlichen Vorurtheilen und Trieben mit 
fortreiſſen. Bliebe da nicht die Kraft und der Zwang 
der Geſetze uͤbrig; fo würde bald Unterricht und Er⸗ 
ziehung, ja ſelbſt Ordnung und gemeinſchaftliche Ruhe 
beynahe für alle verloren ſeyn. 

Wozu nutzen alſo die Geſetze in den Schulen 
und wozu ſollen fie nuͤtzen? darüber will ich mich in 
wenigen Worten erklären: vielleicht macht es Eindruck 
genung, daß ſich manche zu ihrer Beſſerung entſchlieſ⸗ 
ſen, ohne den Zwang der Geſetze erſt zu erwarten. 

Gutgeſinnt, fromm, tugendhaft wird man nicht, 
wie ich ſchon geſagt habe, durch den Zwang der Ge⸗ 
ſetze: aber der Ausbruch böfer und laſterhafter Geſin⸗ 
nungen ſoll dadurch verhindert, das verfuͤhrende Bey⸗ 
ſpiel abgewehrt, und die Schande und der Schaden 
dem Uebertreter fuͤhlbar gemacht werden, welche fruͤh 

oder fpät aus laſterhaften Thaten entſpringen. 
Gottesfuͤrchtig zu ſeyn, kann man z. B. frey⸗ 
lich an niemand erzwingen. Wer fo unglücklich iſt, 
daß er es nicht fühle, wie groß Gott, und wie klein 
Er ſey; wie viel Gutes er von Gott habe und beduͤrſe; 
wie wenig er ohne GOttes Güte leben und glücklich 
ſeyn könne: der wird auch durch Geſetze und Strafe 
nicht lernen, Liebe und Ehrfurcht gegen Gott zu ha⸗ 
ben. Allein er muß doch mit Ernſt gehindert werden, 
daß er die gottesfuͤrchtigen Geſinnungen anderer nicht 
före noch tödte, noch fie in dem ehrwuͤrdigſten Ges 
ſchaͤſt 
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ſchaͤft ihres Lebens anſtoßig unterbreche. — Einen 
poͤbelhaften und niedrigen Sinn benimmt man nie⸗ 
mand durch Strafen. Aber wer nun ſelbſt fo vers 
wahrloſet iſt, daß er am Fluchen, Schworen und an⸗ 
dern niedertraͤchtigen Reden und Sitten keinen Ekel, 
wohl gar Gefallen empfindet; der muß doch wenig⸗ 
ſtens als eine gemeine Seele ausgezeichnet und ſeine 
Niedertraͤchtigkeit andern zum Abſcheu dargeſtellt wer⸗ 
den. — Wahrhaft zu ſeyn, ſetzt ein Gefühl der Ehr⸗ 
liebe und des innern Werthes voraus; wer das nicht 
hat, der wird ſich auch der Lügen nicht ſchaͤmen. 
Aber Geſetze und Strafen koͤnnen doch den Lügner 
dahin bringen, daß er es zu fühlen beginnt, welche 
Schande und welcher Verluſt des allgemeinen Ver⸗ 
trauens die Lügen begleite. — Wer ſich ſelbſt ehret, 
dem iſt auch viel daran gelegen, ſeine Selbſtachtung 
durch Reinlichkeit und Wohlanſtaͤndigkeit zu beweiſen, 
und durch ein gefaͤlliges Betragen ſich dem erſten An⸗ 
blick anderer zu empfehlen. Dieſe Selbſtachtung laßt 
ſich nicht erzwingen; aber es kann doch dem unreinli⸗ 
chen und ſchamloſen mit Hülfe der Geſetze fuͤhlbar ges 
mächt werden, wie viel Mißfallen und Widerwillen 
ihn auf ſeinen Schritten umgebe. So weit geht die 
Kraft der Geſetze, und dazu foll fie gebraucht werden: 
iſt das Gemuͤth in fo fern durch fie erſchüͤttert, dann 
können die ſchlafenden Empfindungen der Ehre und 
Tugend leichter erweckt werden, und vernünftige 
Vorſtellungen beſſern Eingang gewinnen, die erweck⸗ 
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ten Empfindungen zum wahrhaftig Guten zu ge 
woͤhnen. 

Auſſer dieſem Nutzen, welchen Schulgeſetze zum 
Beſten der Erziehung bewirken ſollen, ſind ſie auch 
nothwendig um unsrer gemeinfchaftlichen Ruhe, Si⸗ 
cherheit und Ordnung willen. Wir leben hier zuſam⸗ 
men in Geſellſchaft, und machen gleichſam eine kleine 
Republik aus. Keine Geſellſchaft aber kann ohne 
gewiſſe Anordnungen beſtehen, welche auf den Zweck, 
den ſie hat, abzielen, und den Umſtaͤnden, darin ſie 
ſich befindet, gemaͤß ſind. Wer dieſe Anordnungen 
uͤbertritt oder geringſchaͤtzt, der zerreißt das Band 
der Geſellſchaft, der fort die allgemeine Ruhe und 
Ordnung, der begeht einen Friedensbruch mit uns 
allen. Solche Uebertretung und Geringſchaͤtzung 
kann und darf alſo unter uns nicht geduldet werden: 
Ernſt und Strenge dagegen iſt nothwendig; die Strafe 
des Uebertreters iſt immer zugleich eine Wohlthat 
fuͤr alle. 

In dieſem Geſichtspunkt ſind die Geſetze ent⸗ 
worfen, welche nun gegenwaͤrtiger Jugend zu Ver⸗ 
haltungsregeln dienen ſollen. Wer nachdenken kann 
und darüber nachdenken will, der wird ſich hoffentlich 
uͤberzeugen, daß ſie aus einem Geiſt der Ordnung, 
der Maͤßigung und des geſetzten Wohlwollens gegen 
die Jugend gefloſſen, jedem Gliede insbeſondere gut 
und nützlich, und für die ganze Verfaſſung nöthig 
find. Dieſer Geiſt ſoll in unſrer Anſtalt herrſchend 
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ſeyn, und ſich in allen etwa noch folgenden Vetfü, 
gungen ſtets offenbaren. Er iſt auch, wie ich hoffe, 

kenntlich in den verordneten Strafen. Sie ſind alle 
von der Art, daß ſie entweder durch Tadel, Befchä- 
mung und Schande die Ehrliebe erwecken, oder den 
natürlichen Erfolg ſchlechter und laſterhafter Gewohn⸗ 
heiten zum voraus fuͤhlbar machen, oder von vergnü⸗ 
genden Belohnungen ausſchlieſſen; überhaupt aber 
einen merkbaren Vorſchmack geben ſollen, daß nur 
der zufrieden und vergnuͤgt ſeyn konne, der feine Pflicht 
thut. Wer ſich durch Strafen dieſer Art nicht beſſern 
laßt, ſondern härtere, ja Leibesſtrafen bedarf; der 
iſt edel und wuͤrdig erzogen zu werden nicht tüchtig, 
"dep muß auch aus einer Geſellſchaft, wo nur edle 
Erziehung ſtatt finden ſoll, entfernet werden, damit 
er andere, die beſſer als er ſind, nicht durch ſein Bey⸗ 
ſpiel verderbe, 

Ungern werden wir zu dieſem aͤuſſerſten Mittel 
ſchreiten: aber wir werden es gewiß thun, wenn alle 
im Geſetz verordnete Beſſerungsmittel ohne Frucht 
find. Das Strafamt iſt überhaupt für wohldenkende 
Hlnner ein unfreundliches und widriges Geſchͤͤft; fehr 
lieb wird es uns alſo ſen, wenn wir des Strafens 
gar nicht beduͤrfen; ſondern nur loben, nur belohnen, 
und über den allgemeinen Fortgang in Erkenntniß 
und guten Sitten uns freuen können. Denn wir wol⸗ 
len die uns anvertraute Jugend nicht beherrſchen, noch 
nach eigenſinnigem Willkuͤhr regieren: nein, alle unſre 
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Verfügungen und Unterweiſungen zielen auf den Zweck, 
daß ſie ſelbſt verſtaͤndig und wohlgeartet, und zum 
Dienſt der Welt und zu ihrem eigenen Beſten tuͤchtig 
und brauchbar werde. Das kann ſie aber nicht wer⸗ 
den: wein fie nicht jetzt nuͤtzliche Kenntniſſe ſamm⸗ 
let, zur geſellſchaftlichen Ordnung ſich gewöhnt, und 
gute Geſinnungen und Sitten ſich zu eigen macht; 
wenn fie nicht vor den boͤſen Gewohnheiten und La⸗ 
ſtern bewahret wird, welche in der Folge eine Peſt 
der Geſellſchaft find, Verachtung und Abſcheu bey 
allen Rechtſchaffenen erzeugen, und am Ende zum ei⸗ 
genen Verderben gereichen. 

Wir ſind die Väter dieſer Jugend, ſo lange ſie 
bey uns iſt; wir wollen auch vaͤterlich mit ihr um: 
gehen: freundlich und vertraulich mit den gehorſamen 
und wohlgeſitteten; ſanft und nachſehend mit den leichts 
ſinnigen und unachtſamen; gütig und verzeihend, fo 
lauge nur die Gute Beſſerung hoffen laͤßt: aber auch 
gleich weiſen Vaͤtern ernſt und feſt den zu ſtrafen, 
welcher erſt durch Strafen zu ſeiner Pflicht gezwun⸗ 
gen ſeyn will. 

Dieß iſt unſer Sim, den wir hier feyerlich bes 
kennen; in dieſem Sinn wollen wir auch unbeweglich 
beharren: wie gluͤcklich würden wir aber miteinander 
ſeyn, wenn Guͤte und Freundlichkeit immer herrſchen 
koͤnnte, und des Strafens gar nicht gedacht würde: 
wenn es nichts weiter als der Bekanntmachung dieſer 
Geſetze bedurfte, um alle fo gut und verſtaͤndig zu 
machen, als wir fie wänfchen! 

Geſetze 
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Geſetze für die Schüler zu Kloſter 
Bergen. 


1. Von gottesdienſtlichen Uebungen. 


I, 


Reber Schüler ift verpflichtet, dem Gottesdienſte 
„I ſtill und aufmerkſam beyzuwohnen: wer ihn ohne 
guͤltige Urſach und ohne Genehmigung des Stuben⸗ 
aufſehers und Anzeige an den Rector verſaͤumt, ſoll 
in den naͤchſten zween Tagen von den Ergoͤtzungsſtun⸗ 
den ausgeſchloſſen ſeyn, und mitlerweile Stubenarreſt 
haben. 


„ 2. 
Wer die Morgen: und Abend- Betſtunden auf 
gleiche Art verfäumt, dem entzieht fein Aufſeher am 
nächften Tage den Genuß der Ergötzungsſtunden. 


3. 
Wem Sittſamkeit und Anſtand zugetrauet wer⸗ 
den kann, der ſoll in der Kirche oben im Chor und 
in den höhern Stühlen feinen Sitz haben; die übrigen 
ſitzen unten in der Kirche. Störet einer von jenen 
die Andacht durch Lachen, Plaudern, Unanſtaͤndig⸗ 
keit oder Ungehorſam; fo wird er durch die Conferenz 
unten in die Kirche herabgeſetzt, und vom Reetor da⸗ 
hin verwieſen; thut es einer von dieſen; fo wird er 
durch feinen Auffeher zween Tage lang von den Er⸗ 
götzungsſtunden ausgeſchloſſen. 
E4 4. Wer 


73 ER —_ — 


4. ; ? 

Wer eine Gewohnheit hieraus macht, ber wird 
erſt vom Oberlehrer des Reviers zwiefach, dann vom 
Rector dreyfach mit dieſer Strafe belegt; fruchtet 
auch das nicht, ſo wird er vor die Conferenz gefor⸗ 
dert, und ihm ſeine Ungezogenheit verwieſen; und 
er endlich der ganzen Schule als ein gottes vergeſſe⸗ 
ner unglücklicher Menſch bekannt gemacht. 

5. \ 

Wer das Gebet vor oder nach der Mahlzeit ohne 
Erfaubniß des Tiſchaufſehers verſaͤumt, der ſoll zur 
Strafe eine Schüſſel von der Mahlzeit entbehren: 
macht er eine Gewohnheit daraus; ſo ſoll er auf das 
Urtheil der Conferenz feine Mahlzeit bey Waſſer und 
Brod halten. 


II. Vom Gehorſam gegen die Vorgeſetzten. 


6. 

Der Schüler iſt feinem Aufſeher und Lehrer, und 
überhaupt jedem Vorgeſetzten in der Schule, Achtung 
und Gehorſam ſchuldig, und muß deſſen Erinnerungen 
und Vorſchriften unweigerlich folgen: wer das nicht 
thut, ſoll erſt dem Oberlehrer, dann dem Rector an 
gezeigt, und ihm ſein Vergehen ernſtlich verwieſen 
werden; fährt er dennoch fort, fo ſoll er nach ausge⸗ 
ſtandenem Verhör in der Conferenz öffentlich vor der 

ganzen Schule Verweiſe darüber bekommen. 
7. Wer 
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7. 

Wer ſich gar widerſetzt, der foll vor die Confe⸗ 

renz gefordert und nach Befinden des Verbrechens mit 
dem Carcer beſtraft werden. 


8. ? 
Wer gar Widerſpenſtigkeit und Unruhen zu ſtif⸗ 
ten ſucht, ſoll acht Tage lang einen Tag um den an⸗ 
dern bey Waſſer und Brod das Career huͤten. 


III. Vom Verhalten gegen die Mitſchuͤler. 


9. 

Jeder iſt verpflichtet, gegen ſeine Mitſchuͤler 
ohne Unterſchied höflich, gefällig und friedfertig zu 
ſeyn. : 

Wer den andern durch Schimpf⸗ und Hohnre⸗ 
den beleidiget, ſoll es dem Beleidigten in Gegenwart 
beyderſeitiger Aufſeher abbitten, und nach Beſchaffen⸗ 
heit feines Muthwillens ernftliche Verweiſe bekommen. 

10. 

Wer das oft wiederholt, oder zaͤnkiſch und ſcha⸗ 
Lenfroh iſt, ſoll nach dem Beſchluß der Conferenz vor 
der ganzen Schule feyerlich durch den Rector dafuͤr 
erklart, und der Umgang mit ihm verboten werden. 

11. 

Wer feinen Mitſchuͤler ſchlaͤgt, ſoll dem Belei⸗ 
digten vor der Conferenz Abbitte thun; thur er 
es zum zweytenmal, ſo ſoll er es ihm noch auſſerdem 
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vor der ganzen Schule abbltten; macht er ſich noch 

ferner ſchuldig, ſoll er acht Tage lang, einen Tag 

um den andern bey Waſſer und Brod das Career hüten. 
12. 

Wer auf dem Spielplatze und in den Ergötzungs⸗ 
ſtunden ungezogen und poͤbelhaft, oder ungerecht und 
boshaft gegen feine Mitſchuͤler iſt: der ſoll entweder 
nach dem 9, 10, ııten Geſetz Strafe dafür leiden, 
oder nach Beſchaffenheit ſeines Vergehens mit einer 
willkuͤhrlichen Strafe belegt werden. 


IV. Von Fleiß und Aufmerkſamkeit. 


13. 

In den Lehrſtunden muß jeder auf die Lection 
aufmerkſam ſeyn. Wer unachtſam iſt, der ſoll nach 
vergeblicher Warnung ſeines Lehrers untenan geſetzt 
werden, und ſeinen Platz nicht anders, als durch Fleiß 
und Aufmerkſamkeit wieder erhalten. Wer unacht⸗ 
ſam zu ſeyn ſortfaͤhrt, ſoll der Conferenz angezeigt, 
und nach Beſchaffenheit der Sache durch ernſtlichere 
Mittel zur Aufmerkſamkeit gebracht werden. Alles 
Fremde, womit ſich der Schuͤler in der Leetion bes 
ſchaͤftiget, wird vom Lehrer confifeirt, und der Con⸗ 
ferenz zur weitern Unterſuchung vorgelegt. 

1 4. 

Wer die Aufmerkſamkeit ſeiner Mitſchuͤler durch 
Lachen, Plaudern u. f. w. ſtört, der ſoll von den 

übrigen 
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übrigen abgeſondert und dicht an die Thuͤr geſetzt wer⸗ 
den, und noch uͤberdem denſelben Tag durch ſeinen 
Stubenaufſeher von den Ergotzungen ausgeſchloſſen 
ſeyn: fo oft er ſich aufs neue vergeht, wird die Stra ⸗ 
fe verdoppelt. 0 

13. 

Die Leetionen darf niemand ohne einen Schein 
ſeines Stubenaufſehers an den Lehrer und an den 
Rector über die gültigen Urſachen feines Auſſenblei⸗ 
bens verſaͤumen. Wer es doch thut, der full zwar bey 
Tiſche erſcheinen, aber mitten im Zimmer ſitzen und 
den übrigen beym Eſſen zuſehen. Wer ſeinen Stu⸗ 
benaufſeher luͤgenhaft beredet, daß keine Lection ges 
halten werde, der wird zugleich als ein Lügner bey 
Tiſche bekannt gemacht: wer aus der Verſaͤumniß 
der Leetlonen eine Gewohnheit macht, wird deshalb 
vor die Couferenz gefordert; und wenn er dutch die 
Verweiſe derſelben nicht gebeſſert wird, ſoll er den 
Eltern als ein unnützes Glied unſrer 1 auf⸗ 
geſagt werden. 

16. 
Kein Schüler darf den andern aus den Lehrſtun⸗ 
den herausrufen; und keiner darf ohne Erlaubniß ſei⸗ 
nes Lehrers die Lehrſtunde verlaffen. 
17. 

Die aufgegebene Ausarbeitungen müffen zu ge⸗ 
ſetzter Zeit eingeliefert werden. Wer das ohne ſatt⸗ 
ſame Entſchuldigung zu thun verſaͤumt, der ſoll fie 
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zur folgenden Leetion nachliefern; und wer fie alsdenn 
nicht liefert, ſoll von ſeinem Stubenaufſeher unter 
den Ergötzungsſtunden ſo lange in Arreſt gehalten wer: 
den, bis er fie geliefert hat. Wer mit erweißlich frem⸗ 
den Ausarbeitungen pranget, ſoll von ſeinem Lehrer 
über den Inhalt derſelben in der Klaſſe genau exami⸗ 
nirt, und wenn er feine Unwiſſenheit darin verraͤth, 
wegen feines Unterſchleifes öffentlich beſchaͤmt, und 
zum Geſtaͤndniß deſſelben gebracht werden. 
18. 

Wer ohne hinlaͤngliche Entſchuldigung in den 
Lehrſtunden zu ſpaͤt erſcheint, ſoll naͤchſt an der Thür 
zu ſitzen kommen: und wer es ſich zur Gewohnheit 
macht, und feine Verdroſſenheit zum Lernen dadurch 
beweiſet, dem ſoll ein Gericht bey Tiſche ſo lange 
entzogen werden, bis er ſich beſſert. 

19. 

Niemand ſoll das viertejährige, und das öffent: 
liche halbjaͤhrige Examen ohne eine vom Oberlehrer 
der Klaſſe genehmigte Entſchuldigung verſaͤumen: wer 
es doch thut, der fol mitten im Spelſeſaal Waſſer 
und Brod ſpeiſen, und den übrigen bey Tiſche zu⸗ 
ſehen. . 

V. Vom ſittlichen Verhalten. 
20. 

Fluchen, Schwoͤren, Lügen und ähnliche poͤ⸗ 
belhafte Unarten follen gar nicht an den Schülern ge⸗ 
duldet werden. Wer 
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Wer ſich aber doch zum Fluchen und Schwören 
erniedriget, der ſoll bey Tiſche und in der Klaſſe auf 
acht Tage durch den Rector an die Thür geſetzt wer⸗ 
den: macht er gar eine Gewohnheit daraus, fo ſoll 
er vor der Conferenz erſcheinen, und auf ihr Urtheil 
der ganzen Schule als ein Niedertraͤchtiger bekannt 
gemacht, und jeder andere vor ſeinem Umgange ge⸗ 
warnet werden: und wenn das nicht hilft, wird er aus 
der Schule verwieſen werden. 
21. x 
Wer ſich einer Unwahrheit ſchuldig macht, ſoll 
ernftliche Verweiſe von feinem Aufſeher daruͤber er⸗ 
halten: wer ſich aber zum Lügen gewöhnt, der ſoll 
von der Conferenz nach Befinden nicht allein beſtraft, 
ſondern auch feinen Mitſchuͤlern als ein Menſch be⸗ 
kannt gemacht werden, der keinen Glauben ver⸗ 
diene: wer fein Vergehen leugnet, foll doppelte Stra⸗ 
fe leiden. 


22. 

Jeder Schuler muß reinlich und anftändig bey 
Tiſche und in den Lehrſtunden erſcheinen. Wer ſich 
ungewaſchen, ungekaͤmmt und unreinlich darſtellet, 
foll den ganzen Tag als ein ſchmutziger Menſch 
beſonders geſetzt werden, und von den Ergoͤtzungs⸗ 
ſtunden ausgeſchloſſen ſeyn: gewöhnt er ſich gar uns 
reinlich, fo fol er täglich von den dazu beſtellten Be⸗ 
dienten gewaſchen und gekaͤmmet werden, mitlerweile 
unfriſirt ce des Umgangs mit andern ganz 
entbehren. 23. Bey 
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23. 

Bey Tiſche muͤſſen ſich die Schuͤler manierlich 
aufführen, und ſich gegen einander geſittet betragen: 
wer das nicht thut, der wird vom Tiſchaufſeher nach 
vergeblich geſchehener Warnung beſonders geſetzt, und 
nicht eher wieder in die Tiſchgeſellſchaft aufgenom⸗ 
men, bis er Beſſerung zeigt. 

\ 24. 

Gegen die Bedienten darf niemand grob oder 
hart ſeyn, und noch weniger ſie ſchlagen. Wer ſich 
des erſten ſchuldig macht, ſoll einen Tag, und wer 
ihn ſchlaͤgt, acht Tage lang ohne alle Bedienung ge⸗ 
laſſen werden, und uͤberdem noch vor feinem Aufſe⸗ 
her dem Bedienten Abbitte thun. 

; 25. 

Niemand ſoll in der Küche eindringen, um ſich 
über das Eſſen zu beſchweren, oder die Verwechſe⸗ 
lung der Gerichte zu verlangen. Er kann es aber 
ſeinem Tiſchaufſeher melden, welcher jenes nach Be⸗ 
finden weiter anzeigen, und dieſes veranſtalten wird. 

26. EN 

Kein Schuͤler darf etwas von feinen Sachen 

ohne Einwilligung feines Aufſehers verſchenken, ver⸗ 
tauſchen oder verkaufen. Wer es doch thut, foll es 
wieder herbeyſchaffen oder aus ſeinem Wochengelde 
erſetzen, und für fein eigenmaͤchtiges Betragen 2 Gar. 
Strafe geben, welche der andere Ne mit Zurück 
a gebung 
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gebung der widerrechtlich an ſich genommenen Sachen 
auch erlegen ſoll. Iſt ein Kloſterbedienter oder Friſeur 
dabey behuͤlflich geweſen, foll er das erſte mal 1 Rthlr. 
von ſeinem Lohn verlieren, und das zweyte mal weg⸗ 
geſchaft werden. 

27. 

Kein Schuler darf mehr als 2 Ggr. an dem ans 
dern verborgen oder als Schuld ſtehen laſſen: der 
Ueberſchuß verfällt an die Strafkaſſe. Das erborgte 
muß nach acht Tagen wiederbezahlt, oder widrigen⸗ 
falls bey dem Stubenaufſeher eingeklagt werden; ſonſt 
verfaͤllt das Darlehn an die Strafkaſſe. 

28. 

Wer einen fremden Schlüffel findet, muß ihn 
gleich beym Rector abgeben. Behaͤlt er ihn aber oder 
verſucht gar den ſeinigen an fremden Thuͤren, dem 
ſoll das verdaͤchtige ſeiner Auffuͤhrung vom Rector 
ernſtlich verwieſen werden: laßt er ſich zum zweyten 
mal mit fremden Schluͤſſeln oder an fremden Thuͤren 
betreffen; ſoll er vor die Conferenz gefordert, und nach 
Befinden als ein verdächtiger Menſch behandelt 
weden. ; 

29. 

Sollte ſich jemand des Betrugs oder, ähnlicher 
Niedertraͤchtigkeiten ſchuldig machen; ſo wird er nach 
dem Urtheil der Conferenz mit achttägigem Carcer 
bey Waſſer und Brod beſtraft: verfaͤllt er nochmals 
in daſſelbe Laſter, wird er vom Kloſter weggeſchaft. 

30. Beym 
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Wan Regetfpiet darf der audi höher als 

um einen Pfennig gefpielt werden, bey Strafe der 

Confiſcation des Spielgeldes. Bey andern erlaubten 

Spielen gilt eben die Strafe, wenn fie höher, als 
geſetzt wird, geſpielt werden. 


VI. Von guter Ordnung und Schul⸗ 
Polizey. 


31. 
Billig ſoll jeder Aufſeher immer wiſſen, wo der 
Schüler, der ihm anvertrauet iſt, ſich befindet: wer 
daher ohne deſſen Erlaubniß und Vorwiſſen von feiner 
Stube abweſend iſt, wird von ihm nach Befinden mit 
Stubenarreſt beſtraft. 
EE 
Niemand ſoll ſeinem Mitſchuͤler unter den Stu⸗ 
dierſtunden oder wider deſſen Auſſehers Willen be⸗ 
ſuchen: wer es doch thut, wird durch ihn von der 
Stube hinweggewieſen. 
33 
Niemand darf ohne Erlaubniß feines Auffehers 
vor das Kloſter gehn: niemand ohne in Geſellſchaft 
eines Lehrers, oder ohne ſchriftliche Erlaubniß eines 
Oberlehrers den Garten beſuchen: niemand endlich 
ſich ohne Genehmigung des Aufſehers von den Spiel⸗ 
plaͤtzen oder vom Spatierengehn entfernen: wer es 
doch 
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doch thut, der ſoll nach Befinden einen oder meh⸗ 
rere Tage durch den Rector von den Ergotzungsſtun, 
den ausgeſchloſſen ſeyn. - 
34. g 

Niemand darf ohne Erlaubniß des Reetors in 
die Stadt gehn oder ausreiten: wer es doch thut, 
ſoll vier Tage lang unter den Ergoͤtzungsſtunden das 
Carcer hüten. Niemand darf ohne Erlaubniß des 
Abts, welche mit Vorwiſſen des Aufſehers und des 
Rectors geſucht wird, werreifen: ſonſt wird er vor 
der Conferenz Nechenfchaft davon zu geben haben. 


35. 

Sommers um 10 Uhr und Winters um 9 Uhr 
muß jeder Schüler wieder auf dem Kloſter zugegen 
ſeyn: wer laͤnger abweſend iſt, ſoll der Couferenz 
Rechenſchaft davon geben, und die von ihr geſetzte 
Strafe leiden. Wer gar des Nachts ohne Erlaubniß 
abweſend ſeyn ſollte, wird blos für fein Auſſenbleiben 
mit achttagigem Career beſtraft; mit Vorbehalt der 
beſondern Strafe, die er für feine nächtliche Befchäfs 
tigungen verdient haben möchte. 


36. 
Auf dem Kloſter muß der Schuͤler Abends um 
9 Uhr auf feiner Stube ſeyn, wenn er nicht zuvor 
bey feinem Aufſeher ſattſam entſchuldiget iſt: wer laͤn⸗ 
ger von der Stube abweſend iſt, muß den folgenden 
Tag der Ergötzungsſtunden entbehren. 


Reſewitz Ged. II. B. I. St. N 37. 
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37. 

Zwiſchen halb mund un Uhr muß jeder Shi. 

ler zu Bette ſeyn: wer nach der Zeit noch nicht zu 
Bette iſt, dem nimmt der vifitirende Aufſeher das 


Licht weg. 


38. 

Des Morgens muͤſſen die Schuͤler wenigſtens 
ſo fruͤh aufſtehen, daß fie vor dem Anfang der Lehr⸗ 
ſtunden friſirt ſind: wer alsdenn noch nicht friſirt iſt, 
ſoll den Tag unfriſirt blelben. Es darf ſich auch niemand 


anderswo als auf feiner Stube friſten, und auf dem 


Gange pudern laſſen. 
39. 

Die Kranken muͤſſen von ihrem Aufſeher dem 
Rector gemeldet werden, damit fuͤr ihre Geneſung, 
Pflege und Wartung gehörig geſorget werden könne: 
Wenn ſie wieder geſund worden find, muͤſſen ſie einen 
Geſundheitsſchein von ihrem Aufſeher an den Rector 
und an die ſaͤmtlichen Lehrer in ihren Klaſſen vorzeigen, 
und von dieſen unterzeichnet ihren Aufſehern wieder 
zurück bringen. Die ſich einer verſtellten Krankheit 
verdächtig machen, ſollen genau auf ihren Zimmern 
gehalten, und mit ſchwacher Koſt geſpeiſet werden. 


40. 
Niemand ſoll auf der Stube oder bey Tiſche 
an Meublen, Fenſtern und Inventarienſtuͤcken etwas 
verderben: wer ſich deſſen ſchuldig macht, ſoll den 
. von ſeinem Wochengelde erſetzen. Jede In⸗ 
ſpeetion 
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ſpeetion ſoll für den Schaden haften, der in ihrem 
Revier geſchieht: jede Klaſſe für das was in den Hit: 
fäten zu Grunde gerichtet wird; jede Tafel für das 
was bey Tiſche verdorben wird oder verloren geht. 
Wer aber an Thuͤren, Fenſtern u. f. w. muthwillig 
Schaden thut, der ſoll ihn zur Strafe vierfach von 
ſeinem Wochengelde erſetzen. 


41 

Wer irgend ein Schloß durch muthwillige Vers 
ſuche verdirbt und unbrauchbar macht, der ſoll es 
nicht allein auf ſeine Koſten wiederherſtellen, ſondern 
auch überdem mit dem Career beſtraft werden. 


42. 

Wer feine Stube verunreiniget oder in Unord⸗ 
nung bringt, muß dafür ſorgen, daß fie wieder ots 
dentlich und rein werde: ſonſt wird ſie der Stuben⸗ 
auſſeher auf ſeine Koſten reinigen laſſen. 

43. 

Wer ſeinen Schrank und Koffer, oder als letzt 

ausgehender die Stube nicht verſchließt; der muß den 
Siaden tragen, der durch feine Nachlaͤßigkeit entſte⸗ 
hen kann. 


44. 

Wer mit Feuer und Licht unbedacht umgeht, 
dem ſoll es nachdrücklich verwieſen werden; und wer 
dadurch nicht vorſichtiger wird, ſoll von der Conferenz 
deſto ernſtlicher beſtraft werden. 

F 2 45. Jeder 
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in 45. 

Jeder neu- ankommende Schuͤler uͤberliefert 
ſeinem Stubenaufſeher das Verzeichniß ſeiner mitge⸗ 
brachten Sachen, welches dieſer monatlich nachſieht 
und deſſen Richtigkeit und Vollſtaͤndigkeit bezeuget. 
In dieſes Verzeichmiß wird das neu- angeſchaffte ein⸗ 
getragen, und das abgaͤngige ausgeloſcht, welches 
mit Genehmigung des Aufſehers verſchenkt oder ver⸗ 
kauft werden kann. 

46. 

Jedem neu- ankommenden Schuler uͤberliefert 
der Rector die ihm nöthigen Mobilien und Inven⸗ 
tarienſtücke nach einem darüber anzufertigenden Ver- 
zeichniß; dieſe werden von dem Oberlehrer des Re⸗ 
viers alle halbe Jahre nachgeſehen, ob ſie vollſtaͤndig 
und unbeſchadigt find. Wer ſie verdirbt oder verliert, 
muß den Schaden erſetzen. 

3 47. 

Jeder neu- ankommende Schüler wird an den 
Oberlehrer, in deſſen Revier er wohnen ſoll, gewiefen ; 
welcher über ſeine ſittliche Erziehung nicht allein, 5 
dern auch über feine vorfallende Ausgaben die Ober: 
aufſicht führt. Es bleibt zwar den Eltern unbenom⸗ 
men, die Berechnung derſelben dem Stubenaufſeher 
ihres Kindes, wie bisher, aufzutragen; Die Ordnung 
aber erfordert es, daß die Oberlehrer wenigſtens vier⸗ 
teljährig das Geld einkaßiren und der Kaſſe berech- 
nen muͤſſen, welches zur Bezahlung der Penſion er⸗ 

forder⸗ 
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forderlich iſt. Die Eltern follen alsdenn die Berech⸗ 
nung der Ausgaben, von dem Oberlehrer unterzeich⸗ 
net, am Ende jedes Schulviertelhahres erhalten. 

48. 

Bey dem Eintritt in die Schule wird für den 
neu- ankon menden Schuler das erſte Vierteljahr 
der Penfion in vollwichtigem alten Golde vorausge⸗ 
zahlt, und von Viert ljahr zu Vierteljahr ordentlich 
damit fortgefahren. Da die irregulaure Zahlung dieſer 
Penſion die Schulkaſſe in Schwierigkeit und Verlegen⸗ 
heit ſetzt; fo iſt dieſe Zahlung nunmehr auf gewiſſe 
Termine, nehmlich auf den 1. Maͤrz, 1. Junius, 
1. September und 1. December feſtgeſetzt worden. 
Wer einige Wochen nach ſolchem Termin die Schule 
bezieht, zahlt das volle Quartal; wer ſpaͤter im Quar⸗ 
tal ankommt, bezahlt nur ſo viel voraus, als es bis 
zum naͤchſten Termin betragen mag. 

49. 

Mit dem Anfange der neuen Lectionen, welcher 
einige Wochen nach Oſtern und nach Michaelis ges 
macht wird, muͤſſen die neuen Schuͤler ankommen, 
wenn fi fie nicht am nöͤthigen Unterricht etwas verfäus 
men, oder ſich gar die erſten Leetionen unbrauchbar 
machen wollen. 

50. 

Wer unſre Schulanſtalt verlaſſen will, muß 
es ein Vierteljahr zuvor dem Abt und Rector anzeigen, 
und zugleich die Einwilligung feiner Eltern oder Vor⸗ 

53 münder 


86 Be 
minder beybringen: und wenn die Zeit kömmt, muß 
er von allen feinen Vorgeſetzten ordentlich Abſchied 
nehmen, und bleibt bis dahin zum Gehorſam gegen 
dieſe Geſetze verpflichtet. 
su 
Der Fleiß und die Auffuͤhrung der abgehenden 
Schüler ſoll in der Conferenz genau beſtimmt, und 
ihnen dem zu Folge ein Zeugniß vom Meter ausge⸗ 
fertiget, und vom Abt unterzeichnet und beſiegelt wer« 
den: ſollte es nicht vortheilhaft für fie ausfallen, fo 
wird es den Eltern nach ihrem Abſchlede zugeſchickt. 
52. 7 
Alle Geſetze, welche gegenwaͤrtigen in der Folge 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde noch zugefügt wer⸗ 
den möchten, ſollen gleiche Kraft und Verbindlichkeit 
mit dieſen haben. 


VII. Von den Strafen und Belohnungen. 


33. 

Die in gegenwärtigen Geſetzen verordnete Stra⸗ 
fen wird man nur ſtuffenweiſe und mit weiſer Haus⸗ 
haltung vollziehen. Bey der flüchtigen Jugend ver⸗ 
ſucht man erſt die Güte, dann folgen die Erinnerun⸗ 
gen, darauf die Verweiſe, die Drohungen, und end⸗ 
lich die Strafe. Anſehen der Perſon wird nicht da⸗ 
bey gelten: doch ſoll zwiſchen einzelnen Fehlern und 
gewohnten Laſtern, zwiſchen Leichtſinn, Unbedacht⸗ 

8 ſamkeit 
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ſamkeit und jugendlichen Teniperaments: Fehlern, und 
zwiſchen vorſetzlichen, wiederholten und niedrigen 
Vergehungen ein gerechter und forgfältiger Unterſchied 
gemacht; und mit den Strafen immer die Belehrung 
verbunden werden, daß es dabey auf nichts als auf 
das eigene Beſte des Subjects angeſehen ſey. 

54. 

Die fallende Strafgelder kommen in eine Buͤchſe, 
welche alle halbe Jahr geofnet wird. Die Hälfte da: 
von fällt an die hieſige Armenkaſſe; die andere Hälfte 
ſoll nach Vollendung des halbjaͤhrigen Examens auf 
angenehme Belohnungen für die fleißigen und geſitte⸗ 
ten verwandt werden. 

55. 

Bey der verordneten Strafe des Careers wird 
man es beobachten, daß die Lehrſtunden daruͤber nicht 
verſaͤumet werden. Es ſoll daher der Beſtrafte durch 
den Stubenheitzer vom Carcer in die Lehrſtunden ges 
holt, und aus denſelben wieder ins Career geführet 
werden. 

3 30: 

Wer mehr als einmal ins Career Eömmt, foll 
wahrend feiner Einſperrung nicht anders als mit einem 
ſichtbaren Abzeichen in den Lehrſtunden erſcheinen, und 
darin fuͤr ſich allein geſetzt werden. 

57. 

Wer ſich durch die verordnete Grade der Stra⸗ 

fen nicht beſſern laſſen will, der ſoll binnen vier Mo: 
54 chen, 
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chen, als ein unnuͤtzes und unwuͤrdiges Gfied unſrer 
Anſtalt, an ſeine Eltern wieder zuruͤckgeſchickt, und 
nicht laͤnger hier geduldet werden. 

58. 0 

Wer aus Empfindung und Ueberlegung fleif: 
fig und wohlgeſittet iſt, der bedarf eigentlich keiner 
Belohnungen; fein eigenes fröliches Bewußtſeyn und 
die Achtung der vernünftigen iſt ihm Belohnung ger 
nung. Judeſſen iſt auch hierbey auf angenehme Ein⸗ 
drücke für jugendliche und edle Gemuͤcher Bedacht 
genommen. 

59. 

Die fleißigen und wohlgearteten werden auſſer 
den Vorzügen, welche ſie in den Klaſſen und durch 
Fortrüͤcken in denſelben erhalten ſollen, auch noch uͤber⸗ 
dem zum Umgange und zur Geſellſchaft ihrer erſten 
Vorgeſetzten gezogen werden. 

60. 

Alle Arten erlaubter und anſtaͤndiger jugendli⸗ 
cher Vergnügungen, welche nur mit Ordnung und 
guten Sitten beſtehen können und die Studien nicht 
unterbrechen noch zerſtreuen, ſollen den fleißigen und 
wohlgeſitteten verſtattet werden. Zu welchem Ende 
ihnen die Freyheit ertheilet wird, Vorſchlaͤge durch 
Deputirte an die wöchentliche Conferenz daruͤber zu 
thun; da fie alsdenn auf vorangefuͤhrte Bedingungen 
erwarten können, daß man ihr Geſuch verwilligen 
werde. Deputirte aber, deren Fleiß und Sitten nicht 

in 
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in Achtung ſtehen, werden gar ncht angenom⸗ 
men. 
61. 

Alle Vierteljahr follen diejenigen in der Conſe⸗ 
renz aus der ganzen Anzahl ausgeſucht werden, de⸗ 
nen man es zutrauet, daß ſie auch allein und ohne 
Aufſicht ins Feld gehen können. Die Lifte derer, wel⸗ 
che dieſes Vertrauens werth find, ſoll dann öffentlich 
in der Schule bekannt gemacht, und ihnen verſtattet 
werden, daß ſie mit Vorwiſſen ihres Aufſehers in 
den Freyſtunden allein ausgehen dürfen. Wer aber 
ſolches Vertrauen mißbraucht, wird in naͤchſter Con⸗ 
ferenz dieſer Freyheit wieder beraubt, und nach der 
Gröͤſſe des Mißbrauchs auch öffentlich deſſelben vers 
luſtig erklärt, 

62. 

Nach Vollendung des halbjaͤhrigen Examens 
ſoll die Conduiteuliſte aller Schüler, welche in der 
Conferenz über ihren Fleiß und Sitten aufgeſetzt wor⸗ 
den, und naͤchſtdem auch nach Hofe eingeſandt 
wird, zum Ruhm der guten und fleißigen, und zum, 
Tadel der tragen und ſchlechtgeſinnten, in der Schule 
öffentlich bekannt gemacht werden. 

63. 

Bey wichtigen Vergehungen, follen vier bis 
ſechs der verſtaͤndigſten und untadelhafteſten Juͤng⸗ 
linge zur Conſerenz als Beyſitzer mit gezogen werden, 
welche die Strafbarkeit der That nach den Geſetzen 
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beurtheilen, und nach geſprochenem Urtheil auch die 
Freyheit haben ſollen, ihre vorgeforderte Mitſchuͤler zu 
entſchuldigen und zu ihrem Beſten zu reden. Groß 
würde die Schande ſeyn, wenn ein foicher dieſe Wuͤr⸗ 
de nach dem Ausſpruch der Conferenz durch eigene 
Vergehungen wieder verloͤre! 

64. 

Endlich wird darauf bey Hofe Adee wer⸗ 
den, daß den wuͤrdigen bey ihrem Abfchiede vom Klo⸗ 
ſter eine Schaumüunze, zum Gebaͤchtniß und Der 
weiſe ihres Fleiſſes und ihrer guten Sitten erthei⸗ 
let werde, welche nach dem Grade ihres Wohlver⸗ 
haltens gröffer oder kleiner ſeyn ſoll. 


0 . . K. 


zu Handhabung dieſer Geſetze und zur Aufrechthal⸗ 

tung der dadurch zu bewirkenden guten Diſeiplin 
find beſondere Verfügungen nothwendig geweſen, von 
welchen die hauptſächlichſten hier noch zu erwähnen 
nicht undienlich ſeyn möchte, 

I. Iſt unter den Lehrern und Aufſehern eine fol 
che Verbindung getroffen worden, daß jeder den Flett; 
und das fittliche Verhalten derjenigen Schüler, welche 
ſeiner Aufſicht beſonders anvertrauet ſind, durchaus 
zu kennen Gelegenheit hat. Es hält zu dem Ende 

Jeder Lehrer Über die Schüler feiner Klaffe eine 
Tabelle, worin unter gewiſſen Titeln bey feines Lehr⸗ 
lings Namen dasjenige eingezeichnet wird, was dem 

ſchul⸗ 
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ſchuldigen Fleiß und der Sittlichkeit entgegen ſeyn Eins 
te: welche Tabelle in der allgemeinen Conferenz mo⸗ 
natlich vorgelegt wird. 

Jeder Aufſeher bringt auch monatlich in eben 
dieſe Conferenz ein Verzeichniß der unter feiner befona 
dern Aufſicht ſtehenden Schuler, worin ſie nach ih⸗ 
rem Genie und Fähigkeiten, nach dem Grade ihres 
Fleiſſes und dem Fortgange ihres Studirens, nach ih⸗ 
rer Gemüthsart und nach ihren guten und ſchlechten 
Eigenfchaften characterifirt find. Aus dieſen zuſam⸗ 
men getragenen Verzeichnißen lernt nicht allein die 
geſammte Conferenz die Maͤngel und Vorzüge eines 
jeden Gliedes unſrer Schulanſtalt kennen und beur⸗ 
theilen; ſondern wird auch in den Stand geſetzt, 
zweckmaͤßige Maasregeln zu ergreifen, Fleiß und mo⸗ 
raliſche Güte immer mehr zu befördern, der Traͤgheit 

aber und den moraliſchen Gebrechen immer wirkſamer 
entgegen zu gehen. 

2. Die geſamte Diſeiplin iſt unter alle Vorge⸗ 
ſetzten auf ſolche Art verthellet worden, daß jeder Vor⸗ 
geſetzte da, wo ihm Anſehen gebühret und der Zweck 
der Geſetze es erfordert, Macht zu ſtrafen hat. Der 
Lehrer belegt alſo in den Klaſſen, der Tiſchaufſeher 
bey Tiſche, der Stubenaufſeher in feiner Inſpection 
die begangene Vergehungen mit denjenigen Strafen, 
welche in den Geſetzen verordnet find, 

Naͤchſtdem iſt die Schule nach der Zahl der Ober 
lehrer in Reviere getheilt, deren jedes unter der Auf⸗ 
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ſicht feines Oberlehrers ſtehet. Dieſer kömmt durch 
fein Anſehen den ihm untergeordneten Auffehern und 
Lehrern zu Hülfe, und hat das Recht die Uebertreter 
vor ſich zu ſordern, und ihre verdiente Strafe zu ver⸗ 
doppeln. 

Der Rector iſt die dritte Inſtanz, und hat dle 
allgemeine Aufſicht über die geſamte diſeiplinariſche 
Verfaſſung der Schule; an welchen ſich auch jeder 
Vorgeſetzte wenden, und von ihm die erforderliche 
Huͤͤlſe und Unterſtützung nach Inhalt der Geſetze er⸗ 
warten kann. 1 

Für die Conferenz, welche unter dem Vorſitz des 
Abts wöchentlich gehalten wird, gehören die wichtigere 
Fälle und die höheren Strafen. Zu jenen find vor⸗ 
nehmlich böfe Gewohnheiten, wirkliche Laſter, Wir 
derſetzlichkeit und Uebertretungen der allgemeinen Ord⸗ 
nung und Schulpolizey; zu dieſen aber die öſfentli⸗ 
chen Verweiſe, die Carcerſtrafe u. ſ. w. zu rechnen. 
Was in der Conferenz zur Aufrechthaltung und Be⸗ 
ſorderung der Diſeiplin beſchloſſen wird, das wird 
alsdenn nach dem Auftrage des Abts vollzogen. 

3. Hält der Abt noch eine beſondete Conferenz 
mit den Oberlehrern der Schulanſtalt, in welcher 
auſſer den Rathſchlaͤgen, welche zur Verbeſſerung 
des Unterrichts, der Methode und der geſamten ſittli⸗ 
chen Erziehung gepflogen werden, auch dasjenige be⸗ 
ſchloſſen wird, was in vorkommenden Faͤllen zu naͤ⸗ 
herer Beſtimmung und noͤthiger Vermehrung der 

Schul⸗ 
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Schulgeſetze, oder zut zweckmaͤßigeren Anwendung 
und Handhabung der Diſeiplin dienſam ſeyn a 
Endlich 
4. Wird zu Ausgang des Novembers an des 
Etatsminiſters Freyherrn von Zedlitz Exeellenz, 
als Miniſtern des geiſtlichen Departements, das Ver⸗ 
zeichniß aller hieſigen Schüler jährlich eingeſandt, und 
eines jeden Fähigkeit, Character, Fleiß und Unfleiß, 
geſittetes oder ungeſittetes Verhalten unpartheyiſch 
und genau bezeichnet. Eben ſolche Verzeichniſſe gehen 
bey demſelben gleichermaaſſen von den Königlichen Uni⸗ 
verſitaten über die daſelbſt Studirende ein. Jedes 
Preußiſche Landeskind legt es alſo hier bereits durch 
die Aeuſſerung ſeiner Studien und Sitten darauf an, 
ob es ſich zu feinem künftigen Gluck zu empfehlen oder 
verwerflich zu machen geſinnet ſey. 
U 


IIII. 
Von der behrmethode und dem Unterricht. 


Ou Abſicht des Unterrichts wird man wiſſen wollen, 
was gelehret und wie es gelehret werde. Das 
erſte betrift die Wahl der Diſeiplinen oder Leetionen 
ſelbſt, welche vorgetragen werden, und das zweyte N 
die Art ihres Vortrags oder die Methode. Jene wird 
in dem angehängten Leetionsverzeichniſſe überfehen wer⸗ 
den können; von dleſer aber, deren Studium noch 
ſehr 


94 —— 
ſehr verſaͤumt wird, möchte es vielleicht nicht unnuͤtz 
ſeyn, etwas beſtimmter zu reden. Wenn ich mich 
nicht itre, giebt es allgemeine Regeln der Methode, 
welche bey jeder Art des Unterrichts überhaupt beſolget 
werden können; auſſerdem hat auch jede beſondere Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Diseiplin ihr eigenthuͤmliches, welches 
die Methode ihres Vortrags noch genauer beſtimmt. 
Von beyden wuͤnſchte ich das hauptſachlichſte, ſowohl 
zur Beurtheilung der Kunſtverſtaͤndigen als zum Au⸗ 
gennmerk für die Lehrer unſers Pädagogit hier zu fagen, 


J. Von der Sehrmethode überhaupt, 


Beo allem Unterricht und Vortrag iſt der Zweck, 
daß das Vorgetragene gefaßt, verſtanden und 
behalten werden ſoll: ohne Aufmerkſamkeit des Lehr: 
lings kann er aber nicht erreicht werden. Dieſe zu 
erwecken, feſt zu halten und zu naͤhren, muß daher 
die Hauptangelegenheit des Lehrers ſeyn, und alle 
Kunſt der Methode ſcheint auf der richtigen Anwen⸗ 
dung dieſes einzigen allgemeinen Grundſatzes zu beru⸗ 
hen: Erwecke und erhalte deiner Juhoͤrer Auf⸗ 
merkſamkeit. Von der innern Methode eines wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Vortrags iſt hier naͤmlich die Rede 
nicht, welche durch die Natur der vorzutragenden Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſelbſt beſtimmt wird; ſondern nur von den 
Huͤlfsmitteln derer ſich der Lehrer zu bedienen hat, 
der Materie ſeines Vortrags den Eingang in den 
Verſtand 
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Verſtand ſeiner Schuͤler, ſo zu ſagen, zu erleichtern. 
In Abſicht jener iſt es eine Hauptregel: die Begriffe, 
die in einem vorgetragenen Satze liegen, aufzuſu⸗ 
chen, fie bis zu den einfachſten Ideen zu entwickeln, 
und ſie in ſolche Ordnung und Verbindung zu ſtellen, 
daß der Lehrling von der einen zu der andern uͤberge⸗ 
hen, und in der Kette ununterbrochen fortſchreiten 
kann. Aber dieſe Methode ſetzt Lehrer voraus, welche 
mit ihrer vorzutragenden Wiſſenſchaft auf das innigſte 
bekannt find; und Schuler, welche Aufmerkſamkeſt 
und Beſtreben ſchon im hohen Grade dazu mitbringen: 
welches beydes man doch nicht immer vorausſetzen kann. 
Der Lehrer, der feine Wiſſenſchaft verſteht, kennet 
die ihr angemeſſene innere Methode ſelbſt; und den 
übrigen werden alle Vorſchriften darüber wenig helfen. 

Die Aufmerkſamkelt aber, dieſe in dem üffentlie 
chen Unterricht noch zu wenig angeregte und genutzte 
Quelle alles thaͤtigen Betriebs des denkenden Geiſtes, 
wird erweckt, wenn die Seele des Zuhörers mit dem 
Gegenſtande des Vortrags ſelbſt beſchaͤftiget wird; 
und. fü ‚fie wird erhalten, fo lange die Seele tiber dieſer 
Beſchaͤftigung nicht ermüdet, ſondern ihr die Laſt der⸗ 
ſelben durch den Lehrer erleichtert, ja fie für die Ar⸗ 
beit intereßirt wird. 

Das muß durch ſolche Mittel bewirket werden, 
welche der Natur der Seele, und zumal der jugend⸗ 
lichen, angemeſſen ſind ; und die dienſamſten, welche 
ich zu dieſer Abſicht vorſchlagen kaun, und ſo lange 

man 
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man nicht beſſere mit Ueberzeugung weiß, zur Nach⸗ 
achtung empfehle, ſcheinen mit folgende zu ſeyn. 

. Man belege der Jugend alles Allgemei⸗ 
ne mit Exempeln. Ins Allgemeine deinget ihr 
flüchtiger Geiſt ſelten ein, aber er ſieht und faßt es, 
und fängt an es zu beachten, ſobald es ihm in wirk⸗ 
lichen und individuellen Faͤllen vorgelegt wird. Doch 

muͤſſen die Exempel aus feinem Geſichtskreiſe und aus 
ſchon erlangten Keuntniſſen hergenommen ſeyn. Was 
auf dieſe Art gefaßt wird, das bleibt; und thut in 
der Folge auf das eigene Denken ſeine Wirkung. Ue⸗ 
berhaupt kann die Erfahrung auch bey den abſtraeten 
Wiſſenſchaften weit mehr, als gewohnlich, im Vor⸗ 
trage genutzt werden. Zu den ſchwerſten Lehrſäͤtzen 
liegen oft beweiſende Exempel und Erfahrungen, we 
nigſtens analogiſche, vor uns, welche das abſtraete 
auf einmal intuitiv, das dunkle helle, und das fremd⸗ 
ſcheinende bekannt und geläufig machen: Erläuterun⸗ 
gen und Beweiſe aus der Erfahrung fuͤhren auch ein 
fo eignes Licht und inneres Gefühl der Ueberzeugung 
mit ſich, welches ſelten, zumal fir die Jugend, ohne 
Beyhüͤlfe der Erfahrung von zuſammenhaͤngenden Des 
monſtrationen allein erwartet werden kann. Was ich er⸗ 
fahre, weiß ich immer inniger und bewahre es tiefer, als 
was durch eine lange Reihe von Schluͤſſen in meine 
Seele gebracht wird; ſo wie dieſe wiederum von den 
zugleich verbundenen Erfahrungen ungemein viel Licht 
und Leben empfangen. — Aber es gehören freylich 
helle 
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helle Augen dazu, in der Natur und im Geſichtskreiſe 
des Lehrlings Erfahrungen aufzugreifen, welche der 
Sache angemeſſen ſind, und wirkliche individuelle 
Fälle zu dem allgemeinen Saße an die Hand geben. 

a. Man fuͤhre fie vom unbekannten zu dem 
ſchon bekannten zuruͤck. Dieſes vortrefliche Er⸗ 
findungsmittel iſt ein eben ſo vortrefliches Mittel det 
Lehrmethode. Junge Leute werden dadurch zum eige⸗ 
nen Denken und Erfinden angefuͤhrt, und erfinden 
wirklich. Etwas aͤhnliches und analogiſches wiſſen 
ſie faſt immer ſchon von dem unbekannten das ihnen 
vorgetragen wird, wenn ſie nur darauf gebracht wer⸗ 
den. Von dieſem ſteige man mit ihnen durch ſtuffen⸗ 
weiſe Erläuterungen hinauf, ſo kömmt man mit ihnen 
in Gemeinſchaft endlich zur Kenntniß des unbekaun⸗ 
ten, und ſie erfinden und komponiren es gleichſam 
ſelbſt. So gar in Erlernung der Sprachen thut dieß 
Mittel groſſe Dienſte, wenn man aus bekannten Be⸗ 
deutungen der Wörter die noch unbekannten oder auch 
figürlichen entwickeln laͤßt. Ihre Seele arbeitet mit, 
ihre Aufmerkſamkeit it geſpannt, ihr Erlerntes wird 
ein unverlierbares Eigenthum für fie, und durch hau⸗ 
fige Uebungen dieſer Art gewöhnt man ſie zu dieſem 
Wege des eigenen Forſchens für ihr ganzes beben. 

3. Man ergreife den geringſten Reim der 
Idee, den ſie von der vorgetragenen Sache 
haben. Bey der ſittlichen Erziehung iſt es eine 
Hauptſache, den bemerkten Keim des Guten aufzus 
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ziehen und zu pflegen; und zum Unterricht iſt es einer 
der fruchtbarſten Grundſaͤtze, die auf blickende Idee 
der Jugend uͤber eine Sache aufzufangen, weiter zu 
entwickeln und zu berichtigen. Wer erſt fuͤhlt, daß 
man feine Seele gleichſam faſſe, und in ihrer eigenen 
Idee mit ihm fortgehe, wird gewiß auch ſtrebſam 
nachfolgen; die Aufmerkſamkeit der übrigen Zuhörer 
wird alsdenn auf die Entwickelung derſelben auch ver⸗ 
haͤltnißweiſe gerichtet ſeyn, als die naͤmliche Idee ohn⸗ 
gefaͤhr auch die ihrige geweſen if. Nicht zu gedenken, 
daß die Ehrliebe ungemein gereizt wird, irgend etwas 
verſtaͤndiges und paſſendes von der vorhabenden Sache 
zu wiſſen und zu ſagen, und es einander in der Rich⸗ 
tigkeit des Denkens zuvorzuthun: zu welchem Ende es 
auch gut und noͤthig iſt, uͤber die ergriffene Idee her⸗ 
umzufragen, um zu ſehen, wer zu ihrer Aufklaͤrung 
und ee etwas beytragen konne. Dieß ift 
die ſokratiſche Geburtshuͤlfe des Verſtandes, welche 
bey jeder Art des Unterrichts angewandt werden kann; 
‚amd fie iſt das beſte Mittel, die Aufmerkſamkeit zu 
erregen, den Verſtand zum Denken und Arbeiten zu 
reizen, die Wißbegierde in Bewegung zu erhalten, 
und die vorgetragene Materie recht fruchtbar und olei⸗ 

bend zu machen. Aus dieſer Urſach 
Muß man 4. auch viel fragen. Denn durch 
Fragen lockt man die verborgen ruhende Idee des 
Lehrlings hervor, um ihr die noͤthige Huͤlfe wieder⸗ 
fahren zu laſſen. Ein zuſammenhängender und un⸗ 
unter⸗ 
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unterbrochener Vortrag it überhaupt nur für wenige, 

am wenigſten aber fir die Jugend. Er ermüdet und 

erſchlaſfet oft die Aufmerksamkeit der underdroſſenſten, 

wie ſollte er es nicht bey jungen, flüchtigen Leute 1 
thun? Durch Fragen regt man ferner die Kuna 
ſamkeit derjenigen an, die nicht aufmerkſam ſind oder 

es nicht ſeyn wollen; man erhaͤlt fie alle in Erwar⸗ 
tung, und auf die vorgetragene Sache gerichtet; und 

giebt Lehr- und Ehrbegierigen Gelegenheit, ſich her⸗ 

vorzuthun. Durch Fragen lernt man endlich den 

Fortgaug ſeiner Schüler, ihren Fleiß und die Wen⸗ 

dung ihres Genies am beſten kennen; und überzeugt 

ſich am ſicherſten, ob fie den Vortrag recht gefaßt ha⸗ 

ben, ob man ſich faßlich genung für fie zu machen 

wiſſe, und ob nicht Fehler der Methode abzulegen, 

Hinderniſſe noch hinwegzuraͤumen find, wenn der Un⸗ 

terricht wahrhaftig nuͤtzen folle, 

Die drey letztern Regeln laſſen ſich auch folgen⸗ 
dermaßen in eine zufammenfaffen. Man werfe Fra⸗ 
gen in der Abſicht auf, um das Unbekannte 
aufs Bekannte zuruck zu fuhren, und fo bald 
man dadurch einen Reim der Idee bey dem zu⸗ 
boͤrer erweckt hat, fo ergreife man ihn und 
bringe ihn zu ſeiner Reife. Auch muß ich einem 
Mißverftande noch vorbeugen, der in Abſicht deffen, 
was von einem ununterbrochenen Vortrage geſagt 
worden, entſtehen könnte. Es iſt namlich nicht die 
Meynung, als ob ein ſolcher Vortrag in mathema⸗ 
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tiſchen, hiſtoriſchen und wiſſenſchaftlichen Diſeiplinen 
nicht ſtatt finden ſolle, wo es ja die Natur der Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſelbſt erfordert; ſondern er ſoll nur darin 
allein nicht herrſchen, vielmehr durch Fragen, welche 
Aufmerkſamkeit und Nachdenken hervorlocken, gleich: 
ſam eingeleitet und vorbereitet, und hernach wieder 
fragweiſe wiederholet werden, um zu ſehen, ob er auch 
wohl verſtanden worden. 

5. Muß die Frage nie ins allgemeine, ſon⸗ 
dern immer an ein einzelnes Subject insbe⸗ 
ſondere gerichtet ſeyn. Alles Fragen iſt ſonſt faſt 
gänzlich ohne Nutzen. Frage ich ins allgemeine; fo 
antwortet der Verdroſſene und Traͤge gar nicht, die 
übrigen erheben ein verwirrtes Geſchrey, das alle be⸗ 
taͤubt, keinem recht verſtaͤndlich iſt, ſelten uͤbereinſtim⸗ 
mig ſeyn kann, und kaum jemals mit einigem Nach» 
denken vorgebracht wird. Lehrer und Schuͤler ſpre⸗ 
chen durcheinander, ohne daß oft einer es recht weiß, 
was der andere haben will. Es iſt eine Hauptregel 
eines guten Unterrichts, ſo wenig ſie auch insgemein 
befolgt wird; immer nur von dem Befragten Ant⸗ 
wort zu fordern, und die Unbefragten zum Schwei⸗ 
gen anzuhalten. Dieß iſt ein Mittel, die Traͤgen 
ſtillſchweigend zu beſchaͤmen und die Fleißigen zu er⸗ 
muntern, alle in Erwartung zu erhalten, Stille und 
Aufmerkſamkeit bey allen zu bewirken, den Vortrag 
allen angelegentlich zu machen, und ſie alle fuͤr die 
Auflöſung der geſchehenen Frage zu intereßiren. Ant⸗ 
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wortet ja einer ungefragt, weil ers meynt getroffen 
zu haben, oder auch wirklich getroffen hat; fo iſt noch 
mehr daran gelegen, nun die Übrigen fo lange zum 
Schweigen anzuhalten, bis man die gegebene Ant⸗ 
wort entwickelt, und ihre Brauchbarkeit oder deren 
Gegentheil gezeigt hat. Aber freylich iſt ſolch Fragen 
lange fo bequem nicht, als die deelamirende, viel fa 
gen ſollende Art des Vortrags, wo der Lehrer in den 
Tag hineinſpricht, unbeſtimmt und ſynonimiſch tiber 
feine Materie hin und herfaͤhrt: es gehört viel Scharf⸗ 
ſinn dazu, recht zu fragen; viel vertraute Bekannt⸗ 
ſchaft mit der vorzutragenden Materie, halbrichtige, 
ſchielende und unbeſtimmte Antworten ſeiner Lehrlinge 
zu entwickeln und zu nutzen; und viel Studium und 
Zubereitung, um auf mancherley Arten der Entwicke⸗ 
lung und Wendung der Ideen gefaßt zu ſeyn. Man 
muß ſich gleichſam in die Seele des Lehrlings hinein⸗ 
ſetzen, und mit ihm denken können. Sicherlich wird 
er aber auch alsdenn nicht ſchlummern, noch zerſtreut 
und abweſend mit ſeinen Gedanken ſeyn, als er es 
beym Declamationston zuverlaͤßig wird und werden 
muß. 

Beſonders muß man 6. das, was erklaͤrt 
und verſtanden iſt, fragweiſe wiederholen. 
Dadurch prägt es ſich gehörig ein, fugt ſich gleichſam 
an die beſondere Denkungsart eines jeden an; und 
der Lehrer wird dadurch veranlaßt, zu ergaͤnzen oder 
zu berichtigen, was unrichtig oder unvollftändig be⸗ 
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griffen worden iſt. Ueberhaupt iſt pruͤfende Wieder 
holung ein höchſt nöthiges Ingredienz eines guten 
Unterrichts, wodurch er allein recht eingepraͤgt, und 
den verſchiedenen Fähigkeiten der Jugend ſattſam an⸗ 
gepaßt werden kann. Wer nicht fleißig wiederholt, 
iſt ſelbſt Schuld daran, wenn die vorigen Ideen durch 
die nachſolgenden ausgelöſcht, oder doch mit ihnen 
vermiſcht werden. 

Was fie gut begriffen haben, ſetzen fie 
zu Hauſe nach ihrer Faſſung ſchriftlich auf. 
Nicht zu gedenken, daß die Jugend zur Aufmerkſam⸗ 
keit genoͤthiget iſt, wenn fie. das gehörte zu Haufe leicht 
und ordentlich aufzuſetzen, im Stande ſeyn will; fo 
erhalt vornehmlich bey ihr und bey jedem Menſchen 
das, was fie von einer Sache denken, durch das eis 
gene Aufſchreiben, erſt ſein rechtes Gepraͤge. Denn 
man kaun nicht eher mit Grunde ſagen, daß man 
etwas gehörig wiſſe, als bis man ſich mündlich oder 
ſchriftlich darüber ausdrucken kann: beſonders Ubt 
man ſich durch viele ſchriſtliche Aufſaͤtze im beſtimmten 
und richtigen Denken, und lernt die feinern Unter⸗ 
ſchiede der Begriffe und Ausdrücke kennen. Dürch 
die Uebung, das Gelernte auffuſchreiben, erleichtert 
man auch das Behalten ungleich mehr, als durch 
alles Auswendiglernen: denn was man auſſchreibt, 
behält man mit Verſtand und macht es ſich zu eigen. 
Wie kann man auch endlich junge Leute anders ver⸗ 
nünftig anführen, ihre Gedanken aufzuſetzen, wenn 
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man ihnen nicht zuvor wohlbereiteten und wohlverſtan⸗ 
denen Stoff dazu mittheilt ?, Ich bedaure immer die 
arme Jugend, die bey leerem Kopf und unverdauten 
Begriffen widerſinnig geplagt wird, über Dinge, die 
fie nicht verſteht noch faßt, ihre Gedanken aufzusetzen: 
nur ſo weit ſie eine Sache wohl begriffen hat, wird 
fie was Vernünftiges darüber ſchreiben können. 

8. Was beym Unterricht aufs Sittliche 
Beziehung hat, muß auf ihre eigene Empfin⸗ 
dungen und Erfahrungen zuruͤckgefuͤhrt wer: 
den. Liebe und Haß, Hochachtung oder Widerwil⸗ 
len, kurz alles was zum moraliſchen Triebwerk der 
Seele gehört, lernt man nicht recht kennen, was es 
ſey; wenn man nicht auf ſich Achtung giebt, wie 
man ſelbſt dabey geſinnet ſey: dann verſteht man erſt, 
was es damit fuͤr Bewandniß habe. Auch der Werth 
und die Kraft eines moraliſchen Satzes wird nicht 
recht gefaßt, wenn man ſeine Empfindungen nicht 
darüber geprüft, feine Sinn- und Denkungsart im 
ähnlichen Fall nicht beobachtet, und mit ſich ſelbſt 
gleichſam zu Rathe gegangen ift, was die innere Stim⸗ 
me fiir oder wider denſelben ſage. Ein Unterricht über 
ſittliche Gegenſtaͤnde, kalt und allgemein erklärt und 
ausgedruckt, ohne die Empfindungen ſelbſt mit ins 
Spiel zu ziehen, bringt daher nie andere als flache, 
unbeſtimmte und kraftloſe Begriffe hervor, mit denen 
der Menſch, der ſie hat, nicht recht weiß, was er 
anfangen ſoll, die ihn auch nichts weiter anzugehen 
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ſcheinen. Aber leite deinen Vortrag uber moraliſche 
Gegenſtaͤnde aus der eignen Empfindung deiner Zus 
horer her; fo werden fie dieſelben ins Auge faffen und 
inniglich verſtehen: und was noch mehr iſt und mehr 
werth iſt, fie werden ſelbſt ſittlich werden, und mora- 
liſchen Geſchmack gewinnen. 

Ein ganz vorzugliches Mittel die Aufmerkſamkeit 
der Jugend zu feſſeln, beſteht 9. darin, wenn man 
ſie fuͤr den Vortrag zu intereßiren weiß. So 
ſchwer das iſt und ſo klug man es oft anfangen muß, 
fo iſt es doch nie ganz unmöglich. Manche reizt man 
blos durch erregte Neubegterde auf das was kommen 
ſoll, auf die Art der Auflöſung, auf den Erfolg der 
daraus entſtehen wird. Andere ſchon dadurch, daß ſie 
eine neue Uebung ihrer Seelenkraͤfte, eine abermalige 
Erweiterung ihres Verſtandes hoffen; und glücklich 
find die, fo dergleichen an ihrem Lehrer bereits ges 
wohnt find: fie werden gewiß auf ihn merken. Vie⸗ 
len wird der Vortrag intereßant werden, wenn man 
ihren Verſtand nur ſelbſt mitarbeiten läßt; die Natur 
der Seele bringt es ſchon fo mit ſich, daß fie von ſolbſt 
auf der Laufbahn welter dringt, worin ſie einmal recht 
geſetzt worden iſt; ſie will den Ausgang deſſen wiſſen 
und zu Stande bringen, was ihrer Geſchaͤftigkeit Le⸗ 
ben und Bewegung gegeben hat. Am allgemeinſten 
und wirkſamſten aber reizt man wohl die Aufmerkſam⸗ 
keit, wenn man die Anwendung und den Nutzen der 
vorgetragenen Sache zeigt, er mag ſich nun auf die 
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Wiſſenſchaften und deren Fortgang ſelbſt, oder auf 
das bürgerliche Leben erſtrecken. Vortheil oder Scha⸗ 
den iſt ein mächtiger Grund, den menſchlichen Geiſt 
in Bewegung zu ſetzen; und er ſieht viel ſchäͤlfer zu, 
ſo bald er nur gewahr wird, daß die Sache auf ihn 
ſelbſt und ſeine Lage Einfluß hat. In ſehr vielen 
Faͤllen kann man den Nutzen und die Anwendung der 
vorgetragenen Sache entweder auf die gegenwaͤrtige 
oder künftige Lage des Zuhbrers kenntlich machen: aber 
iſt dieß gleich in jedem einzelnen Fall nicht möglich 
oder auch zu weitlaͤuftig, fo iſt es auch nicht noͤthig: 
hat der Schuͤler ſchon oft nutzbare Anwendungen von 
dem Vortrag ſeines Lehrers gehört, iſt er ſchon brauch⸗ 
barer Ideen von ihm gewohnt; ſo trauet er es ihm 
auch zu und glaubt es ihm zum voraus, daß er ihm 
auch da, wo er keinen Nutzen angiebt, etwas nuͤtzll⸗ 
ches ſagen werde. Hiſtoriſche Einſtreuungen von dem 
Erfinder, von der Erfindungsart, von der Zeit oder 
von den Schickſalen der Erfindung, und hundert an⸗ 
dere ähnliche Bemerkungen thun auch ihre gute Wir. 
kung. Wenn daher der Lehrer ſeinen zu behandelnden 
Stoff nur recht inne hat, fo bedarf es keiner Scher⸗ 
ze und Spaße, die Aufmerkſamkeit wach zu halten: 
daß ſind immer ſehr zweydeutige Mittel, welche oft 
grade das Gegentheil bewirken. 

Endlich iſt es 10, eine wichtige Regel der dehrme⸗ 
thode, durch den Unterricht die Jugend nicht 
zu plagen. Eben dadurch tödtet man fo häufig alle 
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Luſt zum Lernen, und verwandelt dle Hoͤrſaͤle der Wiſ⸗ 
ſenſchaſt und Weisheit in verhaßte Zwangbehaͤlkniſſe. 
Man plagt ſie aber: 

Wenn man ſtoͤrrig und erzuͤrnt auf Beant⸗ 
wortung einer Frage beſteht, die ſie gar nicht 
zu beantworten weiß, und wozu man ihr auch 
gar nicht an die Hand geht. Gewiß iſt das kein 
focratifches Fragen, wo die focratifche Geburtshuͤlfe 
ganzlich fehlt. Will man junge Leute abgeneigt vom 
Lernen, feſt und hartnaͤckig in der Unwiſſenhelt mas 
chen; ſo iſt ſolch unbeſonnenes, plagendes Fragen ein 
bewaͤhrtes Mittel dazu. Das entgegengeſetzte Extrem, 
da man ihre Antwort nicht erwartet, und ſie ihnen 
ſelbſt gleichſam in den Mund legt, macht ſie auf der 
andern Seite faul und unachtſam, und iſt Schuld 
daran, daß ſo viele von ihrem genoſſenen Unterricht 
gar keinen Nutzen haben. Lieber gar nicht, als auf 
ſolche Art unterrichtet. 

Wenn man das zum Auswendiglernen auf⸗ 
giebt, was fie nicht verſtehet. Für die meiften, 
die kein vorzüglich gluͤckliches Gedaͤchtniß haben, ck 
das eine wahre Marter. Und doch nutzt ſolche Art 
des Auswendiglernens wenig oder nichts; denn was 
nicht verſtanden iſt, wird bald wieder vergeſſen. Was 
man erſt verſteht, faßt man auch mit leichtrer Muͤhe 
ins Gedaͤchtniß, lernet es mit Luſt, und empfindet es 
mit Wohlgefallen, daß man ſeinen Schatz an Er⸗ 
keuntniß⸗ Materialien in der That bereichert habe. 

Wenn 


——— 107 


Wenn man Xuffäte in einer fremden Spra⸗ 
che von ihnen fordert, deren Elemente ſie kaum 
inne haben. Müͤhſam und kuͤmmerlich ſuchen fie 
die Brocken aus der fremden Sprache zuſammen, ſtre⸗ 
ben aͤngſtlich ihre deutſche Gedanken dahinein zu tra⸗ 
gen, und mit ſaurem Schweiſſe bringen ſie endlich 
ein Ganzes heraus, das man weder für deutſch, noch 
für lateiniſch, griechiſch oder franzoſiſch erkennt. So 
lange man an dem eigenen Gang einer fremden Spra⸗ 
che durch fortgeſetztes Leſen und Erklaͤren nicht einiger⸗ 
maſſen gewöhnt iſt, und die Bedeutung ihrer gebraͤuch⸗ 
lichſten Wörter und Redensarten noch nicht weiß, iſt 
es ohne Nutzen und Erfolg darin zu ſchreiben. Dieß 
zu fruͤh erzwungne Schreiben ſetzt ſo viele in dem deut⸗ 
ſchen Styl lebenslang zuruͤcke, macht fo vielen die Er: 
lernung der alten Sprachen und das Studiren über⸗ 
haupt zuwider, und iſt Schuld daran, daß ſo wenige 
auf Schulen eine alte Sprache gründlich und mit Ge⸗ 
ſchmack verſtehen lernen. Und doch iſt es fuͤr die mei⸗ 
ſten nützlicher und rühmlicher fie zu verſtehen, als es 
ihnen brauchbar iſt fie auch zu ſchreiben. Wer ſie erſt 
wohl verſtehn gelernt, und ſich ihr Genie durch häufie 
ges Leſen zu eigen gemacht hat, wird ſich dann mit 
leichter Muͤhe und mit Luft auch ſie zu ſchreiben üben, 
und nur dann eiſt feinen Styl im Geiſt der fremden 
Sprache zu bilden fähig ſeyn. Aus dieſem Grunde 
kann man, wie mich duͤnkt, aller Art des ſogenannten 
Exereitien- Schreibens in den untern Klaſſen nicht 
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anders als abgeneigt ſeyn, und nur alsdenn erſt wah⸗ 
„ten Nutzen und Vortheil davon erwarten, wenn es in 
den obern Klaſſen unternommen wird. 

Man plagt die Jugend: wenn man ſie in ſol⸗ 
chen ſchriftlichen Auffaͤtzen Üben will, wozu 
ſie noch keinen Stof haben. Brod hernehmen in 
der Wüſten, und Schreiben wo man keinen Stof hat, 
iſt beynahe eine gleich groſſe und vergebliche Plage; 
das letztere verdirbt und verſtumpft aber noch übers 
dem den Geiſt, und verwöhnt ihn, allerley Geſchwaͤtz 
zuſammen zu raffen, und Materialien, die er in ſich 
ſelbſt haben und finden ſollte, auſſer ſich, fo gut fie 
da ſind, aufzuleſen und zu brauchen. Dem elenden 
Chrien⸗ und Redenmacher bey noch leerem Kopfe, ha⸗ 
ben wir die ſchalen Schwaͤtzer zu danken, welche viel 
über eine Materie herdeclamiren können, die ſie nicht 
verſtehen, noch auch wiſſen, was und wie ſie daruͤber 
ſprechen ſollen. Man mache es doch der Jugend 
leicht, und laſſe ſie nur das aufſchreiben, was ſie be⸗ 
reits verſteht und wohlgefaßt hat; ſo wird ſie ſich mit 
Luft im Schreiben und im richtigen Ausdruck der Ge⸗ 
danken üben. Erſt lerne ſie denken, und dann ſchrei⸗ 
ben. Dann wird das Schreiben eine groſſe Uebung 
des Verſtandes, eine wirkliche Bildung eines guten 
Styls, und ein ſicheres Huͤlfsmittel ſeyn, das Erlern⸗ 
te dem Gemuͤth unvergeßlich zu machen. 

Man plagt die Jugend: wenn man ihr mit 
Verdruß und Unwillen Unterricht ertheilet. 
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Schon das Stilleſiten und Zuhören ist der lebhaften 
Jugend leicht zuwider: wenn fie nun noch dazu in ei: 
nem verdrießlichen Ton behandelt wird, wenn fie ſieht, 
daß es dem Lehrer laͤſtig iſt den Unterricht zu geben, wird 
es ihr auch ganz gewiß beſchwerlich ſeyn, ihn zu em⸗ 
pfangen. Das Gemüth eines Lehrers kann zwar nicht 
zu allen Zeiten gleich heiter ſeyn; aber feine Schüler 
muͤſſen doch überhaupt an ihm gewahr werden, daß 
ihm der zu gebende Unterricht ſelbſt lieb und werth 
ſey, daß er Wohlgefallen daran habe ihren Verſtand 
zu bilden und aufzuklaͤren, und er ſich den Leetionen 
nicht zu entziehen, noch ſie als eine Laſt von ſich ab⸗ 
zuſchuͤtteln ſuche; wenn fie ſelbſt Luft und Heiterkeit 
und aufmerkſames Weſen mitbringen ſollen. Wo 
nicht; fo wird fein Unterricht nur taube und verfchlofe 
ſene Ohren treffen; und eine allgemeine Unluſt die 
Aufmerkfamkeit der Schuͤler von ihm abwenden und 
vernichten. 

Man wuͤrde das, was hier uͤber das Plagen 
der Jugend geſagt iſt, ſehr falſch verſtehen, wenn 
man glauben wollte, daß es darauf abgeſehen ſey, 
der Jugend das eigene Nachdenken und Streben bey 
dem Unterricht zu erſparen. Aus verſchiedenen im 
vorhergehenden angebrachten Zügen iſt es klar genung, 
daß man vielmehr Nachdenken und Streben erwecken, 
als ſchwaͤchen wolle. Man will nur, daß der flüch- 
tigen, unftäten Jugend das Lernen nicht ohne Grund 
erſchweret, und eben dadurch Luſt und eignes Nach⸗ 
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denken bey ihr ertoͤdtet werde. Eben dadurch wird 
das Lernen erleichtert, wenn die Seele des Lehrlings 
mitzuarbeiten gereizt wird; fie arbeitet dann mit Luft 
und ohne fremdes, ſchwerfaͤlliges Triebwerk. Man 
intereßire fe nur für ihr Geſchaͤft, oder mache es ihr 
nicht gar ſelbſt zuwider; ſo wird ſie es ſchon treiben. 
Man zeige ihr nur Nutzen und Anwendung von den 
vorgelegten Ideen; fo wird fie fie wohl feſthalten. 
Man gehe nur mit ihr den natürlichen Weg der Ent⸗ 
wickelung, ſo wird ſie ihn von ſelbſt fortſetzen. Man 
leite nur den Vortrag aus ihren eigenen Empfindun⸗ 
gen und Erfahrungen her; fo läßt ſich keine Den⸗ 
kungskraft aufhalten, daraus weiter zu ſchlieſſen. 
Noch mehr; wenn Verſtand und Aufmerkſamkeit ein⸗ 
mal in Thaͤtigkeit geſetzt ſind; ſo muß man den Weg 
nicht ganz eben machen, noch alle Schwierigkeiten 
hinwegraͤumen; ſie werden ſich ſelbſt hindurch zu ar⸗ 
beiten ſuchen, um das Vergnügen einer uͤberwundnen 
Schwierigkeit zu genieſſen; und fie müͤſſen ſich auch 
hindurch zu arbeiten lernen, weil das ganze menſch⸗ 
liche Leben darin beſteht, Schwierigkeiten zu uͤber⸗ 
winden. Aber ohne Noth, ohne Nutzen und aus 
eigner Traͤgheit muß man ihnen nichts erſchweren; 
noch vielweniger durch Methode und Uebung Anlaß 
geben, daß der Geiſt ermuͤde, die Aufmerkſamkeit 
erſchlaffe und die Lehrbegierde auf hoͤre, oder gar durch 
verkehrte und verdrießliche Mittel das eigne Forſchen 

und Nachdenken erſtickt werde. 
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Prüfung und Erfahrung muͤſſen es übrigens be⸗ 
waͤhren, in wie fern die bisher gegebenen Regeln und 
damit verbundene Urtheile bey dem öffentlichen Un⸗ 
terricht Werth und Brauchbarkeit beweiſen. Es könn⸗ 
ten dieſen wohl mehrere beygefügt werden, wenn ich 
nicht zu weitlaͤuftig zu werden, und manches hier zu 
wiederholen befürchten müßte, was in meiner kleinen 
Schrift: Von der Erziehung des Buͤrgers: be⸗ 
reits geſagt iſt. Man erlaube mir daher, mich auf 
dieſe zu beziehen, und mich noch zu dem zu wenden, 
was man von den Lectionen ſelbſt und von dem hieſi⸗ 

gen Unterricht in den verſchiednen Diſeiplinen zu wiſ⸗ 
fen begierig ſeyn kann. Auſſer der allgemeinen Lehr: 
methode fordert jede Diſeiplin auch noch ihre eigen⸗ 
thuͤmliche, welche gleichſam durch ihre Natur beſon⸗ 
ders beſtimmt wird. Wie fie iſt und ſeyn ſolle, und 
wie man fie bey uns auch zu beobachten entſchloſſen 
ſey, fol bey jeder Lection noch kurz geſagt werden. 


2. Von dem zu ertheilenden Unterricht. 


ey dem Öffentlichen Unterricht kömmt ungemein 

viel darauf an, daß jede Difeiplin nicht allein 

in der ihr angemeſſenen Methode vorgetragen, ſon⸗ 

dern auch, fo viel als möglich, nach der Faſſung der 
mehreſten Lehrlinge bequemt, und fie ſtuffenweiſe vom 

Leichten zum Schwerern, vom Unvollſtaͤndigen zum 

Vollſtaͤndigern geleitet, und von den Elementen an 
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immer fortſchreitend zur vollkommneren Erkenntniß 
vorbereitet werden. Dieſen Plan gehörig auszuführen, 
erfordert allzuviel Ueberlegung, Prufung und Ber 
ſuche, als daß man ihm ſogleich nach Zweck und um⸗ 
fang Genuͤge leiſten könnte; es fehlt auch noch zu ſehr 
in manchen Difeiplinen an guten Lehrbüchern, welche 
doch dem Unterricht der Jugend zu Hülfe kommen 
ſollen. Indeſſen wollen wir ihn gern immer vor Aus 
gen behalten, und in unſerm Beſtreben nicht muͤde 
werden, alles was die Ausführung deſſelben vollkomm⸗ 
ner machen kann, zu ergreifen und zu brauchen. 


Unterricht in der Religion und Theologie. 


Wir unterſcheiden den Unterricht in der Religion 
von dem in der eigentlichen Theolc gie. Jener iſt für 
alle heranwachſende Chriſten, dieſer nur für ſolche, 
welche ſich dem geiſtlichen Stande widmen. Nach 
dem Maaß der Fähigkeit und ſchon erworbenen Ein⸗ 
ſicht find die Schüler von dem Anfänger an bis zum 
kuͤnftigen Theologen in 4 Ordnungen vertheilt: in 
den beyden erſtern wird (Vr. Ober⸗ Conſiſtori⸗ 
alrath Dieterichs zu Berlin) Kurzer Entwurf 
der chriſtlichen Lehre, in der dritten (Ebendeſ⸗ 
ſelben) Unterweiſung zur Gluͤckſeligkeit nach 
der Lehre Jeſu, und in der vierten (Deſſen) Aus⸗ 
zug dieſer Unterweiſung zum Grunde gelegt. Es 
find uns noch keine andere Lehrbücher bekannt, die 

zweck⸗ 


en 113 


zweckmaͤßiger und zum ſtufenmaͤßigen Unterricht mehr 
behuͤlflich waren; und es waͤre zu wünſchen, daß 
der Herr Verfaſſer noch einmal in Beziehung auf die 
Schul: Unterweiſung die Hand daran legen, und das 
erſte Werk beſonders näher darauf einrichten möchte. 
Mit dem Auszuge fängt die unterſte Ordnung 

an. Jeder Satz darin wird aufs faßlichſte erklart, durch 
Beyſpiele aus dem Geſichtskreiſe der Lehrlinge erlaͤu⸗ 
tert, durch angefuͤhrte Erfahrungen oder durch Beru⸗ 
fung auf die eigene Empfindungen. beftätiget, die 
Zuſtimmung der heiligen Schrift in den aufzuſchla⸗ 
genden Beweißſtellen dargelegt, und zuletzt das vor⸗ 
getragene fragweiſe wiederholt, um zu ſehn, ob es recht 
gefaßt und gemerkt worden iſt. Alsdenn wird der 
Nutzen und Gebrauch, und der Werth der erklärten 
Lehre ins Licht geſetzt. Sehr wichtig iſt es bey die⸗ 
ſem Unterricht auf ſocratiſche Art zu verfahren, und 
es durch Fragen herauszulocken, was die jungen Leute 
ſich ſelbſt etwa für einen Begrif von der vorhabenden 
Sache machen, was ſie davon denken oder auch em⸗ 
pfinden, und warum ſie dieſelbe glauben. Wer das 
aus ihnen ſelbſt zu entwickeln und gleichſam herauszu⸗ 
ſpinnen weiß, der wird ihnen die Religion auf im⸗ 
mer werth und eigen machen. Die Beweißſprüͤche 
muͤſſen wohl gewaͤhlt ſeyn, und das, was ſie beweis 
fen ſollen, mit deutlichen Worten enthalten; auch der 
Schuler ſelbſt angeführt werden, das, worin die ei⸗ 
gentliche Beweißkraft liegt, herauszuſuchen. In dem 
Reſewitz Ged. III. B. J. St. 0 Vor⸗ 
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Vortrage enthält der Lehrer ſich deſto ſorgfaͤltiger aller 
theologiſchen Terminologie und abſtracter Ausdrücke, 
je mehr ſie ihm anzuhaͤngen pflegen, und je weniger 
ſie die Jugend faſſen kann noch zu faſſen Luſt hat. 
Er laßt ſich es angelegen ſeyn, jede wohlverſtandene 
Lehre practiſch anzuwenden, wozu der Verf. in der 
Unterweiſung ſelbſt Anleitung giebt: denn die Re⸗ 
ligion iſt nicht blos für den Kopf, ſondern auch vor⸗ 
nehmlich für das Herz. Iſt das Lehrbuch auf dieſe 
Art zu Ende gebracht, ſo wird deſſen ganzer Inhalt 
mit den Schülern in eine Tabelle gebracht, ſolcher⸗ 
geſtalt der ganze Inbegriff wiederholt, und ſie ange⸗ 
wohnt, die Religion als ein Ganzes und in ihren 
Zuſammenhange zu uͤberſchauen. Zum Beſchluß wird 
Luthers kleiner Katechismus noch erklärt; und 
damit denen, welche glauben, daß man ohne ihn 
auswendig zu lernen, nicht confirmirt werden könne, 
ein Genüge geſchehe, werden Fragen aus dem Ka⸗ 
techismus, Beweißſtellen aus der Bibel, auch wohl 
gute Lieder aus dem Gellert und andere Ähnliche zu 
Hauſe auswendig zu lernen aufgegeben. Es gilt aber 
bey allem Auswendiglernen durchaus die Regel? daß 
nichts eher auswendig gelernt werden muͤſſe, als bis 
es recht erkläre und wohl verſtanden iſt. 

Auf eben dieſe Art wird in der dritten Grd⸗ 
nung die Unterweiſung durchgegangen. Die hö⸗ 
here Stuffe des Unterrichts giebt der Verfaſſer ſelbſt 
durch die vollſtaͤndigere Ausführung an die Hand. 

Im 
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Im Grunde wird alſo die vorhergehende Leetion aufs 
neue wiederholt, und die darin erlangte Einſicht nur 
vollſtändiger und deutlicher gemacht. Dieſe Lection 
wird mit einem hiſtoriſchen Unterricht von der Bibel 
beſchloſſen, alſo daß die Geſchichte und der Hauptin⸗ 
halt eines jeden Buchs im Alten und im Neuen Teſta⸗ 
ment kurz erzaͤhlt wird, damit die jungen Leute ler⸗ 
nen, was und wo ſie etwas in der Bibel ſuchen ſol⸗ 
len: denn leider! ſind ſie oft mit keinem Buche ſo un⸗ 
bekannt, als mit der Bibel. ' 

Der folgende Unterricht über den kurzen Ent⸗ 
wurf in der zwoten Ordnung iſt ſchon ſyſtemati⸗ 
ſcher, wie es auch das Lehrbuch ſelbſt iſt, doch muß 
auch hier kein theologifcher Sprachgebrauch ſtatt finden. 
Der nun ſchon herangewachſene Juͤngling wird hier 
philoſophiſcher behandelt, und zum ſchaͤrfern Nach⸗ 
denken uber die Religion angeführt. Er muß ſelbſt 
die abſtracten und allgemeinen Begriffe in conereto 
aufſuchen, damit er ſie recht verſtehe und zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſe. Er muß ſelbſt Beweiſe für die Wahr⸗ 
heit der Neligionsfäse auszufinden, und die erregten 
Eimbürfe feines Lehrers dagegen zu beantworten ange- 
leitet werden; vornehmlich aber in den wichtigſten Re⸗ 
ligionsfehren, die auf Gottesfurcht und Tugend den 
meiſten Einfluß haben, befeſtiget und gegen neuere 
Verführungen verwahret, und ihm zu dem Ende auch 
die Wichtigkeit des Unterſchiedes zwiſchen dem, was 
Religion und was theologiſche Erklärung iſt, kennt⸗ 
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lich gemacht werden; er muß endlich lernen, wie und 
wozu er ſeine erlernte Religlon brauchen ſolle. Zu 
dem allen giebt das Lehrbuch trefliche Veranlaſſungen, 
und bedarf keiner dietitten Zuſaͤtze; wie denn übers 
haupt im Schulunterricht nur das zum Aufzeichnen em⸗ 
pfohlen werden muß, was zum Verſtande des Lehr⸗ 
buchs oder zur Anleitung eignen Denkens darüber un⸗ 
umgaͤnglich nöthig iſt. Gern möchte ich auch für fol 
che erwachſene Juͤnglinge eine Anweiſung haben, wie 
die Bibel mit Nutzen geleſen, verſtanden und gebraucht 
werden muͤſſe; wie ihr Vortrag nach der Zeit und nach 
dem Zweck zu unterfcheiden ſey: welchen groſſen Werth 
ihr Inhalt für uns habe u. ſ. w., denn nur wenige 
lernen ihre Bibel recht kennen und gebrauchen: aber 
es iſt mit noch kein Buch bekannt, das hierbey dem 
Zweck gemäß zum Grunde gelegt werden konnte: hofs 

ſentlich wird es aber doch nicht immer daran fehlen. 
Endlich folgt der Unterricht für die eigentliche 
künftige Theologen in der erſten Ordnung, wel⸗ 
cher nur in ſeiner Richtung von dem vorhergehenden 
verſchieden iſt. Mit der ſimpeln und faßlichen Er⸗ 
klaͤrung der Neligionsfäge wird hier zugleich die Ans 
zeige der Vorſtellungsarten und Ausdruͤcke der Theo⸗ 
logen verbunden, und die Geſchichte jedes Lehrartikels 
kurzlich beygefuͤgt: um die Schüler theils mit der theo⸗ 
logiſchen Sprache bekannt, theils auf die Verſchie⸗ 
denheit der Vorſtellungsart, welche zu verſchiedenen 
Zeiten nach dem Geiſt der Kirchenlehrer gehetrſcht 
2 hat, 
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hat, aufmerkſam zu machen. Die Bewelßſtellen wer⸗ 
den im Grundtexte aufgeſchlagen, und aus dem He⸗ 
braͤiſchen mit Zuziehung der LXX, aus dem Griechi⸗ 
ſchen nach dem Helleniſtiſchen Sprachgebrauch erklärt 
und auf Herrn D. Erneſti Interpres hingewieſen. 

Zur Vorbereitung derer, welche bald auf Acade⸗ 
mien gehen wollen, wird in beſondern Stunden eine 
theologiſche Encyklopaͤdie vorgetragen, worin fie 
mit dem ganzen Umfange des theologiſchen Studiums 
bekannt gemacht, und ihnen Anweiſung gegeben wird, 
wie ſie ihre Studien einrichten, in welcher Ordnung 
fie die theologiſchen Wiſſenſchaften treiben, und wel⸗ 
che Bücher fie vornehmlich nutzen muͤſſen. 


In den mathematiſchen Wiſſenſchaften. 


Siehet man beym Unterricht auf die Fahigkeit 
ſowohl, als auf die künftige Beſtimmung der Schi: 
ler. Wer kein tiefſinniger Kopf iſt noch werden ſoll, 
könnte und müßte doch zu den mathematiſchen Kennt⸗ 
niſſen angeleitet werden, die feinen Verſtand aufklaͤ⸗ 
ren und ihm kuͤnftig brauchbar ſeyn können. In die: 
fer Abſicht find verſchiedene Leetionen angeordnet, wel⸗ 
che jede in ihrer Art ſtuffenweiſe einander folgen und 
auf einander vorbereiten. 

In der unterſten arithmetiſch⸗ mathema⸗ 
tiſchen Ordnung werden über die 3 erſten Bücher 
von Schmids Rechenkunſt die vler Species in 
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Verbindung mit ben erſten Begriffen der Geometrie 
vorgetragen, die Nechnungsregeln auf die Berechnung 
geemetrifcher Figuren und Körper angewandt, und 
naͤchſtdem die Schuler in den vier Species in genann⸗ 
ten Zahlen geuͤbet, ihnen auch bey Gelegenheit von 
den gangbarſten Magſſen, Muͤnzen, Gewichten u. f. w. 
hiſtoriſche Kenntniß ertheilet. Iſt die Regel einer 
Rechnungsart durch Uebung und Exempel ſattſam ges 
faßt, fo öbt der Lehrer feine Schuler bald in dieſer 
bald in jener Rechnungsart; damit es ihnen geläufig 
werde von einer Rechnungsart zur andern uͤberzugehen, 
wie es denn auch wirklich im menſchlichen Leben vor⸗ 
fälle, wo bald dieß bald jenes zu berechnen nöthig iſt. 
Hierauf folgt die geometriſche Pruͤfungs⸗ 
Klaſſe, wo die Anfangsgruͤnde der Geometrie nach 
einem zweckmaͤßigen Auszug aus Clemms Lehr⸗ 
buche, im Zuſammenhange vorgetragen, die Begriffe, 
Grund: und Lehrſatze erſt mit Fleiß und durch häuft⸗ 
ges Fragen deutlich gemacht, die Beweiſe analogiſch 
und mechaniſch gefuͤhret, dabey aber auch die faßlich⸗ 
ſten mathematiſchen mitgenommen werden; theile am 
die ſorſchenden Köpfe zu prüfen, welche zur höhern 
Mathematik fortſchreſten könnten, theils um den bieg⸗ 
ſamen Geiſt früh genung zum eigentlichen geometri⸗ 
ſchen und mathematiſchen Denken zu gewoͤhnen. Zum 
Beſchluß wird ſo viel und nicht mehr von der Aſtro⸗ 
nomie gelehrt, als zum Verſtändniß der mathemati⸗ 
ſchen Geographie, Ehronelogte und Gnomonik erfor 
dert 
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dert wird, worauf dieſe Wiſſenſchaften ſelbſt auszugs⸗ 
weiſe nach Clemms Anleitung vorgetragen werden. 

In der zweyten Rechenklaſſe wird nach dem 
4. bis 7. Vauptſtüͤck in Schmids Rechenkunſt 
die Bruchrechnung ausführlich gelehrt, und die allge- 
meinen Ideen von den Proportionen und Progreßio⸗ 
nen, von der Kettenregel, und von Ausziehung der 
Quadratwurzel erklaͤrt, und in Exempeln auf die 
Geometrie und aufs gemeine Leben angewandt. Vor⸗ 
nehmlich wird der Schüler hier angewieſen und wieder⸗ 
holentlich geübt, was für Regeln er im vorkommen⸗ 
den Falle anzuwenden, und wie er ſein gegebenes 
Exempel zu ſetzen habe; denn dieß iſt die Seele alles 
fertigen und richtigen Rechnens, und zugleich eine 
groſſe Uebung des geſunden Verſtandes. 

Aus der zweyten Nechenklaffe ſchreiten die fähi- 
gen Schüler in die erſte arithmetiſche Ordnung 
fort, wo die übrigen Hauptſtuͤcke von Schmids 
Rechenkunſt erklart, die Kettenregel, nebſt der 
Allegations- und Geſellſchaftsrechnung, wie auch die 
Arceziehung der Cubickwurzel und die logarithmiſchen 
Rechnungen gelehret, in vielen Exempeln geübt, und 
zugleich die brauchbarſten Rechnungsvortheile gezeigt 
werden. Die Leetion wird nach Wiedeburgs Anz 
leitung zum Rechnungsweſen init einem allge⸗ 
meinen Unterricht vom Rechnungsweſen überhaupt, 
von der Art eine Rechnung anzuordnen, zu beurthei⸗ 
len oder nachzuſehen beſchloſſen. 
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Fuͤr die, welche nach durchgegangener geometri⸗ 
ſchen Prüfungsklaſſe weder Luſt noch Fahigkeit zur 
demonſtrativiſchen Kenntniß der Mathematick Auffern, 
folgt die hiſtoriſch mathematiſche Alaffe: wo 
die mechaniſchen, aſtronomiſchen und architectoniſchen 
Wiſſenſchaften nach Clemms aten Theile im Aus⸗ 
zuge alſo vorgetragen werden: daß wechſelsweiſe die 
eine Art dieſer Wiſſen ſchaften ausführlich erklärt, und 
die Wahrheit ihrer Regeln durch die Anwendung und 
derſelben Erfolg in vielen Uebungen und Exempeln 
erwieſen, die übrigen aber nur hiſtoriſch deutlich und 
ihre Regeln durch Exempel geläufig gemacht werden. 
Dieſer Einrichtung zu Folge erhaͤlt der aufmerkſame 
Schüler in drey Jahren eine hinlaͤnglich⸗ deutliche 
und brauchbare Bekanntſchaft mit allen dahin gehoͤri⸗ 
gen Wiſſenſchaften, und daraus zu nutzenden Regeln. 

Die faͤhigern Köpfe werden gegentheils in die 
theoretiſch⸗ mathematiſche Klaſſe aufgenommen, 
wo die Arithmetik, Geometrie, und Trigonometrie, 
und ein Theil der höhern Geometrie nach Clemms 
Lehrbuch demonſtrativiſch vorgetragen werden. 

Aus derſelben kommen fie endlich in die mathe⸗ 
matiſch⸗ practiſche Klaſſe, wo nach Anleitung 
eben dieſes Clemmſchen Lehrbuchs, die im menſch⸗ 
lichen Leben allgemein nutzbaren Theile der angewand⸗ 
ten Mathematick, und beſonders das Maſchinenweſen, 
wie auch das allgemein brauchbare aus den architecto⸗ 
niſchen Wiſſenſchaften, umſtändlicher als es im Clemm 

und 


a 121 


und den bisherigen Lehrbuͤchern vorkömmt, in Auszüͤ⸗ 
gen aus Barſten, Koͤſtnern, Struenſce u. ſ w. 
vorgetragen, nach Gruͤnden und beſtimmten Regeln 
ins Licht geſetzt, und dahin gehörige Aufgaben ausge⸗ 
arbeitet werden. 

In dieſen mathematiſchen Lectionen wird beſtaͤn⸗ 
dig darauf Rückſicht genommen, daß die Anwendung 
der vorgetragenen Kenntniſſe auf das bürgerliche Leben, 
und wie fern etwas dem Kaufmann, oder dem Land⸗ 
und Staatswirthſchafter nuͤtzlich ſeyn kann, ſo viel 
möglich gezeigt wird. Zu dem Ende werden die Bey⸗ 
ſpiele aus dieſem Zirkel hergenommen, und die An⸗ 
wendung der vorgetragenen Lehrfäße wird auf bürger⸗ 
liche und politiſche Fälle gemacht; fo daß ſtets darauf 
geſehen wird, daß fie über ſolche Dinge, welche in 
die politiſche Arithmetick, in die Staatswirthſchaft 
u. ſ. w. einſchlagen, und in gegenwaͤrtiger Zeit am 
meiſten in Unterſuchung gezogen werden, richtige Be⸗ 
griffe erhalten, oder ihre erlangte Einſichten einſt da⸗ 
zu gebrauchen können. 

In Abſicht des Vortrags wird befonders in den 
theoretiſch- mathematiſchen Wiſſenſchaften folgende 
Methode beobachtet. Ueberhaupt genommen wird 
alles problematiſch vorgetragen, weil das an ich ſchon 
mehr intereßirt, und die Aufmerkſamkeit durch die 
Eufpenfion des Gemuͤths mehr erhält, als der ſyn⸗ 
thetiſche Vortrag. Lehrſaͤtze werden daher, fo viel 
möglich in Probleme verwandelt und zergliedert, we⸗ 
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nigſtens der Beiveif den Zuhörern zu einer Aufgabe 
gemacht, und dann analytiſch herausgeſucht. Auf 
dieſe Art kann man das Unbekannte aufs Bekannte 
durch Fragen am beſten zuruͤckfuͤhren; oder eine Auf 
gabe auf eine andere zurückbringen, die ſchon allge⸗ 
mein aufgelbſet iſt, und jetzt unter beſondern Beſtim⸗ 
mungen aufgelöſet werden foll. Hierauf wird der 
ſynthetiſche Vortrag des Lehrbuchs daraus erbauet. 
Kann man ſolche Analyſe mit einem ganz ſpeciellen 
und fir das praetiſche intereſſanten Fall anfangen; 
ſo ſteigt man von da zu dem Allgemeinen hinauf. 
Oft bedient man ſich der Analogie, um den Satz erſt 
daraus vermuthen, ja zum Theil vermuthen, und 
alsdenn erſt feine allgemeine Auflöſung ſuchen zu laſſen. 
Oft lockt man aus dem Vorrath der Begriffe, die bey 
den Zuhörern ſchon da find, dasjenige heraus, wor⸗ 
aus die Lehrlinge ſelbſt ein zuſammenhaͤngendes Ganze 
machen können. Auf ſolche und mehr Arten, die un⸗ 
endlich abwechſeln, ſucht man durch den Vortrag der 
theoretiſchen Mathematick den Geiſt zu unterhalten, 
und Aufmerkſamkeit und Nachdenken anzuregen. So 
viel man kaun, giebt man auch den practiſchen Nu⸗ 
tzen an, wiewohl dieß doch bey jedem einzelnen Satz 
nicht möglich iſt. In der Geometrie und Algebra 
werden auch den Zuhörern Aufgaben aufzuloͤſen und 
Lehrſaͤtze zu beweiſen mit nach Hauſe gegeben, um 
ihre Kräfte daran zu verſuchen und zu erhöhen. 
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Ueber die Zydrotechnick und den Bergbau, 

ſo wie über andere ſpeciellere Theile der angewandten 

rathematick, wie auch über Buͤſchens Mathema⸗ 

tick zum Nutzen und Vergnügen des buͤrgerli⸗ 

chen Lebens werden auf Verlangen Privatlectionen 

ertheilet: das wichtigſte aber aus deffelben Ency⸗ 

klopaͤdie der mathematiſchen Wiſſenſchaften 

im Vortrage derſelben bey jeder vorkommenden eurer 
rie mitgenommen. g 


In der Naturkunde, 


Je lehrreicher und brauchbarer verſchiedene Theile 
der Naturgeſchichte allerley Ständen der Menſchen 
ſind, und je mehr Leitung und Richtigkeit der Ver⸗ 
ſtand in allerley Geſchaͤften von ihrer Kenntniß zu ers 
warten hat; deſto angelegentlicher wird man auch das 
Studium derſelben immer mehr bey uns auszubreiten 
ſuchen, ſo weit es nur mit Huͤlfe guter Lehrbuͤcher 
und der Sache gewachſener Lehrer geſchehen kann. 
Fürs erſte kann man jetzt ſo viel leiſten. 

Die Geſchichte der drey Reiche der Natur 
wird in Ermangelung eines zweckmaͤßigern Lehrbuchs 
nach Bůſchings Unterricht in der Naturgeſchich⸗ 
te für diejenigen, welche noch wenig oder gar 
nichts davon wiſſen, alſo vorgetragen, daß der 
Jugend die Hauptproducte der Natur in einer ſyſte⸗ 
matiſchen Ordnung bekannt gemacht, und der Nutzen 
angezeigt wird, welchen die brauchbarſten darunter 

dem 
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dem menſchlichen Geſchlechte gewaͤhren. Der Lehrer 
fängt damit an, daß er die Individua vorzeigt und 
beſchreibt, wozu die hier vorhandene ganz artige Na⸗ 
turalien⸗ Sammlung nuͤtzlich zu gebrauchen iſt; 
dann ordnet er ſie nach ihren Hauptunterſcheidungs⸗ 
zeichen in ihre Klaſſen und Gattungen; bringt ſie dar⸗ 
auf wieder unter einander, und laͤßt fie von den Schüͤ⸗ 
lern ſelbſt aufs neue zuſammenſuchen und jedes unter 
ſeine Hauptgattung bringen. Zugleich wird auch das 
Vaterland derſelben und ihr Gebrauch und Nutzen 

im menſchlichen Leben, fo viel möglich, angezeigt. 
Die Botanick wird nun auch einer unſrer Lehrer 
vorzutragen ubernehmen, wozu er ſelbſt folgenden 
Plan gemacht hat. Um die Theorie dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft auf das möglichfte zu erleichtern und angenehm 
zu machen; wird er die Anfaͤnger zur Bekanntſchaft 
der Klaſſen und Ordnungen des Linneiſchen Syſtems 
auf die Art führen, daß fie dieſelben an den Pflanzen 
ſelbſt mit Gelaͤufigkeit unterſcheiden lernen. Darauf 
wird zur weitern Unterſuchung der Gewaͤchſe geſchrit⸗ 
ten, und der Schuͤler auf ihre Unterfcheidungsmerk: 
male, die ihm jederzeit vor das Auge gebracht werden, 
aufmerkſam, und durch ſolches Anſchauen mit der 
botaniſchen Sprache immer bekannter gemacht. Mit 
dieſer ſyſtematiſchen Unterſuchung der Pflanzen wird 
der Unterricht von ihrer Kultur und ihrem Nutzen 
unmittelbar verbunden, und fo viel es ſich thun läßt, 
eine anſchauende Erkenntniß davon zuwege gebracht. 
Nach 
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Nach dieſer Vorbereitung, welche auf die Uebung der 
reinen ſowohl als angewandten Botanick abziweckt, 
wird ein Verſuch gemacht werden, letztere in eine mehr 
ſyſtematiſche Ordnung zu bringen, und nicht nur den 
Gebrauch der Pflanzen, welche zum Eſſen, zur Färs 
berey, zur Kleidung, zu Hecken, zum Viehfutter 
ul. f w. dienen, in beſondern Abſchuitten abzuhandeln, 
ſondern auch ihre Kultur und Anwendung im Kleinen 
zu uͤben und in natura zu beobachten. Zu dieſem Be⸗ 
huf iſt eine Anzahl verſchledener Pflanzen in unſerm 
botaniſchen Garten vorhanden, auch fuͤr deren kuͤnf⸗ 
tige Vermehrung geſorgt; und zu den wirklichen Ver⸗ 
ſuchen und Beobachtungen kann auch bey uns die er⸗ 
forderliche Einrichtung gemacht werden. 

Die phyſikaliſche Geographie wird nach Berg 
manns Lehrbuche in zwey auf einander folgenden 
Lectionen gelehret. In der erſten wird die Geſchich⸗ 

te der Erdkugel überhaupt ſowohl geographiſch nach 
ihren bekannten und unbekannten Gegenden, nach 
ihren Bergen, Pflanzen, Thieren u. ſ. w. als auch 
phyſiſch nach den allgemeinen Wirkungen der Natur 
die ſich darauf aͤuſſern, der Eohäfton, dem Magne⸗ 
tismus, der Eleetrieität u. f. w. abgehandelt: darauf 
in der zweyten Leetion die Sydrologie und Aerologie 
hinzugethan, wie das Lehrbuch ſelbſt dazu die Anlei⸗ 
tung giebt. Bey dem erſten Abſchnitt wird die Nas 
turgeſchichte der Mineralien weit vollſtaͤndiger mitge⸗ 
nommen, als es nach dem Buͤſching geſchehen kann. 
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Insbeſondere werden die Ertze, als die wichtigſten, 
und hiernaͤchſt die Erden kenntlich gemacht, und ihr 
Nutzen und Gebrauch, wie auch deren Bearbeitung 
gezeiget. 7 1 
Die noͤthigſten phyſiſchen und mathemati⸗ 
ſchen Werkzeuge ſind bereits vorhanden; ein Vor⸗ 
rath verſchiedener Modelle und Maſchinen iſt auch 
hier, um das recht fürs Auge zu bringen, was ohne 
wirklichen Augenſchein nicht genung gefaßt werden 
kann; wie denn auch ein jaͤhrlicher Fond dazu beſtimmt 
iſt, das noch fehlende zu erſetzen. 


Die Hortſetzung folgt im künftigen Stüde. 
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Fortſetzung 
der Nachricht von der Einrichtung in 
Unterricht, Lehrart und Erziehung auf 
dem Pädagogium zu Kloſter Berge, 
welche 1776 durch den Druck 
bekannt gemacht worden. 


In der Uebung des Verſtandes und in 
der Philoſophie. 


Hr Vetſtand ſoll zwar durch jeden Unterricht 
geübt, an Uleberlegung und Nachdenken ges 
wohnt, und mit deutlichen und richtigen Begriffen 
verſehen werden; wie denn nicht blos der Vortrag 
der mathematiſchen und phyſiſchen Wiſſenſchaften, wo 
es augenſcheinlich iſt, dahin abzielen, foudern auch 
der Unterricht in der Religion, in der Hiſtorie, im 
Styl und ſelbſt in den Sprachen zugleich eine practie 
ſche Uebung des Verſtandes ſeyn, und im Vortrag 
ſtets darauf Bedacht genommen werden muß. In⸗ 
deſſen erfordern die bürgerlichen Gefchäfte ſowohl, als 
das eigentliche Studiren eine fo mannigfaltige Fertige 
keit der Seelenkraͤſte, daß man es ſich bey der Jugend, 
9 ſie 
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ſie mag nun zu dieſem oder zu jenen erzogen werden, 
nicht genug kann angelegen ſeyn laſſen, ihren Ver⸗ 
fand, Witz, Urthellskraſt und Ueberlegung durch 
mancherley Uebungen zu ſchaͤrfen und 5. 19 19 
zu ſetzen. — 
Am beſten und m und BEN fie 
die Jugend am lehrreichſten, weiß man nichts fo gut, 
als Sulzers Boräbungen zu gebrauchen; welche 
nicht allein einen ausgewählten, Vorrath vieler nuͤtzli⸗ 
chen und angenehmen Kenntniſſe enthalten, ſondern 
auch zu der Abſicht geſammlet und vorgetragen ſind, 
daß vom überlegten Schulgebrauch derſelben Berei⸗ 
cherung ſo wohl, als Berichtigung und Schaͤrfuͤng 
des jugendlichen Verſtandes zu erwarten iſt. Zu dem 
Ende ſind in der Vorrede Regeln und Anweiſungen 
enthalten, wie das Buch zum Unterricht gebraucht 
werden ſolle, um die Jugend mit Verſtand leſen, 
mit Aüfmerkſamkeit pruͤfen, mit Vernunſt und Ems 
pfindung urtheilen, und ſich uͤber das Verſtandene 
wohl und richtig ausdrucken zu lehren. Dieſe Regeln 
und Anweiſungen hat der Lehrer forgfältig zu ſtudiren 
und zu befolgen: und wenn er den Werth und Nutzen 
derſelben für die Bildung des Geiſtes kennet, und den 
Gang der Seele ſelbſt beobachtet hat; fo wird er fie 
nicht allein befolgen, ſondern auch noch neue Metho⸗ 
den hinzuzufügen, und fie in mannigfaltigen Künften 
der ſocratiſchen Unterredung für feine Zuhörer nuͤtzlich 


und angenehm anzuwenden wiſſen. 
1 0 Mit 
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Mit dieſen Vorübungen werden ſowohl die, wel⸗ 
che zum academiſchen Leben vorbereitet werden, als 
auch die, welche nicht ſtudiren ſollen, in zwoen 
Ordnungen beſchaͤftiget; welche theils um ihrer 
Anzahl willen, theils nach dem Maaß ihrer Faͤhigkeit 
und Jahre von einander abgeſondert worden. 

In der einen find die jüngften Anfänger, für 
welche die leichteſten Stücke und hiſtoriſche Erzaͤh⸗ 
lungen ausgeſucht, und an denen ſie geuͤbt werden, 
mit Verſtand zu leſen, das Geleſene wieder zu erzaͤh⸗ 
len, von dem Inhalt auf des Lehrers Fragen Red 
und Antwort zu geben, und ſich zu gewöhnen, das 
was ſie leſen oder hoͤren, mit Aufmerkſamkeit und 
Ueberlegung zu faſſen. Ueber ſehr leichte Materien 
kann auch ihr Urtheil hervorgelockt werden. 

Für die zwote Drdmung find die ſchwerere und 
ausführlichere Stucke; wo zwar auch jene Uebungen 
ſtatt finden, doch vornemlich die Urtheilskraft und 
Empfindung der Schüler aufgefordert wird, aus 
den vorgetragenen Beyſpielen den allgemeinen Lehrſatz 
oden Sittenſpruch herauszufinden, ihn auf andere 
ähnliche Beyſpiele anzuwenden, und ihre Meynung 
zu eröfnen, ob und wie fern Satz und Beyſpiel gut 
und richtig ſey oder nicht. Dies iſt theils eine logiſche 
Uebung des Verſtandes, theils ein treſliches Mittel, 
den moraliſchen Geſchmack zu bilden und ſeſt zu mar 
chen. Was ſie wohl durchgedacht und erwogen haben, 
das ſetzen ſie alsdenn ſelbſt zu Hauſe auf, und erzaͤh⸗ 
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len es nach ihrer Art, tragen es nach ihrem Urtheil 
vor, und übergeben es ihrem Lehrer zur VBeurthei⸗ 
lung. Sehr unrichtig aber braucht der Lehrer dieſe 
Leetionen dazu, die im Buche enthaltene Geſchichten 
etwa ausführlicher zu erzahlen, oder mehrere Data, 
wodurch oft der ganze Geſichtspunkt verrückt wird, 
anzuführen. Es kömmt hierbey gar nicht vornem⸗ 
lich auf die Materialien ſelbſt, als vielmehr auf ihren 
logiſchen und moraliſchen Gebrauch an: und es ge⸗ 
hört kein gemeiner Geiſt, noch ein gemeines vorbereis 
tendes Studium dazu, ſolchen Leetionen ein zweck⸗ 
maͤßiges Genuͤge zu leiſten; wer es aber dahin bringt, 
ſchaffet auch viel Frucht. 

Wenn der Schuler die geometriſche Prüfungs: 
klaſſe durchgegangen iſt, wird ihm in einer hiſtori⸗ 
ſchen Encyklopaͤdie über Feders Grundriß von 
der academiſchen Philoſophie einiger Vorſchmack ges 
geben, und dahin geſehen, daß ihm der Sinn und 
Gebrauch der vornehmſten philoſophiſchen Begriffe 
und Saͤtze, nebſt dem Nutzen den fie in den übrigen 
Wiſſenſchaften haben, verſtändlich werde. Alles ber 
was zu ſchwer und minder faßlich, oder auch nicht 
wenigſtens fir Studirende gemeinnützig iſt, wird 
hier noch vorbeygelaſſen. N 

Wer dieſe Lection gehört, und die theoretiſche 
Mathematik wohl gefaßt hat, und nun bald ſeine 
Studien, denen er ſich gewidmet hat, auf Univerſi⸗ 
täten fortzuſetzen reif iſt, wird in die ſyſtematiſch⸗ 
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philoſophiſche Ordnung aufgenommen, wo nach 
eben dieſem Grundriß Pſychologie, Logik und Mo⸗ 
ral alſo vorgetragen wird, daß die vornehmſten 
Grundſaͤtze dieſer Wiſſenſchaften aus Beobachtungen 
und Erfahrungen hergeleitet, deutlich gemacht und 
ohne eigentliche ſcholaſtiſche Kunſt erwieſen werden. 
Zur Erlaͤuterung werden Stellen aus alten und 
neuern philoſophiſchen Schriften critifch vorgeleſen, 
und dabey gezeigt, wie die naͤmliche Idee von ver⸗ 
ſchiedenen Denkarten auf verſchiedene Weiſe behan⸗ 
delt und ausgedruckt worden ſey. Das wichtigſte 
ſchreibt der Schuͤler demnaͤchſt zu Hauſe nach ſeiner 
eigenen Faſſung auf, und bringt es ſeinem Lehrer 
zur Beurtheilung; wo ſich vielerley Gelegenheit äuf- 
ſern wird, manches beſſer ins Licht zu ſetzen, oder 
nach der Faſſung mehr zu bequemen, oder irrige Mey⸗ 
nungen und Anwendungen zu verbeſſern. Wenn die 
Zeit dazu hinreichen will, wird die Lection mit einer 
kurzen philoſophiſchen Geſchichte, wenigſtens mit 
der Anzeige der brauchbarſten Schriften, welche der 
forschende Lehrling künftig zu Rathe ziehen folle, be⸗ 
ſchloſſen. 

Mit denjenigen endlich, welche nach ihrer Be⸗ 
ſtimmung keiner academifchen Philoſophie bedürfen, 
möchte man gern ſtatt dieſer Lection Buͤſch kleine 
Schriften von der Handlung leſen, wobey ihnen 
verſchiedene Ideen, die für ihr Fünftiges buͤrgerliches 
Leben brauchbar und wichtig ſind, mitgetheilt und 
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erklärt werden könnten, dazu fie ſonſt in der Folge 
feine Anleitung finden, und ſie nur mühſam und 
unvollkommen ſelbſt auſſuchen müſſen. Aber es muß 
erſt Rath dazu geſchafft werden; und er iſt nicht im⸗ 
mer gleich fo geſchafft noch zu ſchaffen moglich, als 
man wanne wuͤnſchte. 


m der Bildung des Styls und in Uebun⸗ 
gen zur Beredſamkeit. 


So wie es ſich mit der Uebung des Verſtandes 
verhält, daß bey allen Lectionen mit darauf Bedacht 
genommen werden kann und muß; eben ſo vethaͤlt 
es ſich auch mit den Uebungen des Styls, daß die 
Jugend bey den ſchriſtlichen Auſſatzen des Erlernten 
in den Lectionen, bey den Ueberſetzungen aus der 

fremden in die Mutterſprache, zugleich gewöhnt wird; 
ihre Gedanken in richtigem und guten Deutſch aus⸗ 
zudrucken. Wer bey ſeinem Geſchaͤſten denken lernt, 
der lernt auch gut darüber ſchreiben. 


Auſſerdem find aber noch beſondere Lectionen bes 
ſtimmt, welche die Uebung im Styl und in der Be⸗ 
redſamkeit ganz eigentlich zum Gegenſtande haben, 
und ſowohl der Fahigkeit und dem Wachsthum der 
Erkenntniß unſrer Schüler angemeſſen find, als auch 
Rückſicht darauf nehmen, ob der Lehrling ſich dem 
Studiren oder bürgerlichen Geſchaͤften widmen 
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werde. Zu dem Ende ſind ſie in vier Ordnungen 
vertheilt. 

In der vierten oder unterſten ſind die Anfaͤnger. 
Der Lehrer ließt ihnen darin faßliche Stellen aus 
guten deutſchen, z. E. Gellerts, Schriften vor, und 
läßt das Vorgeleſene in dem rechten Ton und Aecent 
bald von dieſem bald von jenem nachleſen; zuweilen 
giebt er ihnen auch das, was ſie gut leſen und ver⸗ 
ſtehn, zu Hauſe auswendig zu lernen auf, unb laͤßt 
es ſie alsdenn in der Klaſſe deelamiren. Zur Uebung 
in der Orthographie und der grammatiſch en Richtig⸗ 
keit dietirt er ihnen Stellen aus Buͤchern, Briefen 
und Erzählungen, geht hernach das Aufgeſchriebene 
durch, und zeigt ihnen, wo ſie orthographiſch oder 
grammatiſch gefehlt und was für Regeln fie in dieſer 
Abſicht zu beobachten haben. 

In der dritten werden die Uebungen im Leſen 
und Declamiren fortgeſetzt, und der Lehrer leitet da⸗ 
bey die Auſmerkſamkeit auf die Kennzeichen einer 

guten Schreibart, die er in dem vorgeleſenen Schtifts 
ſteller wahrnimmt. Die Uebungen im Schreiben be⸗ 
ſtehen nunmehr in deutſchen Ueberſetzungen guter und 
leichter Stellen ſolcher Autoren, welche die Schuler 
ſchon in Händen haben, und in eigenen Ausarbei⸗ 
tungen, wozu ihnen die Materialien angezeigt und 
gegeben werden. Beſonders werden fie zum Brief⸗ 
schreiben angeführt, wobey fie zugleich mit den. Titu⸗ 
laturen und Brief Formalien bekannt gemacht wer⸗ 
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den; zu ſchriftlichen Erzählungen desjenſgen, was 
ihnen in den Lectionen merkwürdig geworden; zu 
Berichten über merkwuͤrdige Vorfälle und Erfahrun⸗ 
gen, und zu ſolchen Aufſaͤtzen, welche in dem buͤrger⸗ 
lichen Leben vorkommen. Sind fie erft in der Lehr⸗ 
ſtunde für jede dieſer Arten etwas geübt; fo machen 
ſie dieſe Uebungen zu Hauſe, und bringen ſie dem Leh⸗ 
rer zur Korrectur, der fie alsdenn öffentlich cenſirt, 
und dabey Gelegenheit nimmt, nicht allein die Recht⸗ 
ſchreibung und grammatiſche Richtigkeit der Sprache 
zu lehren, fondern fie auch vornemlich anzuweiſen, 
daß ſie ihre Gedanken deutlich, ordentlich und anſtaͤn⸗ 
dig ausdrucken lernen. 

In der zweyten Ordnung wird die Uebung in 
eigenen Ausarbeitungen fortgeſetzt und erweitert. Die 
Schüler machen Auszuͤge aus groͤßern hiſtoriſchen Ab⸗ 
ſchnitten, aus Berichten und Beſchreibungen, und 
aus andern Aufſatzen, welche in bürgerlichen Geſchaͤf⸗ 
ten üblich find, und lernen daran, aus was für Mas 
terialien ſie beſtehen, und auf welche Art ſie angeord⸗ 
net werden mäffen; wozu ihnen der Lehrer bey der 
Korrectur mit kurzen Regeln an die Hand geht Es 
werden ihnen ferner Muſter vorgelegt und die Kom⸗ 
poſttion derſelben genauer beurtheilt, und darauf Ma⸗ 
terien zur Nachahmung zu Hauſe aufsegeben, welche 
hernach in der Lehrſtunde durchgegangen und verbeſ⸗ 
ſert werden. Poetiſche Stücke koͤnnen gleichfalls 
nach vorhergängiger critiſchen Durchleſung ins pro⸗ 
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ſaiſche uͤberſetzt werden, welches eine lehrreiche Uebung 
des Styls und des Verſtandes zugleich iſt. Dieſe 
und ähnliche Arbeiten wechſeln mit Ueberſetzungen 
und Declamiruͤbungen ab. Der Lehrer wird den 
Aten Theil des Batteux bey dieſer Lection nüuͤtzlich 
gebrauchen können. ; 
In der erſten endlich ſollen die Studirende zur 
genauern Bekanntſchaft mit den Grundſatzen der Bes 
redſamkeit und eines guten Vortrags vorbereitet, und 
die Nichtſtudirende im guten Geſchmack und in rich⸗ 
tiger Beurtheilung einer zweckwaͤßigen Schreibart 
mehr befeſtiget werden. Zu dem Ende wird eine Re⸗ 
de oder ſonſt ein Aufſatz eines alten oder guten neuern 
Schriftſtellers mit ihnen zergliedert, und die Grund⸗ 
ſaͤtze der Bearbeitung, Anordnung und Ausführung 
an ſolchem Muſter gezeigt, auch hernach die ganze 
Kompoſition eriifch durchgegangen. Zur eigenen 
Uebung läßt man fie Auszüge aus dogmatiſchen Vor⸗ 
trägen machen, die Wahrheit und den Werth eines 
vorgelegten Vortrags unterſuchen und beurtheilen; 
irrige Saͤtze und Meynungen widerlegen, unter hi⸗ 
ſtoriſchen Charaktern Parallele anſtellen, auch wohl 
kurze Abhandlungen über ſelbſtgewaͤhlte Materien 
auffeßen. Bey der Durchſicht und Verbeſſerung 
derſelben hat der Lehrer Anlaß genung, ſte mit den 
vornehmſten Grundsätzen bekannt zu machen, worauf 
es bey Beurtheilung und Behandlung einer gegebenen 
Materie ankommen müſſe. Data zu den vorgeſchrie⸗ 
benen 
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benen Uebungen und Regeln wird der Lehrer im 
Quintilian, Rollin, Batteur und in den Prineipes 
w la lecture des Orateurs antreffen. i 


Eine eigentliche rhetoriſche Kunſt auf Schulen zu 
then, haͤlt man nicht für rathſam. Soll fie wiſ⸗ 
ſenſchaftlich vorgetragen ſeyn, fo. erfordert fie mehr 
ausgebildeten philoſophiſchen Geiſt, mehr innige Des 
kanntſchaft mit guten Mustern, und mehr vorherge⸗ 
hende eigene Uebung, als bey der Jugend anzutreffen 
ſeyn kann; und die gewöhnlichen Schulrhetorlken find 
mit ſo vieler Pedanterey und unverſtaͤndlichen Dingen 
und Kleinigkeiten verbraͤmt, daß fie für die Jugend 
weder anlockend noch nutzbar find, Das nützliche 
daraus muß auch großentheils bey Erklärung der 
klaſſiſchen Autoren beygebracht werden; wenn man 
anders ihre Sprache und die Wendung ihrer Schreib⸗ 
art recht ins Licht ſetzen will. 


In den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. 


Die geographiſche Kenntniß des Erdbodens 
wird theils in beſondern Leetionen, theils in Verbin⸗ 
dung mit der Hiſtorle gelehret. Denn die Geſchichte 
kann nie recht verftändlich ſeyn, wenn man nicht die 
Oerter ver Augen hat, wo die Begebenheiten geſche⸗ 
hen find; und die geographiſche Loealkenntniß macht 
hinwiederum die Begebenheiten felbft eindrücklich und 
unvergeßlich. Daher muß die Geſchichte niemals 
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ahne Zuziehung der Landcharte vorgetragen, ſondern 
die Oerter immer darauf angezeigt werden wo ſich die 
erzählten Begebenheiten zugetragen haben. Dieß er⸗ 
ſtreckt ſich auch auf die Leſung der alten hiſtoriſchen 
Autoren, wo die alte Geographie zu Rathe gezogen, 
oder vielleicht noch beſſer auf einer kneuern Charte die 
Entſtehung und der Anwachs der alten Reiche nachge⸗ 
wieſen und bezeichnet werden muß. Die zu dieſem 
Ende erforderlichen Landcharten fuͤr die alte und neue 
Geographie werden angeſchaft und bellen a fernet 
angeſchafft werden. { m dt 
Die beſondern gahaphicen Beottnieh Sefteeh 

1. in einer Vorbereitungs⸗Klaſſe, wo das allge⸗ 
meine Verhältniß der Lander des Erdbodens auf der 
Charte von der Weltkugel, und das Verhältniß 
der Europaͤiſchen Staaten auf der Charte von Eu 
ropa nachgewieſen wird. Der Hauptzweck muß hier 
dahin gerichtet ſeyn, eine Loealkenntniß von allen gro⸗ 
ßen Landern der Welt und ihren Graͤnzen, von den 
Meeren, größern Bergen und Fhiſſen beyzubringenz 
und beſonders das geographiſche Verhar tuiß, die Gran 
zen, Flüſſe und Beſitzungen der verſchiedenen Euro⸗ 
paͤſchen Staaten recht anſchauend ins Gedachtniß 
einzupraͤgen, damit das Bild derſelben der Jugend 
immer gleich gegenwärtig ſey, ſo oft eines dieſer vaͤn⸗ 
der und Staaten Erwähnung geſchieht. Zur Wieder 
holung dieſer Lection und zur lehrreichen Aufmunte⸗ 
rung werden mit der Jugend Reifen auf der Charte 
ange⸗ 
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angeſtellt, welche bald nach den Fläffen, bald nach 
den Sräuzen, bald nach den Hauptſtraßen, bald nach 
den Handlungswegen u. ſ. w. unternommen werden: 
und auf diefen Reifen beſieht man gleichſam mit ihnen 
die vornehmſten Oerter, und die Merkwürdigkeiten 
der Natur und der menſchlichen Geſchicklichkeit, die 
man unterwegens antrift; doch ae ſehr ins Beſon⸗ 
dere hinein zu gehen. 

Hierauf werden ſie 2. zur Getier Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Europa iſchen Ländern angeführt, 
wo man mit Vorbeygehung desjenigen, was weder 
für den Verſtand noch für die kuͤnftigen Geſchäͤſte 
lehrreich ſeyn kann, nur das Wichtige und Intere⸗ 
Kante auszuwählen bemüht ſeyn muß. Dahin find 
zu rechnen: die beſtimmten Graͤnzen jedes Landes, 
feine ſchiffbare Fluͤſſe, feine Hauptſtaͤdte, Handels⸗ 
plaͤtze, Häfen und merkwurdigſte Oerter, ingleichen 
die auswaͤrtige Beſitzungen der Europälſchen Natio⸗ 
nen, ihre politiſche Verfaſſung und gegenwaͤrtige Re⸗ 
gierungsform, und die großen Handlungszüge ſowohl 
aus den uͤbrigen Welttheilen als aus einem Lande in 
das andere. 

Die Geographie Deutſchlandes wird endlich 

3. mit den Herangewachſenen, nach ſeiner Staatsver⸗ 
ſaſſung, nach ſeinen Kreyſen, Reichen, Ländern, 
Producten, Kuͤuſten und Merkwürdigkeiten, und 
nach ſeiner ſtatiſtiſchen Beſchaffenheit ausführlicher 
durchgegaugen, damit fie das Verhaͤltniß des Ganzen 
zu 
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zu ſeinen Theilen und der Theile unter einander von 
ihrem Vaterlande deutlich kennen lernen Wenn ſie 
erſt nach der Lage und geographiſchen Abtheilung vor⸗ 
getragen worden, und demnaͤchſt nach der politiſchen 
Verfaſſung und nach den Beſitzungen ihrer verſchiede⸗ 
nen Herrn und Fürſten wiederholt wird, wird ſie 
wohl bey der Mannigfaltigkeit ihres Stoffs am leich⸗ 
teſten gefaßt und am ſicherſten behalten werden. 
Buͤſchings Auszug dient bey allem dieſem geogra⸗ 
phiſchen Unterricht nach dem einem jedem NER 
nen Grade zum Lehrbuche. 
Mit Zuziehung der Landcharte werden auch er 
politiſchen Zeitungen mit der Jugend geleſen, und 
das, was zu ihrer Erläuterung nöthig iſt, aus den 
geographiſchen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, und 
beſonders aus der neueſten Geſchichte beygebracht. 
Für diejenigen, welche nicht ſtudiren ſollen, iſt 
nach Bůſchings Vorbereitung eine ſtatiſtiſche Leer 
tion beftimmt, um ihren Verſtand mit ſolchen Mas 
terialien zu bereichern, welche ihnen fuͤr jede Art ei⸗ 
nes künftigen Geſchaͤfts und Gewerbes nuͤtzlich ja 
höchſt nothwendig find. Viele Gefchäfte werden nur 
deswegen fo mangelhaft und kümmerlich verwaltet 
weil man mit dergleichen nuͤtzlichen Materialien in 
der Jugend nicht verſehen, oder auch nur ſich gehörlg 
darum zu bewerben nicht angeleitet worden iſt. 1 
Der Unterricht in der Geſchichte wird gleich⸗ 
falls mit einer Vorbereitungs⸗Klaſſe angefaugen, 
in 
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in welcher nach eines unſrer Oberlehrer des Hrn. 
Lorenz Anleitung zur Univerſalhiſtorie und 
deſſen erſtem Abſchnitt die Weltgeſchichte nach 
den groſſen Verändeiungen mit den Völkern des Erd⸗ 
bodens, nur fo fern ſie ihr Entſtehn und ihren Un⸗ 
tergang betreffen, ganz kurz vorgetragen, fleißig 
durchexaminitt, und darauf in eine chronologiſche 
Tabelle an der Tafel gebracht wird., damit es die Ju⸗ 
gend in einern Blick nach der Zeirfolge faſſen lerne. 
Es wird dabey nur vor und nach Chriſti Geburt ge⸗ 
rechnet, denn die Rechnung vom Anfang der Welt iſt 
zu unbeſtimmt und zu ſchwer fuͤr jugendliche Koͤpfe; 
wie denn auch bey den Begebenheiten nicht das Jahr, 
ſondern nur das Jahrhundert eingeprägt wird, die 
merkwuͤrdigſten Begebenheiten der neueſten Geſchich⸗ 
te von der Kirchen verbeſſerung an, ausgenommen. 
Wienn die Schuler dieſen allgemeinen Entwurf 
wohl gefaßt haben, wird ihnen die Weltgeſchichte 
in der folgenden Klaſſe nach dem zweyten Abſchnitt 
eben dieſer Anleitung vollſtaͤndiger vorgetragen; alſd 
daß die Begebenheiten in chronologiſcher Ordnung 
erzählt; die Haupturſachen und Charactere, wodurch 
große Veranderungen veranlaßt worden, angezeigt 
und nach ihrer Faſſung entwickelt werden; und mit 
Endigung jedes Abſchnitts der wichtigſte Inhalt durch⸗ 
gefragt, und von den Schülern ſelbſt in eine chrono⸗ 
logiſche Tabelle gebracht wird, welche ſie hernach zu 
1 auch ſchriftlich aufſetzen. Hierbey werden fie 
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zugleich mit den andern Zeitrechnungsarten, als die 
nach den Olympiaden und von Erbauung Noms, ber 
kannt gemacht, und fie tabellariſch mit einander zu 
vergleichen geübt. Wenn die ganze Lection geendi⸗ 
get iſt, wird fie ſynchroniſtiſch nach dem dritten Ab⸗ 
ſchnitt vorgedachter Anleitung wiederholt. 
Hierauf folgt die Staatengeſchichte von En⸗ 
ropa nach Köfters Auszug, mit welcher die 
Brandenburgiſche Geſchichte immer abwechſelt, 
wiewohl noch kein gutes Lehrbuch dazu vorhanden iſt. 
In der aͤltern Staatengeſchichte werden nur die Haupt⸗ 
begebenheiten und die Abwechſelungen der regierenden 
Familien nebſt den Urſachen derſelben angeführt, 
chronologiſch mit einander verbunden und ſynchroni⸗ 
ſtiſch gegen einander geſtellt; in der neueſten aber wer⸗ 
den auch diejenigen merkwuͤrdigen Vorfälle erzählt, 
welche das regierende Haus betreffen, auf dos Staates 
intereſſe und die wechſelſeitige Verbindung der Staa: 
ten Einfluß haben, und die gegenwartige Verfaſſung 
des Staats und der Nation in gehoriges Licht ſetzen. 
Mit der Genealogie des jetzt regierenden Hauſes und 
mit den daraus erwachſenden politiſchen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen, ingleichen mit der Anzeige einiger der beſten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, welche ausfüͤhrlichern Unterricht erthgis 
len können, wird die Geſchichte jedes Staats be⸗ 
ſchloſſen. 81 
Zuletzt wird die Reichs hiſtorie nach Puͤtters 
Grundriß vorgetragen; jedoch muß der Lehrer nur 
Reſewitz Ged. III. B. II St. K die 
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die wichtigſten Begebenheiten antwaͤhlen, welche auf 

das deutſche Syſtem Einfluß gehabt und Veraͤnde⸗ 
rungen im Ganzen verurſachet haben; alſo daß ſein 
Unterricht gleichſam eine ordentliche und zuſammen⸗ 
hängende Grundlage zu der Kenntniß ſey, welche 
durch den academiſchen Unterricht weiter ausgebauet 
werden ſoll. Es werckeht ſich auch von ſelbſt, daß 
alles, was ohne Einſicht in das deutſche Staatsrecht 
nicht verſtanden werden kann, hier vorbeygelaſſen 
werden mühe. 

Zum Ueberfluß wird hier noch wiederholt; daß 
die Lehrer in allen hiſtoriſchen Leetionen ihren Lehr⸗ 
lingen merkwürdige Begebenheiten aufzugeben ha⸗ 
ben, welche fie theils mündlich nacherzäͤhlen, theils 
zu Hauſe ſchriftlich aufſetzen und zur öffentlichen Ve⸗ 
urtheilung übergeben müſſen. 


In den Sprachen. 


Zar Erlernung der Sprachen, man erlerne fie 
in welcher Abſicht man wolle, iſt das Leſen guter 

Schriftſteller eine Hauptbeſchaͤfftigung. £ 
Die vornehmſte Abſicht muß bey dieſem Leſen 
darauf gerichtet ſeyn, nicht allein den richtigen Ver⸗ 
ſtand der Worte, ſondern auch die Art des Ausdrucks, 
und die Wendung welche der Schriſtſteller feinen Ge 
danken gegeben hat, kennen zu lernen. Der Leſer 
muß nicht nur das bey den Worten denken, was der 
Schrift · 


Schriftſteller dabey gedacht hat; er re auch auf 
eben die Art denken. 

Soll der Schüler den eig; Vesand der 
Worte einſehen; fo muß ihm die Bedeutung der 
Worte gezeigt, die ſchwere und unbekannte Zuſam⸗ 
menfügung entwickelt; und wenn ihm die vorgetra⸗ 
gene Sache ſelbſt fremd ſeyn ſollte, auch dieſe wohl 
erklart und anſchauend gemacht werden. Auf dieſe 
drey Stücke ſcheint es anzukommen, wenn er feinen 
Schrlftſteller verſtehen ſoll. Hierin muß ihm alſo 
der Lehrer zu Huͤlfe kommen, jedoch ſo, daß er feinen 
eigenen Verſtand mitarbeiten laßt; und das geſchicht, 
wenn er ihn vermittelſt der Analogie, oder durch ety⸗ 
mologiſche Ableitung, oder durch Exinnerung an 
ſchon dageweſene Exempel darauf leitet, manchmal 
auch die Sache, die er ſucht, aus dem Zuſammen⸗ 
hange errathen läßt. Mehrere Mittel dieſer Art wird 
die vorhabende Materie oder die Bekanntſchaft mit 
der Fahigkeit feiner Schuler einem geſchickten Lehrer 
an bie Hand geben. 

„Die Art des Ausdrucks und die eigene Wendung 
0055 der zu leſende Schriftſteller feinen Gedanken 
giebt, lernt der Schüler durch folgende Uebungen 
am beſten kennen: wenn man ihm die Eigenheiten 
des gebrauchten Ausdrucks recht genau entwickelts 
wenn man Stellen anderer Autsren, die eben daſ⸗ 
ſelbe, nur auf eine andere Art geſagt haben, damit 
aachen und den Unterſchied des Ausdrucks und 
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der Wendung kenntlich macht, indem man zeigt, wel⸗ 
ches ſchöner oder ſchlechter, erhabener oder gemeiner, 
blühender oder ſimpler ſey wenn man endlich die 
Stelle mit ihm ius deutſche überſetzt, und eben dieſe 
Vergleichung und Uebung ſo lange daran fortſetzt, 
bis man die Ueberſetzung dem Original völlig genä⸗ 
hert hat: wobey am beſten gezeigt werden kann, 
welches eine Eigenheit der Sprache ſey, und was 
hingegen bey dem Verfaſſer in der Bildung feiner 
Gedanken ſelbſt liege. Auf dieſe Art, duͤnkt mich, 
wird der Geſchmack der Jugend gebildet, ihr Ver⸗ 
ſtand geuͤbt und geſchaͤrſt, und * Sprache ſelbſt 
am gruͤndlichſten erlernt. 
SOSiobll die Jugend eine fremde Sprache ſchrei⸗ 
ben lernen, ſo duͤnkt mich nur dieſer eine Weg der 
ſicherſte dazu zu ſeyn; daß fie fleißig geuͤbt wird, aus 
der fremden in die Mutterſprache zu uͤberſetzen, und 
dieſes nach einiger Zeit wieder in die fremde Spra⸗ 
che zurück zu überſetzen. Dieſe Ueberſetzung wird 
dann mit dem Original zuſammen gehalten und ver⸗ 
glichen; wo die Fehler merklicher ins Auge fallen, 
und die abgehende Verſchiedenheit beyder Sprachen 
treffender ins Licht geſetzt werden kann. Nur die, 
welchen ſchon eine fremde Sprache durch vieles Leſen 
und Ueberſetzen geläufig iſt, die ſchon viel Bedeutun⸗ 
gen ihrer Worte und viel eigene Wendungen derſelben 
kennen, und ihr Ohr an den Gang der Sprache 
gleichſam ſchon gewohnt haben, können mit Nutzen 
in 
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in der ſremden Sprache ſchreien. Ich wuͤrde daher 
nur die Schüler, aus den erſten Ordnungen lateiniſche 
Ausarbeitungen oder ſogenannte Exereitien ſchreiben 
laſſen; denn das iſt ja doch die einzige alte Sprache, 
die der Studirende noch heut zu Tage ſchreiben lernen 
fol. Will man auch die untern Klaſſen lateiniſche 
Uebungen im Schreiben machen laſſen, wie man 
denn viel Gruͤnde, die an ſich nicht unſtatthaft, wies 
wohl nicht uͤberwiegend find, dafur anzuführen pflegt; 
fo laſſe man fie wenigſtens nicht Exereitien, ſondern 
nur deutſche Formeln und Redensarten ins Pateinis 
ſche uͤberſetzen. Denn wer eine Sprache ſchreiben 
ſoll, die er noch nicht kennt und verſteht, muß fie 
nicht allein ſchlecht und kümmerlich ſchreiben, ſondern 
ſteht auch in Gefahr, ſeinen Styl auf immer darin 
zu verderben und fie in ein Chaos von Germanismen 
und zuſammengeraften Phraſen zu verwandeln: in 
welchem Fall ſich viel Gelehrte, die Lateiniſch ſchrei⸗ 
ben, und viel Deutſche, die Franzöſiſch ſchreiben, zu 
befinden pflegen. Eine andere gute Uebung im Schrei⸗ 
ben iſt es, jedoch auch nur fur diejenigen, die ſchon 
guten Fortgang in einer Sprache gemacht haben; 
wenn ſie Nachahmungen von gegebenen Stellen eines 
Autors ausarbeiten, Auszuͤge mit ſeinen eigenen oder 
auch mit ſimplern Worten aus ihm machen, den 
Sinn ſeines Vortrags zergliedern, und andere Uebun⸗ 
gen dieſer Art unternehmen. 


8; Eine 
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Eine vernünftige Methode des Erercitien: Schrei« 
bens, die mir mitgelhellt worden iſt, kann ich hier 
nicht unterlaſſen anzuführen, welche alle Billigung 
zu verdienen ſcheint. Nach derſelben will man 1. in 
den unterſten Klaſſen nur einzelne Saͤtze und Formeln 
ſchreiben laſſen; in der folgenden laßt man 2. die ges 
gebene Exereitien rt durcheonſiruiren, und examinirt 
ſie grammatiſch durch. 3. In den uͤbrigen, wo 
ſchwerere Ausarbeitungen gegeben werden, vernimmt 
der Lehrer erſt die Gedanken ſeiner Schuͤler uͤber die 
ſchwerſten Stellen, die datin vorkommen; lobt ſie, 
wenn fie es recht treffen, und weiſet fie zurecht, wenn 
fie irren. Bey ſolcher Art der Vorbereitung wird 
das Exereitien Schreiben nützlicher ſeyn, als es ges 
wohnlich zu ſeyn pflegt. 


Soll die Jugend endlich eine fremde Sprache 
auch reden lernen, ſo gehört viele und anhaltende 
Uebung im Sprechen dazu, wenn ſie es zur Fertig⸗ 
keit bringen ſoll. In lebendigen Sprachen iſt nichts 
beſſer und leichter, auſſer den Uebungen im Ueberſetzen 
und Zurücküberſetzen; als dreuſt alles fortzuſprechen, 
was man weiß und wie mans weiß; und einen um 
ſich zu haben, der die Fehler beſſert, und Ohr und 
Zunge durch haͤuſtges Erinnern und Vorſprechen an 
den richtigen Ausdruck gewöhnt. Fleißiges Leſen gu⸗ 
ter Schrififteller befeſtiget dann in der Reinigkeit der 
Mundart, und macht das Sprechen durch Bereiche 

rung 
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rung des Sprachſchatzes immer leichter und gelaͤufi⸗ 
ger. Aber zur Uebung im Sprechen einer todten als 
z. B. der lateiniſchen Sprache, weiß ich noch in eis 
ner offentlichen Anſtalt keinen ſichern Rath, fo viel 
Mittel und Vorſchlaͤge man auch haͤufig dazu anzu⸗ 
geben pflegt. Eine Art der Uebung kömmt mir in 
den hoͤhern Klaſſen thunlich vor; daß naͤmlich das 
abgehandelte Penſum eines Schriftſtellers lateiniſch 
durchexaminirt, und vom Schüler mit den Werten 
und in der Sprache deſſelben beantwortet wird, wo⸗ 
durch die Gewöhnung an die Sprachart und den 
Styl eines guten Autors zuwegegebracht werden 
kann. ae 

Aus dem bisher geſagten erhellet nun, was es 
mit den curſoriſchen und ſtatariſchen Sprach. 
Lectionen für Bewandniß habe, und worin ihr ei⸗ 
gentlicher Unterſchied zu ſetzen ſey. Die eurſoriſchen 
haben vornemlich das Verſtehen, die ſtatariſchen 
aber auch das Schreiben und Reden und die ver⸗ 
trautere Kenntniß der Sprache zum Augenmerk. 
In den curſoriſchen verfaͤhrt man alfe nach der 
zuvor angeführten Methode dergeſtalt: daß man den 
Sinn des Schriftſtellers nach der Bedeutung ſeiner 
Ausdrücke und Redensarten, und nach der ihm eig⸗ 
nen Wendung ſeiner Gedanken und Schreibart ge⸗ 
nau und richtig mit den Schuͤlern in die Mutterſpra⸗ 
che zu uͤberſetzen bemüht iſt; und ihnen die darin ent⸗ 
haltene Materien und Sachen, wenn fie ihnen un⸗ 

K 4 bekannt 
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bekannt ſeyn ſollten, aus den Alterthümern, der Ge⸗ 
ſchichte u. ſ. w. ſaßlich erklärt, damit des Verfaſſers 
Sinn durchaus recht verſtanden werde. Und ſie heiſ⸗ 
fen und find deswegen curſoriſch, weil man ſich Über» 
haupt bey der eigentlichen Entwickelung der Sprache, 
ihrer Beugungen, Eigenheiten u. 5 f. wic auſpck⸗ 
ten ſoll. 

Die Brasifihenchingegin ſollen nicht allein; 2 
Sinn des Autors richtig darlegen, ſondern auch die 
Bildung ſeiner Sprache ſelbſt grammatiſch und phi⸗ 
lologiſch entwickeln, und die Kenntniß und Anwen⸗ 
dung dieſer Sprachart bey dem Schüler erweitern und 
berichtigen, und ihn gleichſam zu dem Studium ih⸗ 
rer Geheimniſſe einweihen. In den untern Klaſſen 
ſind ſie beſonders der Erlernung der grammatiſchen 

Elemente gewidmet, wohin vornemlich die Beugung 
der Nominum und Verborum zu rechnen iſt. So⸗ 
bald darin einige Fertigkeit erlangt iſt, wird gleich 

das Leſen eines leichten Schriftſtellers damit verbun⸗ 
den, und an den daraus genommenen Exempeln ihre 

Bildung gezeigt und geuͤbt. Die ſyntaetiſchen und 

etymologiſchen Regeln in beſondern Leetionen nach 

der Grammatik durchzugehen, iſt der Jugend ſchwer, 
macht fie muthlos und verdrleßlich, und tödtet bey 

vielen die Luſt zum Studiren ganz und gar. Aber 

ließt man einen Autor mit ihnen, und führt ſie dann 
auf die Regeln; — ſo ſpricht er, und ſo muß man 

ſprechen: — ſo werden ſie ihnen nicht allein ver⸗ 

ſtaͤndlich, 
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ſtändlich, ſondern fie begreifen auch, wozu ſie nuͤtzen. 
Auf dieſe Art wird die grammatiſche Uebung in allen 
ſtatariſchen Leetionen nach dem Grad der Fähigkeit, 
und des Fortgangs der Lehrlinge fortgeſetzt und ihre 
Sprach ⸗Kenntniß immer genauer berichtiget; aber 
allezeit mit der Leſung eines Autors verbunden, denn 
eben dadurch wird Verſtand und Ohr am meiſten an 
die grammatiſche Richtigkeit gewöhnt. In den hoͤ⸗ 
hern Klaſſen erweitert der Lehrer ihre Blicke, und 
macht ſie mit den innern Geheimniſſen der Sprache, 
ihrer Feinheit, Reinigkeit und Richtigkeit, und mit 
ihren Idiotismen und Anomallen nach Veranlaſſung 
des vorhabenden Autors, bekannt, und beſonders 
auf den Unterſchied, der zwischen der fremden und 

der Mutterſprache ſtatt findet, aufmerkſam. Dazu N 
dient nun ungemein, wenn man, nachdem eine 
Stelle erſt richtig üͤberſetzt worden, fie nun auch von 
Wort zu Wort und in eben der Ordnung und Zu⸗ 
ſammenfügung, als ſie in ihrer Sprache lautet, 
ins Deutſche uͤberſetzt. Nichts macht den Unterſchied 
der fremden von der Mutterſprache treffender und ein⸗ 
druͤcklicher, als wenn man jene mit allen ihren Ei⸗ 
genheiten in die letztere uͤbertraͤgt. Die Stellung, 
Anordnung, Beugung und Zuſammenfuͤgung derſel⸗ 
ben, nebſt allem dem, was fie in Ausdruck und Bil 
dung eigenes hat, fällt durch ſolche wörtliche Verglei⸗ 
chung ungemein in die Augen, und ſo zu ſagen, 
auch aufs Herz: und was in ſolchem abſtechenden 
K 5 Lichte 
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Lichte gezeigt worden, wird nicht leicht wieder vergeſ⸗ 
ſen. Alles endlich, was in der zu lernenden Spra⸗ 
che aus den Alterthümern, der Geſchichte, den Ge⸗ 
brauchen und Meynungen voriger Zeiten ausführlich 
erklaͤtt werden muß, iſt den ſtatariſchen Lectionen 
vorbehalten, und wo es auf den Augenſchein an⸗ 
kö amt, wird es in Natura ober in Abbildungen vor 
Augen gelegt, als z. E. antiquariſche und mytholo⸗ 
giſche Vorſtellungen u, f. w; wie denn auch alle lie» 
bungen im Schreiben und Reden der fremden Spra⸗ 
che in eben dieſe Leetionen gehören. 


Dieſe Regeln ſind auf die Erlernung jeder frem⸗ 
den Sprache anzuwenden: es bleibt nun nichts 
welter brig, als von jeder Sprache, die hier gelehrt 
wird, noch insbeſondere das Nüthigfte zu fagen. 


Zur Erlernung der lateiniſchen Sprache ſind 
hier ſechs von einander verſchiedene ſtatariſche 
Ordnungen. In der unterſten werden die erſten 
Anfänger in den Elementen des Declinivens und 
Conjugirens und in leichten Wortfuͤgungen durch 
viele Exempel geuͤbet, auch demnaͤchſt angehalten, 
einige dergleichen Uebungs⸗Exempel zu Hauſe aus⸗ 
wendig zu lernen. Zugleich werden die leichteſten 
Stellen aus Millers Chreflomathie uͤberſetzt, und 
nach ihren Fähigkeiten grammatisch durchgegangen. 

Darauf werden fie zur Ueberſetzung ſchwererer 
Stellen in dieſem Buche curſoriſch angeführt, und 

zugleich 
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zugleich nach eben demſelben die grammatiſchen Uebun⸗ 
gen ſtatariſch fortgeſetzt, wo ſie beſonders in der Con⸗ 
ſtruction der Sprache und in den leichtern Wortfüͤ⸗ 
gungen geübet werden. Wöchentlich werden einige 
latein ſche Sentenzen daraus zum Auswendiglernen 
aufgegeben: eine Hebung: des Gedaͤchtniſſes und eine 
Huͤlfe zur Erlernung der Sprache, welche in allen 
ſtatariſchen Leetionen mit Nutzen ſtatt finden 
wuͤrde. : 

Haben ſie das leichtere gefaßt, ſo werden ſie in 
einer folgenden Ordnung bey dem Ueberſetzen des 
Cornelius Nepos zu ſchwerern Uebungen in der 
Conſtruction und dem Syntax angeführt, auch die 
grammatiſchen Regeln gelegentlich dabey nachgeſchla⸗ 
gen. Zugleich wird der Eutropius mit ihnen curſo⸗ 
riſch geleſen: wo der Lehrer ihnen bey dem Ueberſetzen 
ſehr zu Hülfe kommen und gleichſam vorarbeiten muß; 
damit ſie durch das Intereſſe der wohlverſtandenen 
Geſchichte deſſelben veranlaßt werden, ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auch auf die Sprache ſelbſt zu richten, nicht 
aber umgekehrt aus Verdruß uͤber die Schwierigkeiten 
der Sprach⸗ Erlernung auch auf die vorgetragene Ger 
ſchichte unachtſam zu werden. Eine Regel, welche 
vergleichungsweiſe bey allen eurſoriſchen Lertionen zu 
beobachten ſeyn wird. 

In den folgenden Ordnungen werden Fifcheri 
hiſtoriae ſelectae, Ciceronis orationes ſelectae, 
Cicero de Oratore und Virgilii Aeneis nach und 
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nach ſtatariſch durchgegangen und in gleicher Paral⸗ 
tele der Curtius, Ovidii Metamorphoſes; Sallu- 
ſtius, Suetonius und Livius curſoriſch geleſen: wel⸗ 
che Autoren nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde auch 
mit andern abgewechſelt werden. Ueberhaupt muß 
man zu Erlernung einer Sprache vielmehr hiſtoriſche 
und poetiſche, als dogmatiſche und philoſophiſche 
Sch riftſteller wählen: jene reizen die Aufmerkſamkeit 
und werden mit Vergnügen geleſen; dieſe faſt immer 
mit Verdruß, weil ihr Inhalt der Jugend zu ſchwer, 
oder gar unberſtaͤndlich iſt. Die hoͤhern ſtatariſchen 
Ordnungen ſind nur fuͤr diejenigen beſtimmt, welche 
academiſch ſtudiren wollen; die übrigen Schuͤler wer: 
den unterdeſſen mit andern nuͤtzlichen Lectionen, deren 
zuvor Erwaͤhnung geſchehen, beſchaͤftiget. Die eur⸗ 
ſoriſchen lateiniſchen Leetlonen aber beſuchen alle 
Schuͤler, es müßte denn eine ausdrückliche Ausnah⸗ 
me von den Eltern verlangt werden: theils weil fie 
viel lehrreiche Geſchichte in dieſen Leetionen erlernen, 
und ihren Geſchmack bilden können; theils auch, 
weil fie grade ſo viel Gelaͤufigkeit in der Latinität zu 
ihren künftigen Verrichtungen nöthig haben können, 
als ſie etwa daraus ſammlen und behalten mögen. 


Zue Erlernung der griechiſchen Sprache find 
vier Ordnungen beſtimmt, welche einander folgen⸗ 
dermaßen ſubordinirt find. Die unterſte wird mit 


den grammatiſchen Elementen befchäftiget, welche im 
, Leſen 
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Leſen und in der Formation der Nominum und 
Verborum beſtehen. Letzteres wird durch Schemata 
der Veranderungen, welche nach und nach für, die 
verſchiedenen Declinationen und Conjugationen ge⸗ 
geben oder an die Tafel gezeichnet werden, ungemein 
erleichtert; zu welcher Erleichterung der Lehrer um 
fo mehr verbunden iſt, je ſchwerer und verwickelter 
dieſes Geſchaͤft dem Anfänger zu ſeyn ſcheint. So⸗ 
bald fie nur einige Gelaͤufigkeit darin haben, wird 
zur Ueberſetzung leichter Stellen entweder aus dem 
V. Teſt oder aus der Tafel des Cebes geſchrittenz 
die uͤberſetzten Stellen hierauf nach der Grammatik 
analyſirt, und die vorkommenden Wörter nach a 
F MR a DEREN: 
Wer darin a Feige telangeı 50 ii Fand 
in einer folgenden Ordnung zur Ueberſetzung der 
auserleſenen Geſproͤche des Lucians, wo der 
Lehrer ihm die beſtimmte Bedeutung der Worte an⸗ 
giebt, die Stelle ſelbſt einigemal vorüberſetzt aus 
der Mythologie das nöͤthige zur Erklaͤrung beybringt, 
und es darnach auch die Schüler ins Deutſche über⸗ 
ſetzen laßt, denn jede fremde Sprache muß uberhaupt 
ins Deutſche, und nicht wie es oft gewöhnlich iſt, 
ins Lateiniſche uͤbertragen werden; denn die fremde 
Sprache, die man recht verſtehen ſoll, muß ſich im⸗ 
mer auf die Mutterſprache beziehen, um die Ueber⸗ 
er und den Unterſchied von beyden deutlich 
ein 
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einzusehen, und eine durch die andere recht beſtimint 
zu faſſen. Alsdeun fündet auch die Uebung ſtatt, 
wovon ich zuvor geredt habe, und wovon ich mir 
viel Nutzen verſpreche: daß die Redensarten der 
ſremden Sprache, nachdem ſie erſt richtig überſetzt 
worden, hernach auch noch von Wort zu Wort, und 
nach ihrer eigenen Beugung und Sufammenfügung, 
deutſch geſagt werden, damit die Abweichung der 
fremden von der Mutterſprache deſto mehr auffalle, 
und ſich dem Geduͤchtniß de io ſchaͤrfer einpraͤge. Nach 
Erklärung: der Stelle wird fle analytiſch und gram⸗ 
matiſch durchgegangen, und gelegentlich werden die 
Sprachregeln angeführt, auch wohl nachgeſchlagen. 
Hierbey kann ich aber nicht unerinnert laſſen, daß das 
Griechiſche, ſo wie alle alte Sprachen, die Lateini⸗ 
ſche ausgenommen, nicht zum Reden und Schreiben, 
ſondern nur zum Verſtehn erlernt werde: es fallen 
zu dem Ende nicht allein alle die Uebungen weg, 
welche zum Reden und Schreiben erforderlich ſind; 
ſondern es muß auch aus der Grammatik, wenn die 
vorerwährte Anfangsgründe erſt erlernet find, kein 
abgeſondertes Studium gemacht werden: vielmehr 
ſoll der Schüler durch vieles Leſen und richtiges 
Ueberſetzen, und durch Erregung ſeiner Aufmerkſam⸗ 
keit auf die eigene Büdung der Sprache, ihre Regeln 

aus der Uebung kennen lernen. „ 
Bey Erklärung ven Renophons Cyropaͤdie, 
welche der folgenden Ordnung beſtimmt iſt, wird 
vor⸗ 


* 
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vornemlich darauf geſehen; daß der Lehrling nicht 
allein den Sinn des Buchs richtig faſſe, ſondern 
ihn auch in gleichem Geiſt und Ausdruck in die 
Mutterſprache ‚Übertragen lerne: zu welchem Ende 
das, was wohl erflärt und überſetzt ik, zu Kaufe 
ſchriftlich zu überfeßen aufgegeben, und hernach vom 
Lehrer oͤffentlich beurtheilt und verbeſſert wird. Hier 
fängt der Lehrer an, feine Untergebene mit der Reis 
nigkeit, mit dem eignen Geiſt, und mit der Fulle 
und Schönheit der griechiſchen Sprache bekannt m 
machen. 


Endlich werden einige Stellen aus dem Zomer 
in der erſten Ordnung philologiſch und mythologiſch 
erklärt; wobey der Schuler auf die poetiſche Kunſt, 
auf die ſimple Sprache und auf den Reichthum der 
anſchauenden Idee dieſes großen Dichters aufmerk⸗ 
ſam, und zugleich mit der Beſchaffenheit der ver⸗ 
ſchiedenen Dialecte bekannt gemacht wird. Stellen 
daraus ins Deutſche überſetzen zu laſſen, iſt hier eine 
vortreffliche Uebung, den Geſchmack der Jugend zu 
bilden, den Funken ihres Genies ſelbſt anzuregen, 
und das Auge ihres Verſtandes zu gewöhnen, daß 
fie die Dinge in der Natur anſchauend fehen, das 
Zuſammenſtimmende herausheben, und es ſchickli 
anordnen lernen. Angeſtellte Vergleichungen mit 
ahnlichen Stellen alter und neuer Dichter werden in 
dieſer Abſicht auch ſehr lehrreich ſeyn. 


Zur 
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Zur Kennkniß der hebraͤiſchen Sprache wird 
in drey nee Ordnungen ers ges 
e 0 & D ser n 
Zauerſt lernt der hebräifche Schl leſen. Zu 
dem Ende werden die Buchſtaben gleich mit einem 
Vokal, erſt vom Lehrer, dann vom Schüler an die 
Tafel geſchtieben, und nach hinlonglicher Fertigkeit 
durch Auſſuchung derſelben i im Cet ex ſelbſt praktiſche 
Uebungen engeſtelt: worauf sogleich ganze Wörter ; 
zufammen geleſen, und die Regeln des Leſens aus 
der Sprachlehre erklaͤrt werden. Nach fartfamer Fer⸗ 
tigkeit im Leſen ſchreitet man gleich zur Ueberſetzung 
eines leichten hiſtoriſchen Buchs ins Deutſche, doch 
nur in der Abſicht, um eine Menge Wörter ins Ge⸗ 
daͤchtniß zu bringen, folglich ohne alle Grammatik 
und Analyſis. Ein Penſum wird ſo oft überſetzt, 
bis der Lehrer ſicher iſt, daß es jeder verſteht, und 
15 vorkommenden Wörter behalten hat. 


In der folgenden Ordnung wird mit 1 
Bee der hiſtoriſchen Bücher ſottgefahren, 
einzelne Worte ausgezogen und die Bedeutung der⸗ 
ſelben angezeigt, auch hie und da eine Stelle zum 
Auswendiglernen aufgegeben. Nach Gelegenheit 
der vorkommeuden Redensarten wird das Möthigſte 
von der Formation der nominum und pronominum 
und ſonderlich von der Conjugation erklärt und durch 
1 geläufig gemacht. Schr nützlich 

iſt 
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iſt es auch, ein Verbum aufzugeben, welches zu 
Hauſe nach den in der Grammatik vorgeſundenen 
Exempeln ſchriftlich formirt werden muß. Vogels 
An fangsgruüͤnde der hebroͤiſchen Sprache, wel: 
che ſehr ſimpel und faßlich find, und von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Wuſt gereiniget, nur das was nüthig iſt, ent⸗ 
halten, dienen zu dieſen gram matiſchen Uebungen. 


Die Ueberſetzung der prophetiſchen Buͤcher 
iſt den Schuͤlern der erſten Ordnung beſtimmt: wo 
der Grundtext in richtiges und reines Deutſch übers 
fest, die Hebraismen ganz kurz erklaͤrt, und der 
hebräifche Text mit den LXX verglichen wird. Wö⸗ 
chentlich wird eine und die andere Stelle vorzüglich 
dazu erwaͤhlt, ſie grammatiſch aufzuldſen und die 
Sprachregeln, wie auch das beſondere Genie des 
Orientalismus, nach der darin enthaltenen Veranlaſ⸗ 
ſung zu erlaͤutern. Wichtige Stellen laͤßt man zu 
Hauſe ſchriftlich uͤberſetzen, bey deren Cenſur der Leh⸗ 
rer aus einer doppelten Urſach auf reines Deutſch 
und auf eine richtige Ueberſetzung zu ſehen hat; theils 
weil der beſondere Genius der Sprache auf dieſe Art 
allein recht begriffen wird; theils auch weil die Rich⸗ 
tigkeit der Ueberſetzung auf die theologiſch dogmati⸗ 
ſche Kenntniß der Lehrlinge ungemein viel Einfluß 
hat. Die überſetzten Stellen, beſonders wenn es 
Beweißſpruͤche find, können mit Nutzen zum Aus⸗ 
wendiglernen aufgegeben werden. 
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In der franzoͤſiſchen Sprache wird in fünf 
auf einander ſolgenden Ordnungen von den erſten 
Elementen an bis zum richtigen Leſen und Verſtehen 
eines Buchs Unterricht ertheilet. Für jede Ordnung 
iſt ein Buch zum Vorleſen beſtimmt, ſo wie es der 
Fertigkeit und dem Fortgang der Schüler angemeſſen 
iſt; welche gegenwaͤrtig in dieſer Ordnung auf einan⸗ 
der folgen: la Vie des Princes illuſtres, le Voiage 
de Cyrus, Menfchings bibliotheque choifie und 
les Contes de Marmontel. Bey dem Leſen wird 
die Aufmerkſamkeit auf die reine und richtige Aus⸗ 
ſprache, auf den gleichföͤrmigen Gang der franzöſi⸗ 
ſchen Confteuetion, und auf die grammatiſche Zuſam⸗ 
menfügung dieſer Sprache gerichtet; und bey dem 
Ueberſetzen der Unterſchied beyder Sprachen, und der 
abweichende Genius der Franzöſiſchen von der Deuts 
ſchen, durch genaue Vergleichung und zuvor ſchon 
erwähnte practiſche Uebungen kenntlich gemacht. 
Auch giebt man Stellen auf, welche zu Haufe ins 
Deutſche, und zu anderer Zeit Deutſche, welche ins 
Franzbſiſche ſchriſtlich uͤberſetzt werden. Bey den 
erſtern ſieht man in der Cenfur auf reines Deutſch 
und auf Richtigkeit des Sinnes, und nutzt die Ge⸗ 
legenheiten, die Uebereinſtimmung beyder Sprachen 
und ihre Eigenthuͤmlichkeiten ins Licht zu ſetzen; die 
zweyten, welche von einem franzböſiſchen Original ge⸗ 
nommen ſeyn nrüffen, vergleicht man mit demſelben, 
und führe die Schüler nicht allein dadurch auf die 

Ver ⸗ 
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Verbeſſerung ihrer gemachten Fehler, border lehrt 
ſie auch, den Unterſchied der Wendung Bender Epras 
chen durch Ösgerteinanderfteflung recht zu faffen, und 
die Germanismen zu vermelden. Aller dieſer Unter. 
richt zielt dahin, die Franzöſiſche Sprache 05 hl bes 
ſtehn zu lernen. 72 


Um ſie aber auch im Styl und Sprechen zu 
üben, iſt nunmehr ein eigener. Lehrer beſtellt, der 
ein Franzoſe von Geburt, und zu beyderley Abſicht 
ſattſam geſchickt iſt. Dieſer Hält den Schülern ‚weis 
che das Franzöfifehe ſchon hinlaͤnglich verſtehn, eine 
Vorleſung über das, was in Abſicht der Reinigkeit, 
Richtigkeit und Feinheit der Sprache zu beobachten 
iſt, und geht mit ihnen einen klaßiſchen Schriſtſtel⸗ 
ler in dieſem Geſichtspunkte durch: er übe fie im 
Styl der Sprache durch aufgegebene Briefe, Erzaͤh⸗ 
lungen, Auszüge, Nachahmungen und vergleichen, 
und läßt ſich bey der öffentlichen Cenfür diefer Ausar⸗ 
beitungen angelegen ſeyn, ihren Styl von Germanis⸗ 
men zu reinigen, fie an die eigenthümliche Sprach⸗ 
wendung zu gewöhnen, und in derselben immer fertfs 
ger zu machen: er ließt ferner mit ihnen die Frangö⸗ 
ſiſchen Zeitungen: und macht fie endlich bey. Veran⸗ 
laſſung feines Autors mit der Geſchichte und den be⸗ 
ſten Schriftſtellern der Franzöſiſchen Litteratur be⸗ 
kannt. Um fie im Sprechen zu üben, unterrichtet 
und examinirt er nicht allein in Franzöfifcher Sprache 

82 und 


1501 — 


und haͤlt ſeine Untergebene an, ihm in eben der 
Sptache zu antworten; ſondern ſpeißt auch mit den 
Schiller am erfen Ache, fpricht mit ihnen eladenn 
durchaus in dieſer Sprache, und gewohnt fie, ſch 
über ede vorkommende Materie rein und richtig aus ⸗ 
zudrucken. Wer überdem noch privatim Hülfe nö⸗ 
thig hat, oder dieſe Sprache vorzüglich ſtudiren will, 
dem wird er zum verlangten Unterricht bereit ſeyn. 

Zur Erlernung der engliſchen Sprache hat 
man nun auch eine Pripatlectlon einrichten können, 
und ſo bald es möglich iſt, ſoll a für das Italia⸗ 
Er ner werden. 0 

allen diefen vorbeſchriebenen Leetionen wer⸗ 
ui en uler nach dem Maaße ihres Fortgangs 
und ihrer Sefhicticfei, alle halbe Jahr aus einer 
untern in die folgende 1 75 Ordnung verſetzt; wo⸗ 
bey auf nichts a anders als auf Fleiß und Geſchicklich⸗ 
keit Küche genommen werden kann, weil dieſe 
Versetzung, ehe fie geſchieht, in einer allgemeinen 
Confetenz aller Lehrer regulirt und beſchloſſen wird. 

R Was wum die bisher gegebene Regeln, ſowohl 
in Abſſcht der sittlichen Erziehung und der Schul⸗ 
Ordnung, als auch in Abſicht der Methode und des 
Unterrichts in den vorgeſchriebenen Leetionen anbe⸗ 
teift; „fo find ſaͤmmtliche Lehrer und Aufſeher verpflich⸗ 
tet, fie mit beſter Treue und Einſicht als eine Richt⸗ 
fun zu befolgen, und Kat eigenmaͤchtig davon zu 

weichen. 
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weichen. Wer aber Gründe zu haben gltubt, warum 
eine oder die andere Regel und Maeder bertndert 
oder näher bestimmt, eine oder die andere deetlon An- 
ders eingerichtet und ausgefuhrt werden könne und 

muͤſſe; dem ſteht es völlig frey, ſeine Gründe für 
eine ſolche Aenderung in der Conftrenz volßütragen: 
wo alsdenn, wenn ihre Gültigkeit erkannt wid, 
das Geſetz abgeändert, die Methode genauet betimmt, 
oder die Leckion in! der vorgeschlagenen Form cher 
Sn Entwurf nur als eine Grundlage anſieht, 
die mau immer mehr zu berichtigen, und fie immer 
beſſer und vollſtaͤndiger auszuführen bemuͤht ſeyn wird; 
zu welchem Ende auch alle Erinnerungen und alle 
vorgefundene und dargebotene Hülfsmittel, von wem 
es immer ſeyn mag, ſehr willkommen ſeyn werden. 


Künſte und Leibestbungen werden endlich 
bey unſrer Anſtalt nicht aus den Augen gelaſſen; 
ſondern ſo viel es der Haupgweck der Jugend ver⸗ 
fraftet, iſt dafür hinlänglich geſorgt. In der Keili, 
graphie wird denen, die gern eine gute Hand ſchrei⸗ 
ben wollen, der nöthige Unterricht ertheilet. Zur 
Muſick, beſonders zum Klavierſplelen, und zum 
Zeichnen, werden die, welche Luſt dazu bezeugen, 
für den im Koſtenverzeichniſſe angeſetzten geringen 
Preiß, von geſchickten Meiſtern angeführt. Alle 
Schüler ohne Unterſchied haben in einer ſogenann⸗ 
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ten Condniten⸗ Kection von einem ausdrücklich da⸗ 
zu beſoldeten Tanzmeiſter Anweiſung und Uebung 
in der Stellung und dem gehörigen Anftande des 
Korpers „wie man ſich tragen, preſentiren und ders 
gleichen ſell: und wer noch im Tanzen beſonders 
unterrichtet ſehn will, ſindet bey demſelben auch dazu 
Gelegenheit. Es iſt hier ferner eine eigene Reit⸗ 
bahn arg legt, auf welcher der Stallmeiſter des 
Padagogit diejenigen, in der Reitkunſt übt und 
unterrichtet, welche zu ihrer Geſundheit oder um ih⸗ 
rer künftigen Beſtimmung willen zur Kenntniß und 
Uebung derſelben einen guten Grund legen wollen. 


V. Von 


en 165 


V. 
Von den Koſten. 

Die Koſten find überhaupt fo angeſetzt, daß man 
ſchwerlich irgend eine Penſious⸗ Stiftung an⸗ 
treffen wird, wo alles, was in dieſer Anſtalt für die 
Penſionairs geleiftet wird, um eben den Preiß gelel 
ſtet werden koͤnnte. Es wuͤrde auch hier nicht mog ⸗ 
lich zu machen ſeyn, und beſonders die Beſoldung 
und Erhaltung geſchickter Lehrer und Vorgeſetzten, 
nicht beſtritten werden können, wenn nicht jaͤhrlich 
aus den Einfünften des Kloſters etwas anſehnliches 
zugeſchoſſen würde. Insbeſondere find bey Anſetzung 
der Koſten verſchiedene Stuffen beobachtet und dabey 
auf die verſchiedenen Vermogensumſtaͤnde der Eltern 
geſehen worden, um ſo viel moͤglich, allen, welche 

ihre Kinder herzuſchicken Luft hätten, Genüge zu leiſten. 
Nachſtehendes Verzeichniß, das bereits im vori⸗ 
gen Jahre gedruckt worden, um die Eltern auf ge⸗ 
ſchehene Nachfrage gleich mit hinlaͤnglichem Unter⸗ 
richt wegen der anzuwendenden Koſten verſehen zu 
tönen, ſtellet alle dazu erforderliche Ausgaben auf 
einen Blick zum Ueberſchauen und zur Auswahl eines 
jeden dar. Es wird daher für diejenigen, welchen 
jeues fliegende Blatt nicht in die Haͤnde kommen ſoll⸗ 
te, hier von neuem abgedruckt geliefert; wozu nur 
noch einige Erläuterungen hinzuzufügen für nöthig 

erachtet worden. ’ 
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Verzeichniß der Ausgaben auf dem 
Pädagogio zu Kloſter Berge. 
Divensiche Penfion an die 1 7 
Sof Schulaſſe. lle Ae. 
Ale Schüler bezahlen bezahlen 5 
durchgehends einerley. 
1. Für die Information * = 
2. Für Theewaſſer al u} 
I. Bon folgenden Poftenber 
zahlt jeder den beſonders, 
der für ihn von den Eltern 
gewählt wird; als: 


3. Fur die Inſpectſon 
a. wenn er nur ſelb vier einen 


Aufſeher bat = = 520 
b. ſelb ſech 312 1 
e. ſelb acht 2 12 10 
d. felb sehn 42 0 3 
e. ſelb zwolf = = = u \18jl.07l— 


2. Kr a hr 5 

b. ſelb rey a5 13 
e. ſelb vier 42 
5, Fuͤr Tiſch u. geſamte Bedienung 


a. am erſten 13 18] 111 — 
b. am zweyten = = — 731 
— 52 — 


e. am dritten Tifh + 1 

III. Einmal für allemal wird 
bey dem Eintritt in die Pen⸗ 
ſion fuͤr ſilbernes u. zinner⸗ 


4: Fuͤr Stube, Feurung u. Mobilien, I 
nes Tiſch⸗ u. Trinkgeraͤthe, . 


a kun; 
ingleichen zur Bibliothek u 135 0 


Maſchinenkammer bezahlt,, 
am erſten Tiſch 4 Thlr.-Gr. 
a. am zweyten 9— 8 —l..1 
3. ag dritten 9 — rl 
Auſſ vor dentuene Koſten an ea fe. 
.. ß ER BESTREITEN 
J Dieſe heiſſen deswegen guflerordentlich,] ı 
weil es in der fretzen Wahl der Site Vettel 
ſtehet, ob ſie ſich dieſelben für ihre Kin:| jährig 
der gefallen laſſen wollen. Thlr. 
Für 2 Stunden wöchentlichen Unterricht 
im Reiten, monatlich 4 Thlr. 12 


3 
2. Für 2 Stunden - im Zeichnen | 1 
3. Für ı Stunde auf dem Klavier | 1. |— 
4. Fuͤr Stunde ee 1 12 
5. Fuͤr auſſerordentlich Frühſtuͤck 20 
7 Wer keine Betten mitbringt, bezahlt dafur 6 
Wer einen 1 8. renden hält, bezahlt 
a. Für deſſen T = 2.8.2,» .lıo || 
b. Fuͤr We Wie 


1. auf einer Kammer Er 2 7 
2. oder in einem geheizten Zimmer | 6 I— 


Gewöhnlich vorfallende Ausgab 
ö auſſer der Penſion. 


3 7, 07 20m0 TEE ET 01T — 
Für die Wäſche Thlr. 16 Gr. bie] 2 — 
Dem eee . 1 12 
1 RE a) Te chf h 
Dinte, Feder n ... 
Licht 4. 


Kleidung, Schuh, Stkümpfe 5 
L 5 
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1 5 1 . gt. 

feet derſelben A 7e 

1 iches Friſirenn u» 

1 2. ungepudert „ e 12 
E FR 


b. gepudertt 2 ss 
Is. Nut in auſſerordentlichen Fällen +__ 

Dem Stubenpräceptor, der die Rechnung 

} feiner Untergebenen führt , und fie den 

5 Eltern vierteljaͤhrig nach einem gedruck⸗ 

ten Formular einſendet, wird von gel 

Ausgabe dafür verſtattet 3 pro Cent. 


Für diejenigen ſa wohl, welche ihre Kinder 
unſrer Anſtalt anvertrauen wollen, als auch 
eh die Anſtalt ſelbſt wird es noͤthig ſeyn, die⸗ 
ſem Verzeichniß noch folgende Erlaͤute⸗ 

rungen und Anmerkungen bepzufuͤgen: 

1. Da es fuͤr die ſittliche Erziehung überaus wichtig 
iſt, daß nicht viel junge Leute beyſammen wohnen 
und unter eine Aufſſicht gefaßt werden; ſo iſt es 
darauf eingerichtet, daß nicht nur viele blos ſelb 

ander wohnen, ſondern auch ſelb viere einer ſpe⸗ 

eiellen Auſſicht genießen koͤnnen. Um aber doch je⸗ 
dem nach ſeinen Umſtaͤnden zu dienen, ſind ver⸗ 
ſchiedene Arten der Wohnung und Aufſicht im 
Verzeichniſſe in Anſchlag gebracht. 

2. Jeder kann darin ſogleich uͤberſehen und auszeich⸗ 
nen, was er nach feiner Wahl an Penfion viertel⸗ 
jaͤhrig zu entrichten habe, und wie hoch es ihm 
zaͤhrlich zu ſtehn komme. 

3. An 


3. An die Schulkaſſe wird alles in Golde bezahlt. 

4. Man muß es ſich schlechterdings ausbedingen ; 

daß die an die Schulkaſſe zu zahlende Gelder vier⸗ 
dellährig vorausgezahlt werden. Dieß iſt theils der 
Billigkeit gemäß, theils zu. Vermeidung vieler 
Beitläuftigkeit, und, Anordnung n othwendig. Die 
„dazu gesetzten, Zahlungstermine 16005 ber 1 1 Min, 
der 1 Junius, N. 1 September uud, der i Den 
cember. 8 

5. Wer mitten in Bi ee 3 ablungsgeit 11 2 mt, der 
bezahlt bis zum erſten ahlungsterm n voraus. 

6, Man erſucht auch die Eltern, zu den kleinern Aus⸗ 
gaben den rech nungsführenden Präckptor mit Gel⸗ 
de zu verſehen, weil ihm nicht e 
kann, einigen Vorſchuß zu thun. f 

7. Für die Zeit da jemand verteifet, 1 en an 
der Penſſon gut gerechnet: wer aber Krankheits⸗ 
halber 6 bis 12 Wochen abwweſend iſt, en * 
der Tiſch nicht angerechnet. 

8. Wer aber länger als ein Vietteljahr — 
deſſen Stelle witd als erledigt wieder beſetzt und 

muß er die „„ er 
ausgenommen, verguͤten. 


Vierteljahr vorher dazu melden; 1 und dis Zahlung 
geht von dem Termin an, da er zu erſcheinen ver⸗ 
ſprochen hat, wenn er auch ſpaͤter erſcheinen ſollte. 
og und Michaelis find die beſten Zeitpunkte 

zur 


“70 nn 
zur Aüfnahrte der Schüler, well alsdenn PR 
lich andere abgehen, und die Lectionen zu der Zeit 
wieder von neuem anfangen. Gewöhnlich geht al⸗ 
ſo bie Zahlung ee ih pen 
en A ee „rde until 


10 ie mäßen wentgſtens rs Jahr 
a es 1 5 daß. fie einer weiblichen Pflege nicht 
mehr 


N a $ 8 mußte denn don, 


e a, 
ie Zucht berelts verun⸗ 


12. S0 erſucht wan guch die Sec ein vn ihnen 
sn unterſchriebenes Verzeichniß der von ihren Kindern 
mitgebrachten Sachen einzuſchicken, und denſelben 
„ eine geſchriebene Antbelſung mitzugeben, worauf 

fie ſich applieiren ſollen; damit jene viertellaͤhrig 
Bnachgeſehen und auf dieſe bey dem Unterricht Be⸗ 
dacht genommen werden konne. 
13. Wer vom Pädagogio abgehen will, meldet es 
ein Vierteljahr zuvor; widrigenfalls hat er die 
Verpflichtung auf ſich, das laufende e 
voll zu bezahlen. iR 

14. Da der Auſchlag der PR dem Mittel: 

preiſe des Korns und der Eßwaaren gemacht iſt: 


fo werden ſich die Eltern auch bey eintretender 
Theu⸗ 
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Theurung eine billige Wan des eee 
gefallen laſſen. 
15. Es iſt zwar gut, wenn die jungen ER ſelbſt 
zur Verwaltung ihrer Ausgaben gewoͤhnet werden; 
aber es iſt ohne Aufſicht und Anleitung ihres Praͤ⸗ 
ceptors ſelten rathſam, Daher iſt die Verfugung 
getroffen, daß jeder Praͤceptor die Rechnung feiner 
Untergebenen fuͤhren, und die vierteljaͤhrige Praͤ⸗ 
numeration ihrer Penſion an ſeinen vorgeſetzten 
Oberlehrer berichtigen muß. Mit dem Ende jedes 
Schulvierteljahrs ſendet er dann nach einem dazu 
gedruckten Formular ſeine Rechnung den Eltern 
ein, und belegt fie mit Quittungen: der richtige 
Abtrag der Penfion aber wird ihm von ſeinem vor⸗ 
N. dachten Oberlehrer beſcheiniget. Hoffentlich wird 
dieſe eingefuͤhrte Ordnung den Eltern angenehm 
ſeyn, wie fie denn auch zur Regelmaͤßigkeit der 
ganzen Verfaſſung unumgänglich nothwendig iſt. 
16. Sollte jemand einen beſondern Hoſmeiſter für 
ſeinen Sohn verlangen, ſo wird man ihm darun⸗ 
ter ſehr gewiſſenhaft zu dienen befliſſen ſeyn. Wer 
aber einen mitſchicken will, der muß erſt vorläufig, 
mit dem Paͤdagogio über die für ihn zu beſtim⸗ 
mende Penſion einen beſondern dae er⸗ 
richten. 

17. Zu guten Bedlenten wird hier Be Rath 
ſeyn, und man wird ſie lieber hier wählen als 
mit: 


# 
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mitgeſchickte fremde, deren n d abe 
man nichr kennt, dazu annehmen. 5 

28. Ohne wichtige Urſachen wird e 
ſtanden auf einer Stube ganz allein zu wohnen; 
auch nur unter der Bedingung, daß der ganze 
Preiß der Wohnung bezahlt, und der von einer 
ganzen Penſton dadurch verurſachte Verluſt nach 
Billigkeit vergütet werde. 

19. Wer auf der Stube zu fkiren verlangt, mg 
ein Viertel feiner. Tiſchgelder mehr bezahlen, weil 
es die ganze Haushaltung ne und u Sarg 
ur macht, 

35. Die kleinen Ausgaben und was zur Kleidung 
und dergleichen verwendet werden ſoll, werden die 
Eltern ſelbſt beſtimmen, und bey oder vor dem 
Eintritt mit dem rechnunge führenden Lehrer ge⸗ 
naue Abrede darüber nehmen. 

21. Die Briefe werden poſtfrey an die Direction 
des Päpagogii gerichtet. 


In dem Verzeichniß ſind die Ausgaben für den 
Diſch und die geſammte Bedienung in eins zuſam⸗ 
mengefaßt worden, und das hat einige zu glauben 
veranlaßt, daß das Tiſchrecht erhoͤhet worden. Es 
iſt aber geblieben wie es war, nämlich vierteljaͤhrig 
22 Nthlr. 18 Gr. für den erſten, * Nehfe. für 
den zweyten, und 10 Rthlr. für den dritten Tiſch. 

Das 
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Das Übrige in den angeführten Summen begriffene 
wird fuͤr die geſammte Bedienung bezahlt. Unter 

der geſammten Bedienung aber iſt nicht nur die Auf 

wartung bey Tiſche und auf der Stube zu verſtehen, 
ſondern auch die Reinigung der Zimmer, das Scheu⸗ 
ren des Gerächs, das Einheitzen und Holzhauen, 
und die Unterhaltung eines Boten, Krankenwaͤrters 
u. ſ. w. mit begriffen, nr. alles beſondere Dienfts 
leute erfordert, 


Wie wir in Abſicht der Kleidung,, des Friſt⸗ 
rens und anderer zum Putz gehöriger Dinge denken, 
iſt bereits in dem vorhergehenden erwaͤhnt worden. 
Wenn die Eltern ſich entſchließen wollten, in dieſen 
Stuͤcken nur auf Reinigkeit und Simplicität zu fer 
hen: fo würden fie ſich ſelbſt manche Koſten, und 
ihren Kindern manchen Zeitverderb und manche uns 
ausbleibliche Ausſchweifungen erſparen. 


So ſehr man es billigen muß, daß junge Leute 
ſelbſt zur Verwaltung ihres Geldes angewöhnet wer⸗ 
den; ſo muß man doch, im Fall ſie ihnen von den 
Eltern anvertrauet wird, um verſchiedener Mißbraͤu⸗ 
che willen durchaus darauf beſtehn: daß ſie ohne 
Vorwiſſen ihres Auffehers weder Geld von Haufe ers 
halten, noch ohne deſſen vorhergaͤngige Durchſicht 
und Unterzeichnung Rechnung davon einſchicken dire 
fen. Man glaubt es gar nicht, wie viel Thorheiten 

und 
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und Ausſchweifungen bey den jungen Leuten, durch 
ſolches oft ungegruͤndete Vertrauen ihrer Eltern ver⸗ 
anlaßt, und wie viel betrügliche und herzverderbende 
Kunſt gebraucht werde, jene wieder zu verbergen und 
zu verdecken. 6 

Die Zahlungstermine, welche unter Num. 4. 
ſeſtgeſetzt worden, erfordern es gar nicht, wis es von 
einigen verſtanden werden wollen, daß die Schuͤler 
grade mit dieſen Terminen ankommen und abgehen 
muͤßten; ſondern ſind nur zur genauen Führung un⸗ 
ſerer Rechnungen beſtimmt. Zu Oſtern und Michae⸗ 
lis iſt es für bie Schuͤler am bequemſten anzutreten 
und abzugehen, weil alsdenn die Lectionen geendiget 
werden, und von neuem anfangen. Wie denn über: 
haupt derjenige, der feinen Abzug ein Vierteljahr zus 
vor meldet, nach Verlauf deſſelben abgehen kann, 
ohne durch dieſe Termine auf irgend eine Weiſe ge⸗ 
bunden zu ſeyn. Sie dienen nur waͤhrend ſeines 
Hierſeyns zu einer feſtgeſetzten Norm, ſowohl zur 
Bequemlichkeit der Eltern als des Paͤdagogii, wann“ 
die Pränumeration geleiſtet werben folle. a 


— 
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VI. ö 3 
Allgemeines Verzeichniß der Sectionen. 


8 amit die Vertheilung der Zeit ſowohl, als die 
Folge der verſchledenen Lectionen auf einmal 
üͤberſehen werden könne, hat man es für rathſam er⸗ 
achtet, beydes noch zuletzt in einem allgemeinen Vote 
zeichniſſe vor Augen zu ſtellen. 
Die Morgenſtunden ſind dem eigenen Fleiß der 
Schüler, dem Friſtren, Ankleiden, Frühſtuͤcken und 
der Morgen⸗Betſtunde gewidmet. 

Des Sommers gehn die Öffentlichen Lehrſtunden 
um halb 8 Uhr an, und folgen auf einander bis 11 
Uhr: des Winters fangen ſie um halb 9 Uhr an, 
und dauren bis gegen zwölſe. m 

Die Nachmittagsſtunden von 2 bis 5 Uhr, 
Mittwochs und Sonnabends ausgenommen, ſind 
wiederum den öffentlichen Lehrſtunden gewidmet. 

Mittags von 12 bis 1 Uhr, und Abends von 
7 bis 8 Uhr wird geſpeiſet, und eine Stunde nach 
der Mahlzeit iſt zur Erholung ausgeſetzt. 

Von den übrigen Stunden, die vom öffentlichen 
Unterrichte frey ſind, ſind noch an den vier Wochen 
Tagen einige zum Wiederholen und zu eigenen Aus⸗ 
arbeitungen beſtimmt. 

Die andern, und beſonders die Nachmittage 
ſtunden des Mittewochs und Sonnabends, werden 
theils auf Privatſtunden im Tanzen, Zeichnen, der 

Reſewitz Ged. III. B. I St. mM Muſik 
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Muſik oder auch in beſondern Wiſſenſchaften ver⸗ 
wandt; theils ſind ſie den Erholungen und Leibes⸗ 
übungen unter Auſſicht gewidmet, welche bey guter 
Witterung im Spatzierengehn und kleinen Luſtreiſen, 
Ball» Ballon ⸗ und Kegelſoiel, und im Winter oder 
bey ſchlechter Witterung im Drechſeln, Billiardſpiel, 
und andern unſchuldigen Ergötzungen beſtehn. Man 
wird auch immer wehr darauf bedacht ſeyn, ſolche 
Zeitvertreibe, welche zur Geſundheit dienen und zu⸗ 
gleich Mutzen ſchaffen, für die Jugend auszufinden. 

Abends gegen 9 Uhr iſt die Abendbetſtunde, nach 
welcher ſich ein jeder in ſein Zimmer verfügen muß, 
und es iſt keinem erlaubt, über 10 Uhr aufzubleiben. 

Die öffentlichen Lehrſtunden ſelbſt werden nun 
aus folgendem Verzeichniſſe zu erſehen ſeyn. 


Religion und Theologie. 


Ferdinand Chriſtoph Retcard, ) Prediger 
des Kloſters und Oberlehrer am Padagogio, trägt 
der erſten Ordnung nach Dieterichs Entwurf der 
chriſtlichen Lehre die chriſtliche Glaubens ⸗ und 
Sittenlehre im Zuſammenhange vor, Wontags, 
Dienſtags und mittewochs von 10 bis 11 Uhr. 

Eben derſelbe bereitet die angehenden Theolo⸗ 
gen in beſondern Stunden zu ihrer künftigen Wiſ⸗ 
vn ſenſchaft 


a) jezt Prediger zu Dahrendorf im Magdeburgiſchen. 
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ſenſchaft in einer theologiſchen Encpclopädie nach 
ſeinem eigenen Entwurf. 

Ernſt Benjamin Ludwig Erneſti, b) erkläre 
der zweyten Ordnung die Glaubens und Sitten⸗ 
lehre in mehrerer Kürze, nach eben dem Buche in eben 
den Stunden. 

Johann Adolph Bambach, legt deſſelben 
Unterweiſung zur Gluͤckſeligkeit bey der dritten 
Ordnung zum Grunde, in den naͤmlichen Stunden. 

Ernſt Chriſtian Hofmann, macht der vierten 
Ordnung Luthers kleinen Katechiſmus mit Zuzie⸗ 
hung des Auszugs aus vorerwähnter Unter⸗ 

weiſung faßlich, in tenſelben Stunden. 


Nechtsgelahetheit. 


Karl Friedrich Zoernigk, e) trägt die En⸗ 
cyklopaͤdie des Rechts nach Pütters Lehrbuch 
vor, Donnerſtags und Sreytsgs Wee 
à bis s Uhr. 


D 


5 Mathematik, 


M. Bernhard Friedrich Moͤnnich d) Ober⸗ 

lehrer am Paͤdagogio, trägt die theoretiſche Ma⸗ 

Ma tthema⸗ 

b) jezt Prediger zu Calenberge im Magdeburgiſchen. 
) jezt Hofmeiſter des jungen Grafen von Zedlitz. 

ch jest Prof. der Mathematik zu Frankfurt an der Oder. 


178 an 

thematik, denen, welche Genie und Luſt haben, in 
dieſer Wiſſenſchaſt weiter fortzugehen, über den er⸗ 
ſten Theil des Clemmſchen Lehrbuchs vor, 
Montags, Dienſtags, Mittewochs und Son, 
nabends von 9 bis 10 Uhr. l 

Ebenderſelbe geht mit denen, welche in der 
Theorie ſattſam gegründet find, zur praktiſchen Anz 
wendung derſelben über, nach dem 2 Theil dieſes 
Lehrbuchs, Wontags und Dienſtags von 11 
bis 12 Uhr. 

Ebenderſelbe trägt das Faßliche und Gemein: 
nuͤtzige aus der angewandten Mathematik, in einer 
praktiſchen encyklopzͤdiſchen Klaſſe, nach einem 
Auszuge aus Clemms Lehrbuch vor, Donner⸗ 
ſtags und Freytags von 2 bis 3 Uhr. 

Gottfried Große, der oͤltere, e) lehret in der 
Vorbereitungsklaſſe die Geometrie nach einem 
Auszuge aus Clemms Lehrbuche, in den naͤm⸗ 
lichen Stunden, und ſtellt zugleich Uebungen im 
Feldmeſſen an. 

Der M. Moͤnnich erbietet ſich auch zu ee 
Vorleſungen über die Aydrosechnid und den Berg; 
bau, über Buͤſch Mathematik zum Nutzen und 
Vergnuͤgen, und über andere Theile der mathema⸗ 
tiſchen Wiſſenſchaften. 


Natur⸗ 
) Oberlehrer am Paͤdagogio 
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Naturgeſchichte. 

M. Bernhard Friedrich Moͤnnich, giebt eine 
A Anleitung zur fyftematifeben xatur⸗ 
geſchichte und Naturwiſſenſchaft über Berg⸗ ; 
manns Geographia phyfica, Montags und Dien: 
ſtags von 2 bis 3 Uhr. 

Johann Friedrich Lorenz, Oberlehrer am 
Paͤdagegio, giebt einen theoretiſch⸗ praktiſchen 
Unterricht vom Pflanzenreiche, nach ſeinem ei⸗ 
genen Entwurf, Donnerſtags, Freytags und 
Sonnabends von 11 bis 12 Uhr. 

Gottfried Große, macht die Anfaͤnger nach 
Beiſchings Unterricht mit dem Naturreiche über: 
haupt näher bekannt, Montags und Dienſtags 
von 2 bis 3 Uhr. l 


Rechenkunſt. 


M. Bernhard Friedrich Moͤnnich, uͤbet die 
Schuͤler der erſten Ordnung in den ſchwerern Pro⸗ 
portional-Rechnungen nach der abgekürzten Reeſi⸗ 
ſchen Methode, nach Anleitung des 3 Abſchnitts 
von Schmids Rechenkunſt, und trägt zugleich das 
allgemeine Rechnungsweſen nach Wiedeburgs An⸗ 
leitung vor, Donnerſtags und Sreytags von 9 bit 
10 Uhr. 

Gottfried Große, treibt nach Schmids zwey⸗ 
tem Abſchnitt die praktiſche Arithmetik, und 

M 3 beſon⸗ 
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beſonders die Bruchrechnung, einfache Regel de Tri, 
Ausziehung der Quadratwurzeln ꝛc. mit er 
Ordnung, in eben den Stunden. 

Johann Auguſt Ludwig Große, 5 lun, 
gere, f) lehret die Anfangsgruͤnde nach dem ıffen 
Abſchnitt vorgedachter Rechenkunſt, Donner⸗ 


ſtags, Freytags und Sonngbends von bis 10 
Uhr. g 3 x 


Philoſophie. 


Jobann Friedrich Lorenz, lehret die erſte 
Ordnung den ganzen Inbegrif der philoſophi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften nach Feders Grundriß, 
Donnerſtags und Freytags von 9 bis 10 Uhr. 

Ebenderſelbe traͤgt der zweyten Ordnung das 
Gemeinnuͤtzige daraus encyklopaͤdiſch nach eben 
dem Grundriß vor, Donnerſtags und Sreytags 
von 4 bis 5 Uhr. 

Auguſt Chriſtian Borheck 80 vormals Re⸗ 
etor zu Cellerfeldt, und 

Andreas Gottfried Laas, h) üben den Ver⸗ 
ſtand der beyden untern Grdnungen, und bes 
reiten ihn zum vernünftigen und philoſophiſchen 

Bach: 
f) jezt Prediger zu Suͤpplingen im Magdeburgiſchen. 
8) jezt Direktor des Gymnafiums zu Bielefeld. 
h) jezt Prediger zu Magdeburg. 
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Nachdenken nach Sulzers Vorübungen, in den 
naͤmlichen Stunden. N Mud 


Geſchichte. 


Johann Friedrich Lorenz, trägt die Uni 
verſalhiſtorie, nach ſeiner Anleitung zur Uni⸗ 
verſalhiſtorie, chronologiſch und ſynchronlſtiſch 
vor, Montags, Dienſtags und Mittwochs 
von 9 bis 10 Uhr. 

Auguſt Chriſtian Borbeck, beſchaͤftiget die 
Anfänger mit einem Grundriß der Univerſalhiſtorie 
nach dem 1 Abſchnitt eben dieſer 3 in 
den naͤmlichen Stunden. 

Karl Friedrich deri ichtet die Ge⸗ 
ſchichte der Europaͤiſchen Staaten nach Re: 
ſters Auszug, in denſelben Stunden, und 

Kbenderſelbe die Reichsgefebichte nach 
Pütters Grundriß, Donnerſiags und Frey⸗ 
tags von 2 bis 3 Uhr. 

Gottfried Große, giebt denen, die nicht acas 
demiſch ſtudiren ſollen, einige ſtatiſtiſche Kennenife 
fe von den Europaͤiſchen Staaten nach Buͤſchings 
Vorbereitung, Montags, Dienſtags und 
Mittwochs von s bis 9 Uhr. 

Ebenderſelbe erklart auch die politiſchen Zei⸗ 
tungen, Sonnabends von bis 10 Uhr. 


M 4 . Erd⸗ 
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Erdbeſchreibung. 

Auguſt Chriſtian Borheck, lehtet die aus⸗ 
führlichere Erdbeſchreibung von Deutſchland 
nach Buͤſchings Auszug, Montags und Dien⸗ 
ſtags von 2 bis 3 uhr. 

M. Cbriſtoph peter Robert, i) die Erdbe⸗ 
ſchreibung der übrigen Europaͤlſchen Staaten 
nach eben dem Auszug, in den nämlichen Stunden. 

Cbriſtian Wilhelm Matthißon Je führet 
die Anfaͤnger nach eben dem Buch zur allgemeinen 
Keuneniß der Weltkugel und Europa an, in dene 
ſelben Stunden. 


Styl und Beredſamkeit. 


Johann Friedrich Lorenz, giebt den er⸗ 
wachſenen Schülern Anweiſung zur guten Schreibs 
art ſowohl in Abſicht des Ausdrucks, als der Ans 
ordnung der Gedanken, durch Regeln und Uebungen, 
und lehrt ſie die Behandlung eines gegebenen Vor⸗ 
trags eritiſch heurtheilen, Montags und Dienſtags 
von 2 bis 3 Uhr. 

Jobann Wilhelm Chriſtoph Mevius 1) 
übt die Schüler der zweyten Ordnung in allerley 

Auf 
i) jezt Hoſmeiſter in Liefland. 
D) jezt ben zu Mark; Alvensleben im Magde⸗ 


burgiſch 
U) 125 Bir in der Sudenburg einer Vorſtadt 
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Aufſaͤtzen und Ausarbeitungen, welche für das 
bürgerliche Leben nützlich find, und lehret fie 
durch Regeln und vorgelegte Muſter, ihre Gedan⸗ 
ken deutlich und richtig auszudrucken, in denſelben 
Stunden. 

Johann Adolph Bambach⸗ giebt der dritten 
Otdnung Anweiſung zum Bairffchtelten, in den⸗ 
ſelben Stunden. 

Andreas Gottfried Laas, lehret bie vierte 
Ordnung richtig lefen, orthographiſch ſchrei⸗ 
ben und in kleinen Auffätzen ihre Gedanken dar⸗ 
legen, in den naͤmlichen Stunden. In den drey 
letztern Ordnungen werden auch Declamirübungen 
angeſtellt. 5 


Lateiniſche Sprache. 


Chriſtian Friedrich Jon, Rector des Ph 
dagogii, m) erklärt den Zuhbrern der erſten Ord⸗ 
nung eine auserlefene Rede des Cicero ausfuͤhr⸗ 
lich, Montags, Dienſtags, Mittwochs / Don · 
nerſtags und Freytags von 8 bis 9 Uhr. 

Ebenderſelbe ließt auch mit ihnen den is 
vius eurſoriſch, Montags, Dienſtags und Mit: 
tewochs von halb s bis 3 Uhr: mit den Schülern 
der zweyten Ordnung aber den Salluſtius, Son⸗ 

Ms nabends 
m) jezt Probſt zu Broſſen. 
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nabends von s bis 9 Uhr, und! ases⸗ und 
Freytags von 3 bis 4 Uhr. 

* Johann wilbelm cbeltoß mevius, er⸗ 
Eläre den Schulern der zweyten Ordnung Virgil 
Aeneis, Donnerſtags und Freytags von 8 bis 
Uhr: und ließt mir der erſten Ordnung Horazens 
Gden, Sonnabends in eben der Stunde, und 
Donnerſtags und Steytags Nachmittags von 3 
bis 4 Uhr. 

Johann Ludolph Seinrich Woller erklärt 
der obern zweyten Ordnung Ciceronis Oratio- 
nes ſeledas, Montags, Dienſtags und Mittes 
wochs von g bis 9 Uhr: und ließt mit der untern 
zweyten Ordnung Ovidii Meramorphofes, Don: 
nerſtags und Freytags Nachmittags von z bis allhr. 

Auguſt Chriſtian Borheck, ließt mit der 
obern zweyten Ordnung den Suetonius, Mon⸗ 
tags, Dienſtags und Wittewochs von halb 8 
bis 8 Uhr. 

Johann Auguſt Ludwig Groſſe, fahrt mit 
Erklaͤrung der hiftoriarum ſelectarum Fiſcheri, in 
der untern zweyten Ordnung fort, an allen Ta⸗ 
gen der Woche von 3 bis 9 Uhr. 

Ernſt Benjamin Ludwig Erneſti, ließt 
mit eben dieſen Schuͤlern den Curtius, Wontags, 
Dienſtags und Moch von halb 8 bis.g 
Uhr. } 

Ernſt 
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Ernſt Chriſtian Hofmann, erflätt der obern 
dritten Ordnung den Cornelius alle Tage in der 
Woche von 8 bis 9 Uhr, und Heft mit ebendenſel 
ben den lutropius, Montags, Dienſtags und 
Mittewochs von halb 8 bis 8 Uhr. 

Johann Adolph Bambach, geht mit der 
untern dritten Ordnung Millers Chreſtomatie 
durch, alle Tage in der Woche in der naͤmlichen 
Stunde. 

Andreas Gottfried Laas, lehrt die vierte 
Ordnung die Anfangsgruünde der lateiniſchen 
Sprache, und übt fie an leichten Stellen vorgedach⸗ 
ten Buchs, ebenfalls in denſelbigen Stunden. 


Griechiſche Sprache. 


Johann Karl Friedrich Lademann, erklärt 
den Zuhörern der erſten Ordnung Somers Odyſ⸗ 
fee, Donnerſtags, Sreytags und Sonnabends 
von 18 bis 11 Uhr. 

Auguſt Chriſtian Borheck, lieſet mit der 
zweyten Ordnung r in den 
naͤmlichen Stunden. 

Ernſt Bemamin Ludwig Erneſti, erklärt 
der dritten Ordnung Luciani Dialogos feledt. in 
denſelben Stunden. 

Johann Auguſt Ludwig Große, übt die 
vierte Ordnung in den Elementen der Sprache, 

nach 
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nach Anleitung Willers griechiſchen Gramma · 
tik, und laßt ſie leichte Stellen aus dem N. Teſt. 
graeco, Überfeßen, in eben den Stunden. 

Ernſt Benſamin Ludwig Erneſti, geht 
mit den angehenden Theologen den Brief Pauli 
an die Römer durch, Donnerſtags und Be 
MR: von 4 bis 5 Uhr. 


Hebraͤiſche Sprache. 


Johann Ludwig Seinrich Wolſer, erklärt 
der oberffen Ordnung den Propheten Jeſaias, 
Donnerſtags, Freytags und dener n von 
halb 8 bis 8 Uhr. 

Chriſtian Wilhelm Matıbißon, geht mit 
der zweyten Ordnung ein biſtoriſches Buch des 
A. T. durch in eben der Zeit. g 

Ernſt Chriffian Sofmannn, lehrt die Ele: 
mente der Sprache nach Vogels Anfangsgruͤn⸗ 
den der hebr. Sprache, zu gleicher Zeit. 


r Franzoͤſiſche Sprache. 


Mr. Chapelier, n) übt die beſten Franzoͤſi⸗ 
ſchen Schuler im Schreiben und Sprechen, und 
macht fie mit der ſchoͤnen Franzoſiſchen Litte⸗ 
ratur bekannt, Montags und Dienſtags von 3 
bis 4 Uhr. 

Eben⸗ 


n) jest Lehrer der Franz. Sprache zu Soͤtt ingen. 
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Kbenderſelbe übt diejenigen, welche nicht acak 
demiſch ſtudiren follen, eine gute Eranzsſiſche 
Sand zu ſchreiben, und ließt mit ihnen die Sean 
zoͤſiſchen Zeitungen, Donnerſlags, Freyrags 
und Sonnabends von 8 bis 9 Uhr, und mit einer 
andern ausgeſuchten Anzahl e 
bis 10 Uhr. 

Ebenderſelbe lehrt die Anfänger die Sprach⸗ 
Elemente und die Reinigkeit der Sprache, 
Donnerſtags und Freytags von 3 bis 4 Uhr: 
und ließt mit denen, welche die Grlechiſche und He⸗ 
braͤiſche Lehrſtunden nicht beſuchen, die Amuſemens 
philologiques, oder ein anderes wohlgeſchriebenes 
Buch. 

M. Robert ließt mit der zweyten Ordnung 
die Contes de Marmontel, Montags und Diens 
ſtags von 3 bis 4 Uhr: und mit der erſten Ord⸗ 
nung theils les Fables de la Fontaine, Donners 
ſtags, Freytags und Sonnabends von halb 8 
bis 8 Uhr; theils den Beliſaire, an eben den Tagen 
von 10 bis 11 Uhr. 

Ernſt Benjamin Ludwig Erneſti, ließt 
mit der dritten Ordnung Menfchings bibliotheque 
choifie, Montags und Dienſtags von 3 bis 4 
Uhr. 

Karl Friedrich Zoernigk, ließt mit der vier⸗ 
ten Ordnung les Voiages de Cyrus, in denſelben 
Stunden: und mit einer andern Anzahl les Dialo- 

dauer 
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gues des morts par Fontenelle, Donnerſtags / 
Freytags und Sonnabends von hald g bis 8 

Uhr. 5 ban 883 
Chriſtian wilhelm Maubißon, Pr 
Anfangsgeünde der Sprache, Montags und 
Dienſtags von 3 bis 4 Uhr: und ließt mit einer 
andern Anzahl la Vie des princes illuſtres par 
Choffin, Donnerſtags, Freytags und Jene. 
bends von 18 bis 1 Uhr. 

In der Engliſchen Sprache giebt Auguſt . 
ſtian Borheck beſendern Unterricht. 

Zur Calligraphie führt Andreas Gottfried 
Lags diejenigen, die es nöthig haben, nach den 
Berliniſchen Vorſchriften an, und zwar Sonna⸗ 
bends von 9 bis 10 Uhr, und en und 
Freytags von 2 bis 3 Uhr. 

Der Tanzmeiſter Adam giebt für alle Schüler 

wöchentlich vier Leetionen in der Stellung und dem 
Anſtande des Körpers, nämlich Mittewochs und 
Sonnabends von ı 1 bis 12 Uhr, und von ı bis 2 
Uhr: und der Feichenmeiſter Senſing giebt drey⸗ 
mal in der Woche an eben den Tagen Unterricht im 
Zeichnen. In dieſen Künften, fo wie im Reiten 
und in der Muſick, werden noch beſondere Lectie; 
nen gegeben. 


5 2. Noͤ⸗ 
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2. Noͤthige Erinnerung uͤber die in vorſte⸗ 
hender e Schul⸗ 
geſetze. a2 


E⸗ iſt mir unterm 12 Jul. d. J. ein ſchriftlicher 
Aufſatz eines Ungenannten mit der Poſt zuge⸗ 
ſandt worden, welcher bereits vom 22 Febr. 1776. 
unterſchrieben iſt, und die in vorſtehender Nachricht 
enthaltene Schulgeſetze ausführlich beurthellt. In 
einem beyliegenden Zettel ſagt mir der Zuſender; das 
Original davon ſtehe in einem durchſchoſſenen Exem⸗ 
plar dieſer nun vor 5 Jahren im Druck erſchienenen 
Schulgeſetze, der Verf. habe es L benslang mir allein 
beſtimmt: er glaube aber, daß es gar wohl gedruckt 
werden könne, der Verf. könne es auch nicht mehr 
hindern. 


Die Hauptſache kommt darauf an; daß der Verf. 
uber den Geiſt dieſer Schulgeſetze und uͤber die den⸗ 
ſelben angehaͤngte poſitive Strafen und deren Andro⸗ 
chung ſeine Unzufriedenheit bezeugt, und es umſtaͤnd⸗ 
lich zu beweiſen ſucht, daß fie theils zur moraliſchen 
Bildung nicht dienlich ſind, theils auch ſtatt guter 
Ordnung widrige Eindrücke veranlaſſen. In beyden 
Stücken wollte ich ihm eben nicht widerſprechen. 
Hätte er aus meinen folgenden kleinen Etziehungs⸗ 
ſchriſten die Grundſatze, die ich zu befolgen ſuche, naͤ⸗ 
her kennen lernen; ſo wuͤrde er mir wohl nicht haben 
Schuld 
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Schuld geben können, daß ich gute Erziehung durch 
Strafen zu erzwingen geduͤchte. Schon die Rebe, 
welche die Bekanntmachung gedachter Geſetze beglei⸗ 
tete, zeuget von meinem ganz entgegengeſetzten Sinn; 
und war und ſollte gewiſſermaßen ein Korreetif der 
Geſetze ſelbſt ſeyn, deren Geiſt weder mit dem mei⸗ 
nigen, noch mit meiner Ueberzeugung harmonitte. 


Ich gab aber damals der Zeit und den Umſtänden 
aus vermeynter Klugheit wach: und ließ es mir ge⸗ 
fallen, daß die bisher gewöhnlich geweſenen ſtrengen 
Geſetze und Strafen, die bey der Jugend außer Ach⸗ 
tung gekommen waren, nicht auf einmal herabgeſtimmt 
wuͤrden; da we manche Vollzieher zur Erhaltung ih⸗ 
res Anſehens für nöthig hielten, und andere glaub⸗ 
ten, daß eine ausgeartete Jugend nicht ohne ſtrengere 
Zucht in Schranken gehalten werden könne. Ich 
ſelbſt uͤberredete mich, daß feſtgeſetzte Strafen zwar 
nicht moraliſche und religiöſe Beſſerung bewirken, 
aber doch eine gute Polizey wieder herſtellen könnten; 
und daß es leicht ſey, bey Wahrnehmung eines guten 
Sinnes von ernſten Strafen zu gelinderen Muteln 
herabzuſteigen. 

In der Folge find auch die mehreſten dieſer in 
gedachten Schulgeſetzen benannten Strafen in min: 
dern Gebrauch, ja faſt ganz außer Gebrauch gekom⸗ 
men; nachdem ein anderer Sinn bey der Jugend 
herrſchend geworden war, und fie durch andere Em» 

pfin⸗ 
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pfindungen regieret werden konnte, als von derglei⸗ 
chen Straſen peranlaſſet werden. Indeſſen blieb, fo 
wie in manchen andern und geößern Republiken, das 
Geſetz⸗ und Strafreglement, als eine eindrückliche An. 
tike, in einiger Entfernung ſtehen, um durch ſeine 
Gegenwart mehr die beſſere Behandlungsart fühlbar 
zu machen, als durch ſeine Mine Furcht zu erregen. 
Ich werde mich hieruͤber ſowohl in der verſprochenen 
zweyten Nachricht umſtaͤndlicher erklären, als auch 
die Schulgeſetze ſelbſt in einer andern Form und Ge⸗ 
ſtalt darſtellen, fo wie fie nach meiner Ueberzeugung, 
welcher ich nun freudig folgen kann, den Grundfägen 
wahrer und ſittlicher Erziehung gemäß iſt. Hält es 
alsdann der Zuſender erwoͤhnter anonymiſchen Schrift 
noch für das Publikum nützlich und unterrichtend, 
daß ſie im Druck erſcheine; ſo haͤngt es von ſeinem 
Gutbefinden ab fie drucken zu laſſen. Den verdrieß⸗ 
lichen Ton, der ſich hie und da in derſelben hören laßt, 
wird man einem Manne gern verzeihen, der bey dem 
Bewußtſeyn guter Einsichten und eines unermüdeten 
Fleißes es gefühlt zu haben ſcheint, daß er unbelohnt 
und unerkannt im Schulſtaube habe grau werden 
muͤſſen. 
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6 III. ) 

Wie viel ſoll man von den mathematl⸗ 

ſchen Wiſſenſchaften auf Schulen lehren, 

und wie ſoll man ſie der Schuljugend 

vortragen? von Gottfried Große, 

Oberlehrer am Paͤdagogium zu 

Kloſterberge. 


Vea waͤre es wohl gut, wenn man auf Schu⸗ 
len gar keine Mathematik triebe, und junge 
Leute dagegen zu einer größern Fertigkeit in den Spra⸗ 
chen und philologischen Wiſſenſchaften empor höbe, als 
fie gewöhnlich zu erhalten pflegen, das folgende akade⸗ 
miſche Alter wuͤrde weit ſchicklicher zum philoſophiſchen 
und mathematiſchen Studium ſeyn, als die Schulzeit, 
und man thaͤte vielleicht beſſer, wenn man in früheren 
Jahren dem noch kraftvollen Gedächtnig voll auf zu 
thun gäbe, und abſtraetere Wahrheiten für das reifere 
Junglingsalter aufbewahrte. Das war der erſte Ge⸗ 
danke, der mir einfiel, als ich mir vornahm uͤber die 
Mathematik für Schulen und ihren Vortrag etwas 
aufzuſetzen. Aber, dachte ich gleich darauf, haͤtte auch 
dieſer Einfall etwas wahrſcheinliches oder wohl gar et- 
was wahres; fo wird es boch nicht nöthig ſeyn, ihn 
als einen guten Rath zu empfehlen. Es giebt noch 
Schulen genug, wo Wolſens Auszug aus dem Aus⸗ 
ange 
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zage der mathematiſchen Wiſſenſchaften von Lehrer 
und Schüler wie ein ſymboliſches Buch der Mathe⸗ 
matik verehret, geleſen und nicht verſtanden wird, 
und eben ſo viel giebt es derer, wo man diefe Wiſſen⸗ 
ſchaft nur von Hörenſagen kennt, und ein a2 f ba 
wie ein zauberiſches abra kadabra betrachtet. Der 
Platoniſche Spruch „kein Ungeometer gehe hin⸗ 
nein, ſteht uber die wenigſten philoſophiſchen und phi⸗ 
lologiſchen Hörſalen angeſchrieben, und unter hun⸗ 
dert Studirenden ſind wohl kaum zwanzig, welche auf 
Schulen mit einer mittelmaͤßigen mathematiſchen 
Kenntniß für die Akademie ausgeſtattet werden. 
Einem, für die Gelehrſamkeit ganz geſchaſſnen 
Kopf, ware, meiner Meynung nach, freylich anzura⸗ 
then, daß er ſich erſt ernſtlich mit Sprachkunde und 
Phllologie beſchaftige, ehe er fich in das Feld höherer 
oder wenigſtens abſteaeterer Wiſſenſchaften wagt. Ei⸗ 
nem raſchen Genie ſallen Sprachen, grammatikaliſche 
Regeln und was ihnen ähnlich iſt, ohnehin ſchon zu⸗ 
weilen unertraͤglich, wird es daneben mit Sachen, 
welche nur Verſtandeskräſte erfordern, zu früh ver⸗ 
traut gemacht; ſo verschwindet nicht ſelten die Luſt, 
die zum Sprachſtudium, oder zu allem, was mehr 
ein Werk der Memorle als des Judieiums iſt, noch 
vorhanden war, leicht zu ſehr, und es geht mit ſel⸗ 
nem Fleiße eine, wo nicht ganz unrichtige, doch auch 
nicht ganz richtige Bahn. Das Studium der Spra⸗ 
chen, beſonders der todten, giebt, well der rechte 
N 2 Nutzen 
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| Mutzen erſt ſehr ſpaͤt eingeerndtet werden kann, dem 
| jungen benfenden Geiſte oft zu wenig Nahrung oder 
bietet ihm doch zu wenig Intereſſe dar. 

Bedenkt man auf der andern Seite, daß es einem 
Kopf, der ſich blos mit Sprachen beſchaͤftiget, und in 
der Mathematik noch gar keinen Anfang gemacht hat) 
auf Akademien ungemein ſchwer fallen muß, den le⸗ 
ſenden Proſeſſor zu verſtehen, und daß daher die 
meiſten Studirenden gleich an der Schwelle wieder um⸗ 
kehren, oder höchftens den mathematiſchen Kollegien 
nur aus Mode beywohnen; fo fühlt man ſich von der 
Nothwendigkeit die Mathematik, wenn fie gefaßt wer⸗ 
| den ſoll, auf Schulen zu treiben, wenigſtens den er- 
ſten guten Grund in ihr zu legen, völlig überzeugt, 
In welchen Jahren foll man aber mit der Jugend 


28 den Anfang machen ernſtlich und demonftrati ch! 
. 


das laßt ſich wohl im allgemeinen nicht beſtimmen, ob⸗ 

gleich einige es fuͤr gut gehalten haben, daß es nicht 
vor dem eus Jahre geſchehen ſoll. Gewiß iſt es, daß 
das mathematiſche Studium kein Studium für Kinder 

& iſt, wenigſtens muß es mit ihnen nur beylaͤufig, und 
mehr hiſtoriſch als ſeientifiſch getrieben werden. Ihr 
Verſtaud penetrirt die Sachen noch nicht gehörig, 
| und man wuͤrde Zeit und Muͤhe vergebens anwenden, 
| wenn man ſie fo weit bringen wollte, daß fie die Schaͤr⸗ 
| fe der Beweiſe gehörig einfähen. Keine Regel iſt oh⸗ 
ne Ausnahme. Paskal erfand in ſeinem 9 oder roten 
Jahre die erſten Lehrſäßze des Euklides, ays fish ſelbſt, 
und 
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und man hat einige Beyſpiele, daß Jünglinge im 14 

oder 15 Jahre, und ſogar Frauenzimmer alg braiſche 

Buͤcher geſchrieben haben; die allgemeine Regel aber 
bleibt doch wohl im ganzen wahr, daß das kindische 
Alter ſich ſo wenig zur Mathematik als uͤberhaupt zu 
allen abſtrakten Wiſſenſchaften ſchicke. Wenn der 
Jüngling einige Fertigkeit im denken, ſchließen und 
urtheilen zeigt, wenn er dabey ſchon einige Sprachele⸗ 

mente hat, dann duͤnkt mich iſt es Zelt, ihn wunſtlich 

und gründlich zur Mathematik anzuführen, ohne auf 

die Zahl feiner Jahre ſonderliche Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men. af Uſpnen, g . 
Wir wollen in unſerm Jahrhundert gern alles 
auf Schulen gelehrt wiſſen, was irgend in der Welt 
nur nöthig, möglich, brauchbar und angenehm IE) 
Der junge Menſch ſoll ſchon auf der Schule faſt von 
allem, was er bald hie bald da zu wiſſen noͤthig ha⸗ 
ben möchte, vorläufig unterrichtet ſeyn. DIE 
thematik gehöre gewiß zu den 3 
Wiſſenſchaften. Man hat eigene — ge⸗ 
ſchrizben, um ihren ausgebreiteten Einfluß bald indie 
ſe bald in jene Wiſſenſchaft, bald auf dieſen bald auf 
jenen im gemeinen Leben vorkommenden Fall zu zei⸗ 
gen. Es ſey mir erlaubt, nur etwas weniges zu ih⸗ 
rer Empfehlung hier zu ſagen. Alle Fakultäten be⸗ 
durfen ihrer gewiſſer maßen, und faſt über alle Wise 
ſenſchaften verbreitet ſie ein gewiſſes Licht, giebt ihnen 
wenigſtens Deutlichkeit und Gruͤndlichkeit. Der Arzt 
N 3 bedarf 
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bedarf ihrer als einer Stütze der Naturlehre. Der 
Rechts gelehrte bekömmt oſt Fälle vor ſich, die nach 
keinem Kodey und nach keinen Pandekten, ſondern nur 
nach den ſimpeln Lehrſatzen der Geometrie oder Die: 
chanik entſchieden werden können. Er muß, wenn er 
ſelbſt der Sache unkundig iſt, durch die Brille ſehen, 

die ihm der Artisperitus vorhaͤlt, und feiner Sentenz 

ohne Widerrede glauben. Er kleidet fie in das gehö⸗ 
rige jueiſtiſche Gewand, und hat feine ganze Pflicht 
erſchöpft. Ein andrer Artisperitus widerſpricht dem 
vorigen, und Sachwalter und Richter, wenn ſie ganz 
ohne mathematische Kenntniſſe find, gerathen auf Ko- 
ſten der ſtreitenden Partheyen in ein Labyrinth von 
Acten hinein. Merkt aber der Artisperitus nur, daß 
der Richter oder wer es ſey, der ihn zur Unterſu⸗ 

chung authoriſiret, auch einen Kennerblick auf ſeine 
Arbeit werfen könne, fo muß er ſich in Acht nehmen, 
wenigſtens mehr Mühe geben, die Wahrheit darzule⸗ 
gen als im entgegenſtehenden Fall. Der Kameraliſt, 
der bald Maſchinen anlegen, bald verbeſſern laſſen, 

Vermeſſungen und Plane beſorgen und beurtheilen 
ſoll, wird ebenfalls alle Geſchaͤſte dieſer Art mit meh⸗ 
rerer Sicherheit und Dreuſtigkeit übernehmen, wenn 
er ſelbſt Kenner iſt, als wenn er blos mit einem frem⸗ 
den Kopfe denken und urtheilen ſoll. Ich will damit 
gar nicht geſagt haben, daß beyde ſelbſt Hand ale 
gen, oder ins Detaile gehen ſollen, es iſt genug, wenn 

fie die Arbeiten der Männer welchen fie Aufträge ge⸗ 

ben, 
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ben, pruͤſen, beurtheilen und dem Werth oder Un: 
werth nach, ſchätzn können. Den Therlogen lehrt 
die Meßkunſt denken, giebt feinen Begriffen Klarheit 

und Licht, bewahrt ihn für Aberglauben, haͤlt ihn ab, 
ſcholaſtiſche und ſophiſtiſche Syſteme für Scienzen zu 
halten, giebt ſeinem Kanzelvortrage wo nicht Schön⸗ 
heit, doch Ueberzeugung und Gründlichkeit, und kann 
ihm ſelbſt zur Erklarung einiger Stellen aus der Bi⸗ 
bel ſehr behuͤlflich ſeyn. Der Krieger hat ihrer faſt am 
meiſten nöthig, alle Waffen haben etwas mathemati⸗ 
ſches, Taktie und Artillerie, Beveſtigungskunſt, ſe⸗ 
tzen Geometrie und wer ſie ganz ſtudiren will, wohl 
gar Lehren aus der höhern Mathematik voraus. Das 
Vergnügen, welches die Wiſſeuſchaft dem denkenden 
Kopf gewährt, will ich nicht einmal mit in Rechnung 
bringen, nur einen Vorzug derſelben will ich noch am 
führen. Faſt alle, ja ich könnte füglich ſagen, alle 
Wiſſenſchaften haben ihre Polemik, und eine Menge 
von Sätzen, welche noch unreife Hypotheſen ſind, und 
gegen welche und für. welche geſtritten werden kann. 
Waͤren alle Juriſten ihres Syſtems gewiß, ſo könnte 
nicht fo leicht ein Advokat dem andern, wie es wohl 
zu geſchehen pflegt, des Unſinns beſchuldigen und bey 
hellen und ausgemachten Lehrfägen des Rechts könn⸗ 
ten zwey beruͤhmte und geſchickte Rechtsgelehrte, wie 
doch der Fall auch nicht ſelten iſt, nicht ganz wider 
ſprechende Dinge behaupten. Der eine erkennt ein 
Teſtament für gültig, der andere verwirſt es, eins 
N44 von 
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von beyden kann doch nur wahr ſeyn, und jeder bewel⸗ 
ſet ſeinen Satz aus einigen Gründen. Ss viel Aerz⸗ 
te, ſo viel Kuren. Der eine kurirt auf die Schwan⸗ 
gerſchaft, der andere findet Symptome der Waſſer⸗ 
ſucht. Der eine will die ſchlaſſen Nerven ſpannen, 
der andere die Säfte reinigen. Die Theologen find des 
Diſputirens ober des Zankens ſchon gewohnt, und haben 
aus ihren Zaͤnkereyen eine eigene Wiſſenſchaft zuſam⸗ 
men geſchmiedet, welche auf griechiſch die Polemik, auf 
deutſch aber die Streittheologie heißt. Faſt jeder hat 
ſein eigenes Syſtem in Petto. Der eine kann ſich 
nicht beruhigen, und findet die Gerechtigkeit Gottes 
entehrt, wenn nicht die Teufel eine verunglückte Men⸗ 
ſchenſeele ohne Aufhören quälen ſollten. Der andre 
ſetzt den Teufel in das Geſchlecht der Gefpenfter, und 
erwartet von den göttlichen Eigenſchaften das Gegentheil. 
Die Philoſophen, dieſe großen und gerade Wahr⸗ 
heitsfreunde, deren eigentliches Geſchaͤſt es iſt, der 
Wahrheit nachzujagen, demonſtriren alles, was ſie leh⸗ 
ren, ſehr gruͤndlich, und der eine demonſtrirt etwas, 
wovon der andere das Gegentheil behauptet, der eine 
baut die Körper aus Monaden, der andere findet in 
den Monaden gar nicht den Stof zu einem Körper, 
der eine deſinirt Raum und Zeit ſo, der andere ſo, 
und der dritte ſagt; es find einfache Ideen, die fo we; 
nig definirt, als Grundſaͤtze bewieſen werden dürfen 
In der. Mathematik berrſcht Friede und Einigkeit 

fit Jabrtauſenden, und wird auch darin herrſchen jo 
lange 
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lange die Welt ſteht. Was Euklides, der Heide ge⸗ 
lehrt hat, lehren noch alle chriſtliche Geometer, und 
was Euler geſchrieben hat, wird noch nach Millionen 
Jahren wahr ſeyn. Man führe, wenn man kaum 
ein philoſophiſches, oder theologiſches oder juriſtiſches 
Syſtem an, das unverändert geblieben ware, und 
von dem man mit Zuverlaͤßigkeit behaupten könnte, 
daß es ſich in allen Zeiten, bey aller Abwechſelung von 
Moden, bey freyen und ſelaviſchen Denken, erhalten 
werde. Im ganzen Reiche der Wiſſenſchaften giebt 
es keine vertraͤglichere, friedlichere und üͤbereinſtim⸗ 
mende Zunft als die mathematiſche. Ihre Lehrſaͤtze 
haben achtes Schroot und Korn. Sie haben das 
Gepraͤge der Gewisheit und den innern Gehalt der 
Brauchbarkeit, und gelten noch immer, wenn in an⸗ 
dern Sclenzen unrichtige Sätze und Hypotheſen, wie 
eine falſche Münze mit unterlaufen, eine Zeitlang gel⸗ 
ten, und wenn man ihren Unwerth erkannt hat, 
wieder abgeſetzt werden. Dem Denker muß es unge⸗ 
mein reizend ſeyn, ſich mit perennirenden Wahrheiten 
zu befchäftigen, und wenn die mathematiſchen Wiſſen⸗ 
fehaften auch ſonſt keinen Werth Hätten, als dieſen, 
daß fie unveraͤnderlich find, fo wäre das für den ſpe⸗ 
kulativen Kopf beynahe genug. Man hat freylich in 
dieſer Wiſſenſchaft auch zuweilen diſputirt, aber der 
Streit betraf nicht die Wiſſenſchaft ſelbſt, ſondern die 
Frage war eigentlich nur dieſe: welcher Saß aus der 
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Mathematik iſt auf diefen oder jenen Fall in der Ma⸗ 
tur anzuwenden. 

wan ka om von dem Mien um weg ae 
2 

Man würde aber doch zu weit gehen, wenn man 
. zumuthen wollte, aus den 
angeführten Grunden Geſchmack an ihr zu finden. 
Die Anlagen der Seelen ſind zu verſchieden, und wenn 
ein fpefulativer Kopf fein Vergnügen in mathemati⸗ 
fen Wiſſenſchaften ſucht und finder, fo giebt es dage⸗ 
gen wohl drey oder viere, welche dieſe Art von Vers 
gnügen nicht zu ſchätzen und nicht zu ſchmecken wiſſen. 
Mich duͤnkt, man kann die Köpfe junger Leute bey al- 
len Schattirungen doch füglich in fünf Hauptklaſſen 
bringen. 

Die erſte iſt für die Philoſophie und Meßkunſt 
geſchaſſen, hat Neigung und Kräfte zum Nachdenken, 
Fähigkeit, Gründe, und Gründe von Gründen auf 
zuſuchen, Reihen von Schluͤſſen zu überfehen oder 
wohl ſelbſt zu erfinden. Sprachen, Geſchichte und 
überhaupt Memorienſachen fallen ihr entweder ſchwer 
oder werden ohne ſonderliche Neigung getrieben. Die 
Seelenkraͤfte find bey dem Menſchen nicht alle von 
gleicher Stärke, ſondern einige ſtechen zuweilen vor 

en übrigen merklich hervor. Bey dieſer Klaſſe junger 
deute hat das Judiclum vorzügliche Stärke, und aus 
dem Bewußtſeyn, daß ſie denken können, erfolgt bey nicht 
ganz trägen und zur Arbeit nie gewohnten Köpfen, 
die 
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die Neigung von ſelbſt. Die Scharfe der Beurthel⸗ 
lungskraft ſcheint Naturgabe zu ſeyn, der ſtumpfe und 
ſchlummernde Kopf läßt ſich einigermaßen fhärfen und 
aufwecken, aber gegen ein gebohrnes Judicium bleibt 


er doch nur Schatten, und verhaͤlt ſich zu ihm wie 
Kopie zum Original. Solche Köpfe laſſen ſich leicht 
ſehr weit in die Mathematik hineinleiten, und, was 


andern Berge und Gebuͤrge zu ſeyn ſcheinen, find. ih⸗ 
nen ebene Pfade. 

Die Kopfe der zweiten Klaſſe find Memorienköpfe, 
oder das Gedaͤchtniß hat unter den Seelenkraͤften den 
erſten Platz, und uͤberwiegt die übrigen. Sie finden 
Geſchmack an Geographie, Geſchichte und Sprachen, 


und laſſen ſich nicht gerne in Spekulationen ein, we⸗ 


nigſtens bringen ſie es in Philoſophie und Meßkunſt 
zu keiner beträchtliden Höhe. 

Bey dem Subjecte der dritten ragt der Witz her⸗ 
vor. Sie ſchaͤtzen nichts höher als Laune und Ein⸗ 
fall, und ſuchen, wenn ſie nicht abgehalten werden, 
ihre Geiſtes Nahrung in witzigen Büchern, Roma⸗ 
nen „empfindfamen Reiſen, und was dieſen ähnlich iſt, 
halten das Gewand der Gelehrſamkeit fuͤr die Gelehr⸗ 
ſamkeit ſelbſt, und ſichen, wenn ſie können, jede An⸗ 
ſtrengung. 

Die vierte Klaſſe beſteht aus ſolchen, deren Ju⸗ 
bicium, Gedächtniß und Witz insgeſammt vorzüglich 
ſtark iſt, und bey denen keine dieſer Kräfte die andern 
merklich zurück laßt. Dergleichen Köpfe aber find! 

ſeltene 
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ſeltene Erſcheinungen, doch finden ſich unter einem 
Haufen junger Leute zuweilen einige. Bey dieſen iſt 
es zu bewundern, mit welcher Leichtigkeit und faſt 
unmerklicher Anſtrengung, fie in allem, was ſie ſtu⸗ 
diren, vorwaͤrts gehen, und ſich alles, was bey an 
dern viel Erläuterung ur, von oa entwickeln 
und erklaͤren. 

Zur fünften, endlich, rechne i die, deren Sees 
lenkraͤfte alle faft gleich ſchlaff ſind, denen man durch 
alles ſokratiſiren, doch kaum einige Begriffe beybrin⸗ 
gen kaun, die nichts behalten können, keinen Witz 
empfinden und keinen hervorbringen, kurz, deren 
Seele dem erſten phyſiſchen Zuſtand des Menſchen 
immer nahe bleibt: die aber doch ſtudiren ſol⸗ 
len und ſtudiren muͤſſen. 

Für alle ; Klaſſen ſteht der Mathematik Lehrer da, 
und wenn er den möglichften Nuten ſtiften will, muß er 
ſo lehren, daß jede Klaſſe, die ste etwa abgerechnet, 
fo viel lerne als möglich iſt. Er kann ſich keiner be⸗ 
ſonders widmen, ſonſt verliehren die übrigen. Wollte 
er blos dem geſchaſſenen mathematiſchen Kopf doeixen, 
ſo wurde der Witzige bald durch das zu ſtrenge Nach: 
denken abgeſchreckt werden; wollte er ſich z. B. ganz 
dem Witzigen widmen, und durch geſuchte und weit⸗ 
laͤuftige Kunſtgriſfe die an ſich trocknen Sachen ſo er⸗ 
lautern, und verſchönern, daß die Aufmerkſamkeit 
deſſelben gereitzt und feinem Judicium aufgeholfen 
wurde; ſe wuͤrde der denkende Theil zu viel lange 

N) Weile 
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Weile dabey haben. Es giebt ſehr wenig gebohrne mathe 
matiſche Köpfe und ſie find im Reiche der ernſtern Jiſſen⸗ 
ſchaften eben fo ſelten, als im Reiche der ſchönen edle, 
ſolide, feurige und kernhafte Dichter ſind. Unter den 
tauſenden, die ſeit so und mehrern Jahren ſtudirt, 
und Mathematik getrieben haben, laſſen ſich die mit 
leichter Mühe zuſammen zählen, welche nicht auf der 
gewöhnlichen Stufe der Meßkenntniſſe find ſtehen ges 
blieben. Nennt man die Namen eines Eulers, 
Kaͤſtners und Karſtens und noch einige audere; ſo 
hat man faſt alle jetzt lebende große Mathematikver⸗ 
ſtaͤndige Deutſchlands genannt. Geiſter, wie ein 
Segner, der in jede Tiefe und noch darzu mehr ſyn⸗ 
thetiſch als analytiſch bineindrang, und auf einer ihm 
eigenen einſachen Art neue Wege zur Theorie bahnte, 
und den griechiſchen Scharfſinn Euklids mit der ſpie⸗ 
lenden Analyſe verſchwiſterte; Geiſter, wie’ Lambert) 
der feine Architectonik, vielleicht die beſte Metaphysik 
die wir haben in wenig Monathen ſchrieb; jede Theo. 
rie, worauf er ſein mathematiſches Auge warf, in 
einem neuen Lichte ſahe und darſtellte, und wenn er 
wollte, erfand; ſind Kometen unter den Menſchen. 
Zum Gluͤck für die Menſchheit braucht aber auch der 
Staat wenig ſolche Maͤnner. Hat jedes Zeitalter nun 
einige, ſo haben mittelmaͤßige Geometer Licht genug, 
worinn fie ſehen können, und für dieſe it es genug, 
wenn ſie jener Entdeckungen ſtudiren, nutzen und an⸗ 
wenden, Im Alterthum war die Natur an mathe⸗ 
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matiſchen Genies nicht fruchtbarer, wenigstens ſind fie 
eben ſo ſelten zur völligen Entwickelung gekommen. 
Euklid und Archimedes ſind die ganze Zierde der alten 
mathematiſchen Litterärgeſchichte, wenigſtens kennen 
wir jetzt nicht mehrere, und was ſie geſchrieben haben, 
war für die ganze Vorwelt Licht genug, und reicht 
auch in manchen Wiſſenſchaften gewiſſer maßen jetzt 
noch zu. Du 

Der Lehrer muß ſeine Klaſſe im Durchſchnitt alle: 
mal als einen mittelmaͤßigen Kopf betrachten, dann 
geht er am ſicherſten, wird dem einen Theile nicht er⸗ 

muͤdend und dem andern nicht unverſtaͤndlich. 
Ueberdem iſt die Mathematik nicht das einzige 
Studium der jungen Leute. Sie ſollen auch ein zier⸗ 
liches Latein, gründliches Griechiſch und Hebraͤlſch, 
ſertiges Franzöſiſch, etwas Engliſch und Italieniſch, 
Geſchichte, Geographie, Philoſophie, Redekunſt, 
Phyſik, Naturgeſchichte auch wohl Muſik und noch 
andere Künſte erlernen, und dieß ſoll in 2, 3, höch⸗ 
ſtens 4 Jahren geſchehen. Wahrhaftig, junge Leute 
muͤſten halbe Götter ſeyn, wenn ſie in dieſer Zeit in al⸗ 
lem zuſammen mit gleichen Schritten vorwaͤrts gehen 
und das Maaß des mittelmaͤßigen uͤberſteigen könnten. 
Man wünſcht, daß es die Jugend noch jetzt in der 
Philologie ſo hoch bringen möchte, als ehedem und 
will, daß ſie die alten Schriftſteller empfinden und ih⸗ 
nen nachdenken lerne, aber welch eine Menge von 
Wiſſenſchaften hat in unſerm Jahrhundert das Bür⸗ 
ger⸗ 
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gerecht auf Schulen erhalten, die das vorige, wi man 
die Alten beynahe auswendig lernte, nicht konnte; 
wünſcht und verlangt man auch nicht zu viel? — 
Und welche Stellen und Preiſe beſtimmt der Staat 
für gründliche Philologie und antiquariſches Stu 
dium? — Eine algebraiſche Aufgabe erfordert oſt eini⸗ 
ge Stunden ja wohl Tage zum Nachdenken. — Die 
Sprache will unablaͤßig geuͤbt ſenn, die Geſchichte 
macht groſſen Anſpruch auf das Gedaͤchtniß und deſſen 
Beſchaͤftigung, und von den übrigen will ich nichts 
ſagen. Soll der junge Menſch in allen Schulwiſſen⸗ 
ſchaften zu einer Reiſe gelangen, fo muͤſte es Geſetz 
ſeyn, daß er ſich (wie in den fächfifchen Fuͤrſtenſchu⸗ 
len) wenigſtens à oder 3 Jahr der Schule widmete 
und die Schulzeit muͤſte weder durchs Alter noch am 
dere Umſtaͤnde, ſondern lediglich nach feinen Faͤhigkei 
ten beſtimmt werden. Doch dieß find fromme Wuͤn⸗ 
ſche, und daher iſt auch die Schulgelehrſamkeit der 
meiſten, welche auf Akademien gehen, wo nicht auch 
ein pium defiderium, doch rudis indigeſtaque moles. 

Dieſe Gedanken müͤſſen freylich jedem leicht bey⸗ 
fallen, doch dem am allererſten, der uͤber die Gren⸗ 
zen der S. Mathematik nachdenkt, denn die Meß⸗ 
kunſt, welche aus 1 beſondern Wiſſenſchaften beſteht, 
erfordert gewiß fo viel geit, fo viel Fleiß und Kräfte, 
als irgend eine audere Wiſſenſchaft oder Sprache er⸗ 
fordern kann. 
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In welchem Maaße find denn nun die mathemati⸗ 
ſchen Wiſſenſchaſten auf Schulen zu lehren? oder, 
welche zivechmäßige Grenzen ſoll ſich der Schulehrer 
bey feinem Vortrage ſetzen? Dieſe Frage will jch erſt 
im allgemeinen dann insbeſondere beantworten. 

Sachen, oder Theorien, von welchen man 
vermuthen kann, daß fie die Jugendkraͤfte hberz 
ſteigen / wenigftens die Rraͤfte der Schüler, ges 
hoͤren nicht für den mathematiſchen Schulter 
theder. 

Der Lehrer kann oft unvermerkt die Köpfe und 
Beurtheilungskraft der Schüler nach der ſeinigen ab⸗ 
meſſen und ſchaͤtzen. Die ſchwerſten Theorien, Säge 
und Betveife werden dem Verſtande endlich hell und 
deutlich, wenn man fie mehr als ein-oder zweymal 
durchgedacht hat. Wer die Algebra öfters gelehrt, oft 
darinn gedacht oder geſchrieben hat; dem wird alles 
ſehr leicht und faßlich vorkommen. Ein Lehrer kann 
ſich daher leicht überreden und etwas für ſehr faßlich 
und evident halten, was einem jungen Kopf, der zum 
erſten⸗ oder zweytenmale von der Sache ſprechen hort, 
dunkel und verworren vorkömmt. Wer in einer Stadt 
lange gewohnt hat, kennt ſaſt alle Häufer im Fin⸗ 
ſtern, ein Fremdling aber braucht Wochen, ehe ihm 
die Hauptſtraßen bekannt werden. Man muß ſich 
fo viel als möglich in feine eigene Lehrjahre zuruͤckſe⸗ 
Ben, fo wird man finden und ſehen, was in Rück 
ſicht auf den Lehrling ſchwer, dunkel und auch wohl 
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unbegreiflich ſeyn kann. Thut man ut nicht, ſo 
kann man freylich ganze Tafeln von Gleichungen auf⸗ 
loͤſen, und ſich dabey unvermerkt bereden, daß man 
verſtanden werde, und es iſt nichts weniger als dieſes. 
Wollte man es durch Fragen und ſokratiſiren dahin 
zu bringen ſuchen, daß alles gefage und verſtanden 
werde, ſo konnte man allenfalls auch die dunkelſten 
Satze aufklären, aber wo ſoll die Zeit herkommen ? 
Ueberdem glaube ich, daß man wohl thut, wenn mau 
zwiſchen der größten Deutlichkeit und zwiſchen einem 
dunkeln und gedrängten Vortrag die weiſe Mittelſtra⸗ 
ße wahlt. Man muß ſchlechterdings dem Schuͤler 
etwas zum eigenen Nachdenken überlaſſen, pnſt wird 
er leicht ſchlaff und verliert die Aufmerkſamkeit. Die 
Freude, die man über neubegriffene Wahrheiten zu empfin⸗ 
den pflegt, geht größtentheils verlohren, und mit ihr 
der Trieb, weiter zu arbeiten. Schwuͤrigkeiten uͤber⸗ 
winden, bleibt allemal ein großes Vergnügen der 
Seele, ſchafft man aber alle Schwuͤrigkeiten ganz 
weg, ſo thut der Verſtand des Lehrlings zu wenig zur 
Sache und lernt diefes Vergnügen weder ſchmecken 
noch empfinden. Ich glaube es, wenigftens, öſters 
bemerkt zu haben, daß, wenn ich mir die meiste 
Muͤhe gab deutlich zu ſeyn, und ſchwere Sachen recht 
leicht zu machen, die Schuͤler zwar ſagten: das iſt 
leicht, aber doch keinen ſonderlichen Trieb zeigten, 
weiter zu arbeiten. Mehr aber zeigten ſie ihn, wenn 


ich im Unterrichte ein wenig problematiſch verfuhr, 
Reſewitz Ged. III. B. U. St. O und 
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und die Sachen nicht ſo zergliederte als Sokrates 
wuͤrde gethan haben. Man ſchreite daher nicht leicht 
weiter als der junge Verſtand bey gehöriger Hülfe zu 
gehen im Stande iſt. Das Gedaͤchtniß welches, wenn 
ich ſo reden ſoll, mehr Mechanik als Theorie iſt, und 
wobey die Seele weniger Anſtrengung bedarf, und 
ſich mehr leidentlich als thaͤtig, wenigſtens nicht an⸗ 
geſtrengt thaͤtig verhält, werde im Jugend Unterrichte 
ſo ſehr benutzt, als es ohne Nachtheil des Judiciums 
benutzt werden kann, aber die Verſtandeskraͤfte wolle 
man nicht höher hinauf ſpannen, als es den zarten 
Nerven des jugendlichen Alters zutraͤglich iſt. Ver⸗ 
ſtand Ggeifes anſchauendes Urtheil, Eindringung in 
Schluͤſſe und Schlußfolgen, nebſt Anwendung derſel⸗ 

ben) kommt nicht vor Jahren. 
Theorien, deren Nutzen und Gebrauch aus 
fer dem Kreife des geſelligen und politiſchen 
Lebens zu weit entfernt liegen, und deren Anz 
wendung auch oft der groͤßte Theoriſt und 
Practikus nicht anzugeben weiß, laſſe man 
beym Schulunterricht ganz weg. Man pflege 
dagegen gewöhnlich einzuwenden, daß die Anwendung 
der Theorie oft noch unbekannt ſey, mit der Zeit aber 
bekannt werden konnte, und daß der Nutzen des ges 
lernten, wo nicht materiel, doch allemal formell ſey, 
oder daß, wenn auch das begriffene Problem in 
der Ausübung weiter nichts nuͤtzt, doch der Verſtand 
durch Faſſung deſſelben einen Grad der Schärfe mehr 
bekom⸗ 
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bekommen habe, allein die Jugend hat nicht nöthig, 
einen Schatz von Kenntniſſen zu ſammlen, die viel⸗ 
leicht nutzen könnten, es find deren genug, deren Nu⸗ 
tzen und Brauchbarkeit entſchteden und ausgemacht iſt, 
und am Tage liegt. Was die Schaͤrfung des Verſtan⸗ 
des betrifft, ſo kann dieſe durch gemeinnüßige Wahr⸗ 
heiten und Theorien eben fo gut bewirkt werden, als 
durch Probleme, deren Anwendung ſelbſt noch ein Pro⸗ 
blem iſt. Das heißt aber nicht fo viel geſagt, als ob 
man aus dem mathematiſchen Syſtem nur die Säge, 
welche unmittelbar angewandt werden können, heraus 
heben ſolle, noch weniger fo viel, als ob man dem 
Lehrling den Einfluß jedes Satzes vorher Vigen folle, 
ehe man ihn vorträgt. Wollte man das erſtere thun, 
fo wuͤrde man die ganze Wiſſenſchaſt verſtuͤmmeln, 
und ihren formellen und materiellen Nutzen vernich⸗ 
ten, und wollte man den Schüler um ihn zu reitzen, 
bey jedem Satz auf deſſen Gebrauch, hinweiſen, ſo 
wuͤrde das öfters eben ſo ſchwer ſeyn, als wenn man 
dem Kinde deutlich zeigen wollte, warum es die Buch⸗ 
ſtahen a oder b kennen lerne, man kann ihm nicht viel 
mehr ſagen als dieſes; wenn du das a, bye weiſt, 
kannſt du leſen lernen, aber den beſondern Nußen des 
Buchſtabens a oder b, zeigen zu wollen, wäre lächer⸗ 
lich. So iſt es analogiſch auch hier. Der Docent 
muß die Ueberſicht haben, daß er weiß und beurthei⸗ 
len kann, welche von den ſchweren und zur Elemen⸗ 
tarmathematik eigentlich nicht gehbrigen Lehren, oft 
O 2 
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oder ſelten, ſchwerlich oder auf eine leichte Art, an⸗ 
gewandt werden können oder nicht, und darnach muß 
er ſich im Unterricht beſtimmen. Von manchem Ele⸗ 
mentarſatze läßt ſich gleich Anwendung machen, von 
den mehreſten aber nicht; fie find Glſeder einer 
Kette, die man nicht herauslaſſen darf, ohne daß das 
Ganze aus einander ſalle. 

Mehr allgemeine Regeln als dieſe zwey wußte ich 
nicht. Nun will ich ihre Anwendung auf jede mathe⸗ 
matiſche Seienz insbeſondere zeigen, und von jeder 
die Grenzen des Schulunterrichts nach meiner Einſicht 
ſo gut ich kann, bezeichnen. 

Ich fange bey der Arithmetik an, dieſe leidet, 
wie überhaupt die reine oder Elementarmathematik 
wenig Abkürzung. Man muß ſie ganz im Zuſam⸗ 
menhange gründlich und ſynthetiſch lehren und ſich kei⸗ 
ne Mühe verdrießen laſſen, die ſimpelſten und tro⸗ 
ckenſten Sätze recht einzuprägen, ſonſt kömmt man in 
der Folge mit feinen Schuͤlern ſchlecht fort, es fehlen 
zu allem, was er bey ihnen bauen will, immer die 
Grundſteine. Sie iſt überhaupt eine ſehr nützliche 
Uebung im denken und abſtrahiren, denn in ihr ſind 
die Begriffe noch weit abſtrakter als in der Geometrie 
und andern Wiſſenſchaften, und das beſte iſt, daß 
man ſogleich den Gebrauch der abſtrakten Ideen zei: 
gen kann. 

Die theoretiſche Arithmetik begreift im weitern 
Verſtande ein ungemein großes Feld von Lehrſaͤtzen, 
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Aufgaben und Wahrheiten, wovon man in den ge⸗ 
wohnlichen Lehrbüchern nur den Auszug findet. Un⸗ 
ſre Mathematiker haben aus der Menge von grith⸗ 
metiſchen Wahrheiten nur die herausgehoben und iu 
ein Syſtem gebracht, welche zur Baſis fuͤr die uͤbri⸗ 
gen Wiſſenſchaften zureichen. Man ſehe nur das 7te 
ste und gte Buch Euklids flüchtig an, fo wird man 
ſich vorſtellen konnen, wie viel in der Arithmetik noch 
geſagt und gelehrt werden könnte. Von dieſem kon⸗ 
zentrirten Syſtem kann man nicht viel weglaſſen, 
und in den Beweiſen, ob fie gleich ſehr abſtrakt aus⸗ 
fallen und ausfallen muͤſſen, muß man wenigſtens 
alle Verſuche machen, ſie der Jugend begreiflich und 
evident zu machen. Man kaun einen Salz, beſon⸗ 
ders einen abſtrakten, wovon man keinen ſinnlichen 
Beweis von hinten her geben kann, zehn und mehr⸗ 
mal hiſtoriſch vorſagen und erlaͤutern, er wird aber 
doch dem Geduͤchtniß bald wieder entfchlüpfen. Ger 
Uingt es uns aber, daß der Schüler ben Beweis ganz 
faßt und einſieht, ſo iſt die gelehrte Wahrheit nun⸗ 
mehr ſein Eigenthum, und wenn er ſie auch vergäße, 
wurde er fie bald von ſelbſt wieder finden. 

Unſre Kompendien, etwa ein paar ausgenom⸗ 
men, find fo eingerichtet, daß die Geometrie an vie⸗ 
ten Stellen aus der Arithmetik Licht erhaͤt. Die 
Muͤhe, welche man ſich alſo beym gründlichen Vor⸗ 
trage in der letztern giebt, wird in der Geometrie 
reichlich wieder vergolten. Die Alten ſchickten die 
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Geometrie voran, und mich duͤnkt, dies war in ge⸗ 
wiſſer Abſicht beſſer, denn die Geometrie hat weit 
mehr Sinnliches als dle Arithmetik. Sie Algen 
den natürlichen Gang der Seele, namlich vom leich⸗ 
tern zum ſchwerern, vom Abſtrakten zum Ab⸗ 
ſtraktern. Wie viel ſoll man von der Arlthmetik 
lehren? Dieſe Frage beantworten zum Si gute 
Kompendien ſchon. . 

Hat man ein recht gutes, in welchem Ad ſchick⸗ 
liche Auswahl und Verbindung der Saͤtze, Deutlich⸗ 
keit und Gruͤndlichkeit herſcht, fo mag man demfel- 
ben ſicher folgen, wo nicht, fo glaube ich, gehbren 
von den arichmetiſchen Theorien folgende vorzüglich 
für Schulen: 

1) Die Lehren von unſrer Zaͤhlart und 
Schreibart der Zahlen. Weit wir dabey auf⸗ 
gewachſen find, fo kömmt es uns gewöhnlich vor, 
als hätte fie etwas nothwendiges. Man muß aber 
die Begriffe mehr ins Licht ſetzen, die Sache aus dem 
rechten Geſichtspunkt zeigen, und dem Schuͤler das 
willkuͤhrliche unſers Zahlenſyſtems deutlich darlegen. 
Die Lehre von Deeimalbrüchen laͤßt ſich alsdann da⸗ 
mit beſſer verbinden, als mit der Lehre von den Bruͤ⸗ 
chen felbft, und die ſogenannten 4 Species werden 
leichte Folgerungen aus den Hypotheſen von der Zaͤhl⸗ 
art und Schrelbart der Zahlen. Die gelehrten Un⸗ 
terſuchungen, warum wir die Zahlen durch die ange⸗ 
nommene 9 Ziffern und durch keine andre bezeichnen, 
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und warum z. E. das Zeichen 3, drey Einheiten be⸗ 
deute und nicht mehrere, Überläßt man nebſt ahnlicher 
Weisheit den philoſophiſchen Köpfen unter den Re⸗ 
cheumeiſtern. 

2) Die Theorie von den Bruͤchen. Bey 
dieſer muß man ſich ſehr viel Muͤhe geben und es da⸗ 
hin zu bringen ſuchen, daß das Vorurtheil, als wäre 
die Bruchrechnung ſchwerer als die Rechnung in gan⸗ 
zen Zahlen, welches die Jugend gemeiniglich zu ha⸗ 
ben und mitzubringen pflegt, ganz gehoben werde. 
Auch muß man den Satz, daß die Brüche nichts an⸗ 
ders als Quotienten ſind, der Zaͤhler ein Dividend, 
und der Nenner ein Diviſor, fe ſehr aufzuklären fürs 
chen, als nur möglich iſt. Man laſſe zur Uebung 
gewiſſe Brüche zu Deeimalbrüchen machen, und dies 
ſe und jene mit einander multipliciren und dividiren, 
und beyde Producte und Quotienten vergleichen, fo 
wird dieſes die gefaßte Theorie noch mehr beveſligen 
und aufklären, 3 t 

3) Die Lehre von den Potenzen. Die 
ſcheinbaren Geheimniſſe von der Ausziehung der 
Wurzeln, laſſen ſich ſehr leicht entzifern, wenn man 
den Schülern bey der Multiplieation und Divifion 
deutlich dargethan hat, was Ziffern von verſchiedener 
Ordnung für Produete geben, daß z. E. jedes Pro⸗ 
duct zweyer oder mehrerer Ziffern, die am Ende Nul⸗ 
len haben, ſo viel Nullen bekommen als alle zuſam⸗ 
men hatten. Dabey muß man die Binomialformel 
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nach der Buchſtabenrechnung,, von der wan hier fo 
viel einſchalten kaun als zu ihrer Verſtäͤnduiß gehört, 
erklaren, und nicht eher nachlaſſen, bis fie der Schuͤ⸗ 
ler verſteht und ganz auswendig weis. Wollte man 
die Buchſtabenrechuung noch unberührt laſſen, fo 
könnte man auch allenfals mit bloßen Puncten fertig 
werden; doch iſt es beſſer, wenn man es be den 
Buchſtabenformeln laͤßt. Der Schuler bekommt als⸗ 
dann hier ſchon einen vorläufigen Begrif von dem 
Nutzen der Buchſtabenrechnung und ihrem eigentli⸗ 
chen Gebrauch. Hat man die Extraction der Qua⸗ 
drat⸗ und Kubikwurzeln gründlich abgehandelt und 
haben fie die Schüler begriffen, fo kann man einen 
Verſuch machen, ob ſie blos nach den Formeln, 
auch wohl die Wurzeln höherer Potenzen ausziehen 
konnen. Ich habe einigemal das Vergnügen gehabt, 
daß einer oder der andere ohne weitere Anleitung die 
Wurzeln vom vierten und fünften Grade ausziehen 
konnte und fein Verfahren zu demonſtriren wußte. 
Um einigermaßen den Nutzen dieſer Lehre zu zeigen, 
erklaͤte man den Pythagoriſchen Lehrſatz vorlaufig und 
nur hiſtoriſch, und wende die Extraction der Qua⸗ 
dratwurzeln auf denſelben an. 

4) Die Theorie von den Verhaͤltniſſen 
und Proportionen. Je gründlicher und deutli⸗ 
cher man dieſe lehren kann, deſto ſicherer hat man 
in den uͤbrigen Wiſſenſchaften von feinen Schuͤlern 
etwas zu erwarten. Die Proportionstheorien ſind 
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die Seele und fo zu reden die föntactifchen regeln de der 
ganzen Mathematik; und werden in manchen Fällen 
entweder aus Unwiſſenheit oder aus Liebe zur Ana⸗ 
tyſis zu wenig angewandt. In des ſel. Geh. R. von 
Segners Schriften find Beyſpiele und Beweiſe genug, 
daß eine kutze aus den Proportlonslehren hergenom⸗ 
mene Demonſtration oft weit näher zum Zwecke füͤh⸗ 
re als ein langes und breites Buchſtabenſpiel. Die 
Zuſammenſetzung der Verhaͤlknſſſe und die Verände⸗ 
rung, die ſich mit einer oder mehrern Proportionen 
vornehmen laſſen, verdienen beſonders ins Licht geſetzt 
zu werden. Die Retten und Keeſiſche Regel bes 
weiſet man hier am rechten Orte, aber bey ihrer An⸗ 
wendung kann man ſich nicht lange verweilen. Bey 
dem Problem, die zte Ploportionalzahl zu finden, 
kann man ſtatt ganze Zahlen Brüche nehmen, und 
hierbey die ſchon gelehrte Bruchrechnung mit Nutzen 
wiederholen. | 
5) Die Progreffisisfäße, Sie könnten als 
lenfalls wohl wegbleiben, da fie aber in der Lehre 
von den Logarithmen viel Licht geben, auch zu Mehr 
rerer Verſtändniß der Proportionslehren dienen; fo 
kaun man fie füglich aber doch ohne weitere Ausdeh⸗ 
nung, mitnehmen. Ich meine die Arithmetiſchen 
ſowohl als die Geometriſchen. 
6) Die Logarithmiſche Rechnung. Oft 
werden die Logarithmen in den Kompendien nur als 
Hüͤlfsmittel der Trigonometrie betrachtet und fo ge⸗ 
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lehrt. Aber ihr Gebrauch und ihr Nutzen iſt, wie 
bekannt, weit ausgedehnter und allgemeiner, und 
man muß bey dem erſten Vortrage der L. Rechnung 
gleich den ganzen Umfang ihrer Brauchbarkeit zu zei⸗ 
gen ſuchen. Wie die Logarkthmen gefunden werden 
können, und daß man ſie, um ein Logarithmiſches 
Syſtem zuſammenzuſetzen, nur von den Primzahlen 
zu wiſſen noͤthig habe. Demonſtrirt man aber von 
irgend einer Zahl den Logarithmus ſelbſt zu berechnen, 
iſt weder noͤthig noch nützlich: genug, wenn der 
‚Schüler den Gang weiß, den man in dieſer Rech⸗ 
nungsart nehmen muß. Am leichteſten wird man die 
Logarithmenrechnung abhandeln, wenn man die Lo⸗ 
garithmen als bloße Exponenten von den ganzen 
und Bruchpotenzen der Grundzahl 10 betrachtet. 
(Ich ſetze voraus, daß man entweder bey der Lehre 
von der Wurzelertraction, die Lehre von Potenzen in 
Buchſtaben ſchon mitgenommen, oder ſie in einen 
eigenen Abſchnitt vorgetragen habe. Wäre dieſes 
aber nicht geſchehen, fa müßte man erſt die Theorie 
davon, welche nicht weitlaͤuftig iſt, voranſchicken.) 
Gruͤndlicher und ſynthetiſcher wäre es freylich, wenn 
man die Logarithmen, wie es der Name an die Hand 
giebt, aus der Lehre von den zuſammengeſetzten oder 
vielmehr duplicirten, triplicirten u. ſ w. Verhält- 
niffen erklaͤrte; Doch ſcheint mir die Erklaͤrungs⸗ und 
Beweisart für die Schulfugend noch etwas zu hoch 


und abſtraet zu ſeyn. Vorläufige Uebungen in den 
Log. 
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Log. Rechnungen, kann man aus der Interuſuren 

oder Zinß auf Zinßrechnung hernehmen, oder man 

kann auch ſimple Proportionsſätze Eogarii K 
ſtimmen laſſen. 

Dieſe ſechs Stucke ſind es, welche, wie ichn 
be in ber Schule von der Arithmetik, als Wiſſen⸗ 
ſchaft betrachtet, umſtaͤndlich gelehrt werden muͤſſen. 
Die hierzu erforderliche Buchſtabenrechnung kann ent⸗ 
weder ſtückweiſe, wo ſie noͤthig iſt, eingeſchaltet, oder 
vor der Lehre von der Ausziehung der Wurzeln auf 
einmal vorgetragen werden. Es gehort im Ganzen 
wenig Algorithmus darzu, wenigſtens iſt noch keine 
eigentliche Algebra und ee der Gleichungen 
noͤthig. 

Die practiſche Aeithmetik, welche ſich zur 
theoretiſchen eben fo verhält, wie die Feldmeßkunſt 
zu den Elementen Euklids, muß halb hiſtoriſch oder 
mechaniſch, halb ſeientiſiſch gelehrt werden. In den 
gewöhnlichen Rechenſchulen iſt fie zu ſehr Handwerk 
und wohl noch unter demſelben. Es giebt einen ges 
wiſſen Mittelunterricht zwiſchen dem ganz feientifie 
ſchen und ganz mechaniſchen und der iſt hier, dünkt 
mich, ſehr wohl anzubringen. Von manchen Wahr: 
heiten hat der Verſtand ſchon eine dunkle Ueberzeu⸗ 
gung, und weiß nicht wie und warum, dieſer bedient 
man ſich, und laͤßt bas uͤbrige unentwickelt. Ich 
will mich durch ein Beyſpiel näher erklären. Wenn 
der Tiſchler oder Zimmermann einen Zirkel in eine 
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te Anzahl von Theilen, theſlen ell, ſucht er 
eben fo viel gleiche Sehnen in ihm anzubringen, und 
ſobald er ſie angebracht hat, behauptet er mi Zuver⸗ 
lägigkeit und Ueberzeugung, er habe den Zirkel ſo ge⸗ 
theilt, als er getheilt werden ſollte. Eigentlich lag 
der zu beweiſende Lehrſatz „Gleiche Sehnen ſte⸗ 
hen gleichen Bogen gegen über“ zum Grunde, 
er kannte ihn aber nicht, und war doch feiner. Sache 
gewiß. 
And ſo giebt es unendlich viel Faͤle, wo eine 
At; vom Gefuͤhle der Wahrheit die Stelle eines evi⸗ 
denten Beweiſes vertritt. So iſt es analogiſch auch 
in der Arithmetik, und im praktiſchen Unterricht muß 
man dabey ftehen bleiben, und ſich nicht von der De⸗ 
monſteirſucht verleiten laſſen, die Zeit zu verderben, 
ohne Praktiker zu bilden. Auch nicht allein in der 
praktiſchen Arithmetik findet dieſes Verfahren ſtatt, 
ſondern auch in den Übrigen M. Wiſſenſchaften, wel 
che man Leute lehren ſoll, für welche der ganz feiens 
tifiſche Unterricht, entweder aus Mangel der Zeit oder 
ihrer Fahigkeiten nicht paßt. Die Logik zeigt ang, 
wie wir ſchließen ſollen, warum wir ſo und nicht 
anders geſchleſſen haben, und was zu einem völlig 
richtigen Syllogismus gehöre; wir haben aber lange 
vorher ſchon richtige Schlüſſe machen koͤnnen, ohne 
zu wiſſen, daß eine ſcientifiſche Theorie von den 
Schluſſen je vorhanden geweſen iſt, und ſo iſt es 
auch mit mathe, ja mit vielen mathematiſchen 
Saͤtzen 
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Sitzen beſchaffen, und mich duͤnkt, es iſt wo nicht 
der bon lens ſelbſt, doch eine fichere Anzeige deſſelben, 
wenn ein Menſch ein Gefühl oder eine dunkle Ueber⸗ 
zeugung von manchen nicht ganz tief verborgen lie⸗ 
genden Wahrheiten ſchon von Natur hat. Doch 
genug hievon. — 
Der practiſche Arithmetiker ſoll nicht wie Euklid 
demonſtriren, es ſoll aber auch aus ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft kein völliges Handwerk werden, ſondern fie 
ſoll zwiſchen beiden in der Mitte liegen. Wollte er 
ganz mechaniſch verfahren, fo wuͤrde das Gedaͤchtuiß 
fuͤr Schuler beynahe gar keine Stüße haben, uns 
nach wenig Wochen wuͤrde alles gelernte vergeſſen 
ſeyn, giebt er aber nur Gründe an, die der bon 
lens gelten laßt, fo hat das gelernte doch einige, 
und der Abſicht nach zureichende Stutzen. In der 
practiſchen Arithmetik dünkt mich, müßte vorzüglich 
getrieben werden: u 
1) Die Bruchrechnung in gewöhnlichen und 
Decimalbrüchen. Letztere kann man am beſten auf 
geometriſche Aufgaben anwenden, und die Formeln von 
dem Cirkel, Ringe der Kugel, u. f. w. berechnen laf⸗ 
fen. In der Geometrie hat man ohnehin ſelten Zeit 
darzu uͤbrig, und lauter abſtraete Exempel ohne An⸗ 
wendung rechnen zu laſſen, wuͤrde für die Jugend zu 
trocken ſeyn. . 
) Einige wenige Satze aus der Proportions: 
lehre hiſtoriſch erlaͤutert und angewandt, vorzüglich aber 
die, 
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die, welche das Berechnen der vierten Proportisnal⸗ 
zahl betreffen, oder die ſogenannte Regel Detrje. Man 
zeigt erſt das einfache und weitlaͤuftigere Verfahren, 
und nachher das Fürzere oder die ſogenannte Welſche 
Praktik, doch halt man ſich nicht zu lange dabey 
auf. Mehr Zeit erſordert 
3) Die Kettenregel, Gewiß eine der artigſten 
Erfindungen, die je in der Rechenkunſt gemacht ſind. 
Eine Menge von Verhaͤltniſſen und Proportionen, 
deren Zuſammenſetzung oft viel Scharfſinn erfodert, 
werden hier gleichſam auf eine ſpielende Art verbun⸗ 
den. In der ſcientifiſchen Arithmetik muß man 
ſie beweiſen, hier aber iſt weiter nichts nöthig, als 
nur anzuführen, daß das Product der einen Seite 
des Exempels das Product aller ußern und das 
Produet der andern das Product aller mittlern 
Glieder, der in demſelben vorhandenen zuſammenge⸗ 
ſetzten Proportionen ſey, und daß beyde aus dieſem 
Grunde gleich ſeyn muͤſſen. Anwenden läßt ſich die 
Kettenregel 
) Auf Vergleichung der Muͤnzſorten und Bzrech⸗ 
nung der Wechſel. Ich habe mir aus ſtatiſti⸗ 
ſchen Büchern den Werth der vorzuͤglichſten 
Münzen der Europäifchen Länder gezogen, und 
ſich ein Land mit dem andern und eine Haupt⸗ 
ſtadt mit der andern berechnen laſſen. Der 
Mutzen iſt hier wieder zwiefach. Uebung im 
Rechnen und Kenntniß der Münzen. 
b) Auf 
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b) Auf die Tauſch⸗ oder Stichrechnung. Hier 
hat man Gelegenheit die Schuͤler mit den eigens 
thuͤmlichen Producten der Länder bekannt zu 
machen, indem man die Exempel ſo einrichtet, 
daß ein Land ſeine eigene Producte gegen die 
eigenen Producte eines andern vertauſcht. Auch 
laßt man jede nach ihrer eigenen Münze, den 
Werth der Waaren angeben. Ein Exempel die⸗ 
ſer Art wuͤrde etwa dieſes ſeyn: der Wiſpel 
Getreide koſtet zu Magdeburg 2s Rthlr. 1s Gr. 
cour. Der Oxthoft Wein zu Bourdeaux 83 
Livre, wie viel Wiſpel Getreide muͤſſen gegen 
10 Oxthoft Wein uͤberſandt werden. Auch iſt 
es hierbey gut, wenn man keine fingirte Preiſe 
ſondern die wirklichen angiebt. 

) Auf die Beſtimmung der Preiſe der Waaren 
in andern Muͤnzſorten. Z. B. der Kaufmann 
zu Hamburg uͤberlaͤßt den Cent. Kaffee für 38 
Mark Luͤbſch, wie viel koſtet das Pfund in n 
wöhnlichem Courant. 

J), Auf die Vergleichung der geometriſchen und 
geographischen Maafe, alter und neuerer Zei⸗ 
ten. Exempel laſſen ſich aus der phyſikaliſchen 
Geographie, von Berechnung der Höhe der Ber⸗ 

ge und Tiefe der Gruben, aus der Geometrie 
und aus den Antiquitaͤten hernehmen. Man 
kann z. B. Pariſer Fuß oder Toiſen mit rhein⸗ 
laͤndiſchen Maaß, Lachter mit Nuthen, Sta⸗ 
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dien mit Meilen vergleichen laſſen, wobey ſich, 
um die trockenen Exempel angenehmer zu mas 
chen, viel nuͤtzliches ſagen läßt. Ueberhaupt 
hat man dahin zu ſehen, daß das eigentliche 
Rechnen durch die Nutzbarkeit und Annehmlich⸗ 
keit deſſen, woruͤber man Exempel dietirt, der 
Jugend ſo piel als moglich erleichtert, und an⸗ 
genehm gemacht werde. Sonſt bleibt ſie in dem 
Wahn, ſie lerne jetzt, um derinſt vergeſſen zu 
kennen. 

4) Die Reeſiſche 3 Ihr Erfinder ver⸗ 
diente von den Rechenmeiſtern eine Ehrenſaͤule, denn 
durch den leichten und Kindern begreiflichen Satz 
„daß Urſach und Wirkung einander gegen 
über ſtehen muͤſſen“ hat er einen Weg, der un⸗ 
geuͤbten Köpfen labprintiſch vorkömmt, ſo gerade 
und eben gemacht, daß mau ihn blindlings gehen kann; 
Man konnte ſicher feine Methode, verwickelte Erem- 
pel in einen Aufſatz zu bringen, die Neeſiſche Rechen⸗ 
maſchine nennen. Die Regel Detri, inverſa und 
Kompoſita, Quinque und Sex, und wie alle die Re⸗ 
geln in mechanischen Rechenbüchern weiter heißen 
mögen, werden dem, der nach reeſiſcher Art zu 
rechnen weiß, unnütz und überflußig, und er 
rechnet eben ſo ſicher. Es wird aber die Reeſiſche 
Regel angewandt: 

a) Auf die Intereſſen oder Zinßrechnung, wo 

Kapital und Zeit die Urſachen ſind, und der 

Zinß 
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Zins die Wuͤrkung. Man läßt bald das Kapital, 
welches zu einem beſtimmten Zins erfordert 
wird, bald die Zeit, bald die Zinſen berechnen. 
Noch nützlicher werden die Exempel, wenn man 
die Zinſen bald in dieſer bald in jener Münze 
z. E. im Golde und Courant, in Hamburger 
Gelde u. ſ. w. beſtimmen laßt, und den reeſi⸗ 
ſchen Auſſatz mit der Kettenregel verbindet, wel⸗ 
ches die Jugend ſehr bald faßt. 

b) Die Rechnung von Zins auf Zins. Man 
kann ſie freylich leichter logarithmiſch anſtellen, 
aber das wuͤrde hier zu ſchwer ſeyn, beſſer man 
laßt es bey der leichten reeſiſchen Art bewenden. 
Noch eine Anwendung dieſes Auſſatzes, kann 
man auf die Bevölkerung machen. Z. E, man 
giebt die Frage auf: Wenn ſich die Menſchen 
fo vermehren daß jährlich aus 12. 13 werden, 


wie viel werden nach 5 oder mehrern Jahren 
aus 25000 u. hf 


c) Die Interuſurfen Rechnungen, oder die Be. 
rechnungen, wie viel von einem Kapital flat 
der Zinſen kaun abgezogen werden, wenn et 
früher als zur veſtgeſetzten Zeit bezahlt wird. 


d) Die Geſellſchafts⸗ und Alligationg⸗Regel. 
Erſtere laͤßt ſich auf Gewinnſte, Steuren, Präs 
mien u. ſ. w. letztere auf das Zuſammenſchmel⸗ 
zen der edlen Metalle von verſchledener Güte 
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und auf die Verfertigung mancher Materien 
3. E. des Schießpulvers u. f. anwenden. 

e) Die Berechnung des Lohns oder der Ac⸗ 
beiten der Arbeiter, Künſtler und Handwerker, 
wo man bald Zeit, bald den Lohn, bald die Arbeit 
berechnen läßt. Ein Exempel dieſer Art würde 
folgendes ſeyn: 100 Soldaten machen in 5 
Tagen einen Wall, welcher a5 Ruthen lang = 
breit und 4 hoch iſt. Es ſoll ein Wall inner⸗ 
halb 3 Tagen fertig werden, deſſen Länge 24, 
Breite 23, Hohe 5 Nuthen beträgt, wie 
viel Arbeiter muß der Ofſicier anſetzen 


Beg allen dieſen Stücken bleibt man ein für al: 
lemal bey der reeſiſchen Art des Aufſatzes, denn je 
ſimpler und einfacher man in Dingen, welche mecha⸗ 
niſche Kunſt bey der Jugend werden follen, verfaͤhrt, 
deſto beſſer und deutlicher faßt fie dieſelben. Mehre⸗ 
re Methoden machen die meiſten verwiert und wenn 
man recht viel lehren will, lehrt man gemeiniglich 
gar nichts. 
A 

So weit könnten etwa die Grenzen der Pract, 
Arithmette auf Schulen abgemeffen werden. In ei⸗ 
nem Jahre wird man fuͤglich damit fertig, und wenn 
man fimpel und deutlich genug lehrt, kann man ſich 
ſicher verſprechen, daß der größte Theil der Schüler 
fortkommen wird, da zumal faſt bey allen Exempeln 
die Art des Aufſatzes dieſelbe iſt. Es kann freylich 
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auch ſeyn, daß nach einem Jahre viel weder vergeſ⸗ 
fen iſt, allein dies iſt in andern Wiſſenſchaſten auch 
fo, indeſſen iſt es für die Jugend ſchon genag, mit 
den Sachen recht bekannt geweſen zu ſeyn. Sie 
wieder ſuchen und wieder lernen, iſt leicht. Einen 
Weg, den man einmal gegangen iſt, kann man bald 
wieder finden. . 

Ich komme zur Geometrie, der eigentlichen 
Mutter und Stuͤtze aller mathematiſchen Scienzen. 
Unſre Kompendien haben ebenfalls aus dem weiten 
Reiche geometriſcher Wahrheiten auch nur eine ſehr 
kleine Anzahl zum Jugendunterricht beſtimmt, und 
dieſe reicht auch zu, aber wer die Geometrie noch 
mehr abkürzen wollte, würde ſie verſtuͤmmeln, 
Manche Schriftſteller haben ihr eine beſondere Ehre 
anthun wollen, indem ſie ihr etwas von der Buch⸗ 
ſtabenrechnung angeflickt, die ſynthetiſchen euklidiſchen 
Beweiſe weggelaſſen, und ein Spſelwerk aus der 
Analyſis an deren Stelle geſetzt haben. Es kömmt 
mir aber eben fo vor, als wenn man einen regelma⸗ 
gig gebaueten mit korinthiſchen Säulen gezierten 
Tempel, gothiſche Verzierung anheften wollte, Man 
muß hier der alten Lehratt durchaus getreu bleiben, 
denn ſo ſtark iſt der Verſtand der Schüler noch, 
daß er hier ſynthetiſch geführt werden kann. Es iſt 
nicht zu leugnen, die ſynthetiſche Dewelßart erfordert 
weit mehr und fortdaurendere Anſtrengung als die 
analytiſche, aber ſie it doch der geradeſte und leich⸗ 
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teſte Weg zur Wahrheit. In den analytiſchen 
Buchſtabenſpielen welche einige und vorzüglich der 
berühmte Geometer Klemm in die Geometrie hin⸗ 
eingeſchoben haben, wird der Verſtand mit verbun⸗ 
denen Augen zu der geſuchten Wahrheit gefuͤhret, er 
weiß aber nicht, wie und auf welche Art er dahin ge⸗ 
langt iſt. In den ſynthetiſchen Beweiſen iſt der 
Weg zur Wahrheit lichtvoll. In der geſammten 
Mathematik können wir zwar heutiges Tages nicht 
mehr ſynthetiſch gehen, fo ſchön auch diefer Weg iſt, 
oder wir müßten “älter werden als die aͤlteſten Men⸗ 
ſchen; aber in der Geometrie muß man dieſe dem 
Verſtaude und dem Gange der menſchlichen Seele fü 
ſehr angemeſſene Bahn nicht verlaſſen. Jede Math. 
Wahrheit, ſie ſehe aus wie ſie wolle, muß ſynthetiſch 
demonſtrirt werden können, aber ein halb göttlicher 
Verſtand wurde dazu gehören, wenn man alle Saͤtze 
welche die Analyſis bisher erfunden und nach ihrer 
Art demonſtrirt hat, auf der Bahn eines Kuklids 
oder Archimedes auffinden und ee 
wollte. 

Wie unterſcheidet ſich aber in der Mathematik, 
der ſynthetiſche Gang eigentlich von dem analytiſchen ? 
Faſt eben fo wie eine Reiſe zu Fuß von einer Reiſe 
im verſchloſſenen Wagen. Im erſtern Fall denkt 
man auf feinen Weg, ſchaut um fi), prüft, und 
beobachtet die Wendungen und Kruͤmmungen in dem⸗ 
ſelben; im andern ſitzt man nur ſtill, und welß nur, 
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baß man unterwegens iſt. Auf beide Art gelangt 
man zum Ziele, nur mit dem Unterſchiede, daß man 
im erſtern Fall beſſer weiß, wie. 

Wer ſynthetiſch Mathematik ſtudirt, fang und, 
weiß jeden Schritt den er thut, jeden Schluß ver⸗ 
gleicht er mit bem vorhergehenden, womit er zuſam⸗ 
menhaͤngt, der Analytikus weiß nur daß er fortkömmt 
und hat einige Merkmale daß er ſicher geht, iſt aber 
in feinem Wege unbekuͤmmert, er weiß doch, daß et 
nach den wenigen Merkmalen, die er ſich genommen 
hat, auf das Ziel ſtoͤßt. Manche Analytiſche Auf 
löſungen der zu beweiſenden Saͤtze ſind weiter nichts 
als ein mechaniſches Buchſtabenſpiel, wobey ſich der 
Verſtand nicht viel thätiger beweiſet, als bey einem 
Diviſionsexempel. Man kann aber doch bey einigen 
Beweiſen den ſynthetiſchen Gang mit dem Analyti- 
ſchen vergleichen, beyde Beweisarten gebrauchen, 
und den Schuͤlern ihren Unterſchied und Werth zel⸗ 
gen. Auch kann man in die Axithmetik zuweilen 
einen Analytiſchen Beweiß neben dem ſyntheti⸗ 
ſchen geben. 

Wer zum erſtenmale Geometrie treibt, für den 
möchte der ſtrenge ſynthetlſche Unterricht, falls er 
nicht eine vorzügliche Anlage zur Mathematik hat, 
wohl noch zu ſchwer ſeyn. Er gehört in eine niedere 
Klaſſe, in welcher ſich der Lehrer mehr mit prakti⸗ 
ſcher Auflöfung befäftiget und größtentheils nur 
analogiſch demonſtrirt, wenn er demonſtritt. Viele 
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geomekriſche Sätze giebt der Verſtand, oß ſie gleich 
nicht die Evidenz der Grundſatze haben, ſchon ohne 
Beweis zu: dieſe laſſe man hier allenfalls für ausge⸗ 
machte Satze gelten. Z. E. daß vertical Winkel 
gleich ſind, daß ein Zirkel in gleiche Theile getheilt 
wird, wenn man gleiche Sehnen in ihm anbringt 
und was dergleichen Satze mehr ſind. Theorien, 
welche nicht gleich eingeſehen und für wahr gehalten 
werden können, laſſen ſich durch Verſuche erläutern‘ 
und mechaniſch beweiſen. Z. B. daß alle Winkel in 
einem Dreyeck 190° halten, kann man der Jugend 
demonſtriren, wenn man in jedem einen Zirkelbogen 
beſchreibt, alle drey Bogen mit einem halben Zirkel 
von eben dem Radius vergleicht, und zeigt, daß ihre 
Summe dieſem halben Zirkel gleich ſeh. Beym Py⸗ 
thagoriſchen Lehrſatze kann man alle drey Quadrate 
durch kleinere ausineſſen, wobey ſich augenſcheinlich 
ergiebt, daß beyde Quadrate der Katheten im Qua⸗ 
drat der Hypothenuße enthalten ſind, u. ſ. f. Iſt 
man mit der Planimetrie fertig, ſo laſſen ſich die 
Saͤtze der Stereometrie mit den ihrigen ſehr gut ena⸗ 
logiſch vergleichen. In der Planimetrie hieß es 
„Parallelogrammen von gleicher Höhe und Grundli⸗ 
nie ſind gleich, hier heißt es“ Parallelepipeden von 
gleicher Grundfläche und Hohe find von a Grö⸗ 
ße. In der Planimetrie iſt der Zirkel wie ein Drey⸗ 
ek betrachtet, hier ſieht man die Kugel auf ahnliche 
Art wie eine Pyramide an. Kurz man kann, wenn 
man 
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man nicht ernſtlich beweiſen darf, bald einige Saͤtze 
unbewieſen gelten laſſen, andre durch Verſuche beſtäaͤ. 
tigen und andre analogiſch erlaͤutern und ihre ae, 
heit einigermaßen darthun. 

Wenn ein junger Menſch auf dieſe Art mit bah 
Geometrie vorläufig bekannt geworden iſt, dann iſt 
es Zeit, ihn euklidiſch zu unterrichten, und alle Wahr⸗ 
heiten, die er ſchon halb hiſtoriſch, halb ſeientifſch 
weiß, durch ſchaͤrfere mn zu beveſtigen und wei⸗ 
ter aufzuklaͤren. 

Ich komme zur praktiſchen Geometrie, wel⸗ 
che ich theils ihrer Brauchbarkeit wegen, theils, weil 
fie junge Leute auf eine angenehme Art beſchaͤfftiget, 
und zum Fleiße und geometriſchen Studium ermun⸗ 
tert, und auch deshalb für ein Schulftudium, we⸗ 
nigſtens für ein beylaͤufiges halte, weil auf Akade⸗ 
mien dazu weder Zeit noch Gelegenheit vorhanden iſt, 
Sie erfordert eine eigene Lotion, denn fie unterſchei⸗ 
det ſich von der theoretiſchen eben ſo wie die praeti⸗ 
ſche Arithmetik von der theoretiſchen. Faſt alle Wiſ⸗ 
feufghaften haben das gemein, daß ihre Anwendung 
eine beſondere Fertigkeit erfordert und beynahe wieder 
zu einer halben Wiſſenſchaft wird, und daß man in 
der Anwendung ſehr viel von der Schaͤrfe der demon⸗ 
ſtrirten Theorien ablaſſen muß. Unſere Sinne und 
Werkzeuge ſind gegen den Scharfſinn des Verſtandes 
viel zu ſtumpf, als daß fie feine Ideale ganz realiſt⸗ 
ren könnten. 8. B. Die Theorie will den Winkel 
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ganz beſtimmt wiſſen, die Praxis aber muß mit hal⸗ 
ben und viertel Graden ſchon zufrieden ſcyn. Die 
Theorie will das ganze und richtige Maaß einer Ebe⸗ 
ne haben, und die Praxis muß ſich begnuͤgen, wenn 
ſie nur behaupten kann, daß der begangene Fehler 
von keiner Erheblichkeit fey ; u. ſ w. "Ueber: 
dem giebt es bey jeder Ausuͤbung einer Wiſſenſchaft, 
fie heiße wie fie wolle, gewiſſe Vortheile und Hand⸗ 
griffe, die zwar ihren Grund auch in der Theorie 
haben, aber zuweilen den beſten Theoriften doch uns 
bekannt bleiben.) In der theoretiſchen Geometrie 
wird manches vorausgeſetzt, was bey der Ausuͤ⸗ 
bung gar nicht oder ſelten vorhanden iſt. Die theo⸗ 
retiſche Geometrie ſetzt alle ihre Figuren auf eine Ebe⸗ 
ne, die practifche findet dieſe Ebene ſehr ſelten und 
beynahe gar nicht. Die theoretiſche Geometrie be⸗ 
ſchaͤſftigt ſich nur mit gradlinigten Figuren, und die 
practiſche findet unter 100 vorkommenden nur eine 
gradlinigte. Man kann ſich aber beym Unterricht 
in der prastifchen Geometrie ſehr kurz faſſen und ihn 

etwa nur auf folgende Stücke einſchraͤnken. 1 
1) Auf die Beſchreibung, Erklärung und Schaͤ⸗ 
bung der Inſtrumente. Man kann mit der Kette, 
mit der Menſel, mit der Winkelſcheibe, mit dem 
Aſtrolabium und auch mit der Magnetnadel, oder 
Boußole meſſen oder aufnehmen. Das erſte iſt 
langweilig, das zweyte und dritte langweilig, ver⸗ 
1 und unſicher, dar vierte ſetzt eine größere 
Schaͤrfe 
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Schärfe der Werkzeuge und unſrer Siane voraus als 
fie haben, das fünfte iſt leichter und giebt einen ſol⸗ 
chen Grad det Richtigkeit, daß man zufrieden ſeyn 
kann. 

2) Zeigt man, wie man mit jedem Instrumente 
verfahren müſſe, und welches die Fehler und Diffes 
renzen ſind, deren man bey einem jeden ins beſonde⸗ 
re ausgeſetzt iſt. 

3) Führt man die Jugend an, eine Gegend auf⸗ 
zunehmen, eine Karte davon zu machen, und Felder 
zu berechnen, Weiten zu meſſen, Strohmbahnen 1. 
zunehmen, u. f. f. Kurz man wählt aus der Mech- 
ge der practifchen geometriſchen Probleme, nur die, 
welche wirklich vorkommen und gebraucht werden, 
ohne ſich auf die Spielwerke, welche in den Hand⸗ 
werksmaͤßigen Lehrbüchern hin und wieder vorkom⸗ 
men, einzulaſſen. 

Dies kann genug ſeyn. Der zehnte von den 
Schülern wird kaum noͤthig haben, ſelbſt zu meſſen, 
aber s können als Juriſten oder Kameraliſten in den 
Fall kommen, daß ſie Plane und Vermeſſungen be⸗ 
urtheilen und ſchaͤtzen ſollen. Oft entſtehen uͤber klel⸗ 
ne Differenzen, welche ſich bey zwey verſchiedenen 
Meſſungen finden, weitlaͤuftige und lange Proeeſſe, 
wovon ein großer Theil wegfallen wuͤrde, wenn 
nicht zuweilen Advokaten und Richter in den Gedan⸗ 
ken ſtünden, daß die Schärfe, welche in der theore⸗ 
tiſchen Geometrie und ihren Beweiſen herrſcht, auch 
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in der Ausuͤbung erreicht werden koͤnne, und wenn 
fie wüſten, daß es bey den genaueſten und vorſichtig⸗ 
ſten Meſſungen doch allemal Differenzen giebt, und 
nothwendig geben muß. 

Die ebene Erigonometrie. In dieſer Kirn, 
ſchaft giebt es nur wenig Säge, welche man zum 
Schulunterricht nothig hat, und wenn man dieſe in 
einem vortrefflichen Zuſammenhang ſehen will; fo 
darf man nur des ſel Geh. R. von Segners ıten Theil 
ſeines mathematiſchen Curſus anſehen. Man hat 
aber auch Lehrbücher, worinn alles, was ſich nur 
ſynthetiſch und analytiſch über die Dreyecke ſagen und 
ſchreiben laßt, zuſammen gedrängt iſt, wohin vor⸗ 
züglich das Klemmſche und einige andre gehören. Die 
Anwendung der meiſten dieſer Sätze iſt zu welt aus⸗ 
ſehend, und die Saͤtze ſelbſt zu ſchwer, als daß man 
fie dem Schüler mit Nutzen vordemonſtriren könnte. 
Man kann ſich meiner Meynung nach füglich auf 
folgende Hauptpuncte einſchruͤnken. 1) gebe man 
den Schülern recht deutliche und vollſtaͤndige Begrif⸗ 
fe von den trigonometriſchen Linien, den Sinußen, 
Tangenten, u. . w. 2) Zeige man an einigen Bey⸗ 
ſpielen, wie fie berechnet werden koͤnnen, und ver⸗ 
gleiche die Nefultate mit den gedruckten Tabellen, 
damit fie glelch die Zahlen, welche ſich auf die Sinus 
ße und Tangenten ſelbſt beziehen, von ihren Loga⸗ 
rithmen unterſcheiden lernen, und in der Folge nicht 
ſo oſt, (wie wohl zu geſchehen pflegt,) beyde mit 
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einander verwechſeln. 3) Beweiſe man kurz und 
gründlich die Lehrfäge, worauf ſich die Berechnung 
der Dreyecke gründet. Es giebt deren ſehr wenig 
und ihre Beweiſe find nicht ſchwer. 4) Uebe mar 
die Schüler in den Berechnungen ſelbſt und ſo lange, 
bis ihnen keiner der Trigonometriſchen Aufgaben 
mehr Schwuͤrigkeit macht. Dieſe Uebung iſt hier 
nöthiger als in andern Wiſſenſchaften, weil ſie die 
Rechnungsart nicht nur verſtehen, ſondern auch be⸗ 
halten, und bey vorkommenden Fällen in der ange: 
wandten Mathematik gebrauchen und anwenden 
ſollen. N f ni 

Die ſphaͤriſche Trigonometrie, wird ſelten 
auf Univerſitäten mit erklärt, und auf Schulen kann 
man ſie mit noch mehrerm Rechte übergehen. Sie 
iſt mehrentheils nur eine Hüͤlfswiffenſchaft zur pra⸗ 
etiſchen Aſtronomie, und wer von der Aſtronomie 
Proſeſſion machen will, und ubrigens in der reinen 
Mathematik gruͤndliche Kenntniſſe hat, kann dieſe 
Lücke durch eigenen Fleiß leicht ausfüllen, beſonders, 
wenn er ſich die perſpectiſiſch gezeichneten Kugelſt⸗ 
guren durch Modelle deutlicher und ſinnlicher macht, 
als ſie es in der Zeichnung ſind und ſeyn können. 

Die ſphaͤriſche Trigonometrie iſt an ſich nicht 
ſchwer, fie wird aber dem Anfänger dunkel, weil er 
bey Betrachtung der perſpeetifiſchen Figuren feine 
ganze Imagination neben der Anſtrengung im Den⸗ 
ken, aufbieten muß. 
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Es ſolgt die Algebra. Ich verſtehe aber darun⸗ 
ter nicht die Species der Buchſtaben, oder Poten⸗ 
zenrechnung, welche Anfänger oſt für die Algebra 
ſelbſt zu halten pflegen, ſondern die Anwendung der⸗ 
ſelben auf Gleichungen und die Lehre von den Öle 
chungen. Ganz kann fie wohl kein Schulſtudium 
feyny wenigſtens kein allgemeines. Ich halte dafür, 
daß man mit der Jugend hoͤchſtens bis zu den un⸗ 
reinen quadratiſchen Gleichungen gehen kann, 
aber nicht leicht weiter, die kubiſchen und höhere 
könnte man allenfalls noch hiſtoriſch erklaren und bey 
einigen leichtern Fällen ihre Auflöſungsart im allge⸗ 
meinen zeigen. Bringt man es dahin, daß der 
Schuler eine dietirte Aufgabe in eine Gleichung brin⸗ 
gen und daß er die Umſtaͤnde herausſuchen kann, 
welche die Aufgabe beſtimmen, oder wenn ſie nicht 
deutlich mit angegeben werden, die arithmetiſchen 
und geometriſchen Säge ſelbſt aufzufuchen weiß, 
welche zu naͤherer Beſtimmung und zur Formirung der 
Gleichungen gehören, ſo hat man genug, ja alles 
gethan, was auf Schulen gethan werden kann und 
muß. Hierbey kann man die Beurtheilungskraͤſte 
junger Leute recht pruͤfen, und ſo zu reden eine gegen 
die andere abwiegen, auch ergiebt ſich zugleich, ob ſie 
ihte Arithmetik und Geometrie gruͤndlich gefaßt haben 
oder nicht. Die Auflöſung einer ſchon formirten und 
angeſetzten Gleichung iſt leicht und ſetzt wenig Kunſt⸗ 
griffe voraus, aber die Gleichung zu formen, und 
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ſich der Saͤtze dabey zu erinnern, welche ſie beſtim⸗ 
men helfen , erfordert ernſtliches Nachdenken. j 
Iſt Zeit genug vorhanden, und bemerkt man bey 
feinen Schülern Kraͤfte und Trieb weiter zu gehen, 
fo kann man die Lehre von den Kegelſchnitten init ab⸗ 
handeln, oder auch zuweilen die Algebra auf Saͤtze 
aus der Elementargeometrie anwenden. Ja man 
kann ihnen auch einen vorläufigen Begrif von der 
Differentlalrechnung geben, wenigſtens find die erſten 
Saͤtze derſelben kaum ſo ſchwer, als manche Theore⸗ 
me in der Arithmetik. Dies deucht mich iſt aber 
auch die letzte Grenze. Und nun iſt Grund genug 
gelegt, worauf auf Akademien und durch eigenen 
Fleiß ein ſehr gutes Gebaͤude aufgeführt werden 
kann. r ) 
Wollte man aber weiter gehen, denn es finden 
ſich zuweilen Köpfe, die Luſt und Kraft genug ha⸗ 
ben, noch einige Stufen höher zu ſteigen; fo deucht 
mich, wuͤrde es doch auf Koſten der uͤbrigen Schul⸗ 
wiſſenſchaften geſchehen muͤſſen. Ueberdem weiß ich 
nicht, ob es dem Menſchen im ganzen genommen 
gut und zutraͤglich iſt, wenn fein junger empfinden⸗ 
der ſinnlicher Geiſt, zu einer Zeit, wo weder Körper 
noch Seele die völlige Reife haben, mit einem ſo ab⸗ 
ſtrakten Futter genaͤhrt wird, und ſeine Nerven in 
faſt beſtändiger Spannung erhalten werden. Bey 
vielen, beſonders bey denen, bey welchen Dauer und 
Veſtigkeit des Körpers nicht Maturgabe iſt, könnte 
dies 
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dies eine frühzeitige Anlage zur Hypochondrie ſeyn⸗ 
Frühzeitige Gelehrte find auch insgemein früh geſtor⸗ 
ben. Noch darzu gerechnet, daß es dabey ohne U ber⸗ 
ſwannung und Verachtung der übrigen nuͤtzlicheren 
Wiſſenſchaften ſelten abgeht. Die Arbeiten und 
Speisen unſers Körpers muͤſſen ſeinem Alter und 
Kräften angemeſſen ron und die Arbeiten der Seele 
nicht minder. 9 16 ‘ n 

So weit von der Segerdennten reinen Mathe⸗ 
matik. Nun zur Angewandten. Man koͤnnte die 
letztere fuͤglich in die Elementar und hoͤhere ange⸗ 
wandte Mathematik eintheilen. Zu den Elemen⸗ 
tarkenntniſſen würde ich die rechnen, welche weiter 
nichts vorausſetzen, als die Matheſis pura nach ben 
Grenzen, die ich eben bezeichnet habe. Die alſo alle 
aus der Mathematik, Geometrie, Trigonometrie und 
Buchſtabenrechnung können erklart und bewieſen wer⸗ 
den. Zu den hoͤhern gehörten die, welche mehr 
Einſicht in die Algebra und eigne Uebung in der In⸗ 
ſiniteſimalrechnung vorausſetzen. Für Schulen ge⸗ 
hören zunaͤchſt die Elementarkenntniſſe, hoͤch⸗ 
ſtens kann man die Reſultate von Demonſtra⸗ 
tionen aus der hoͤhern —— * 
hinzufugen. 

Man theilt alle zur angewandten — 
gehörige Wiſſenſchaften in mechaniſche, optiſche, 
aſtronomiſche, und PMauwiſſenſchaften ein. 
Die mechaniſchen begreiffen die Statik und Mecha⸗ 
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nik, die Hydroſtatik, Aereometrie, und Zydrau⸗ 
lik, und beftehen alſo aus s beſondern Wiſſenſchaften. 
Die optiſchen begreifen 4, wie die eigentliche Op⸗ 
tik / Katoptrik, Dioptrik, und Perſpective. Zu 
den aſtronomiſchen zaͤhlt man auch viere, die Aſtro⸗ 
nomie, die mathematiſche Geographie, die 
Chronologie, und Gnomonik. Die Bauwiſſen⸗ 
ſchaft enthält die Civilbaukunſt, die Fortification 
und Artillerie, alſo drey. Folglich ſollen junge Leute 
unter dem einzigen Namen der angewandten Mathe⸗ 
matik eigentlich us beſondere Wiſſenſchaſten lernen. 
Alle ſind nicht von gleichem Werth und Nutzbarkeit 
fürs gemeine Leben, ich will daher auch hier für jede 
die Schulgrenzen, nach meiner Einſicht einigermaßen 
zu beſtimmen ſuchen. 

Ich fange bey der Statik an. Was in der reis 
nen Mathematik die Geometrie iſt, das iſt die Sta⸗ 
tik in den mechaniſchen Wiſſenſchaften, und ich möch⸗ 
te ſagen in der ganzen angewandten Mathematik. 
Sie läßt ſich durchgehends faſt eben fo evident bewei⸗ 
fen, als die Geometrie, und ich halte dafür, daß man 
ih. bey ihren Leheſatzen alle Mühe geben muß, fo 
ſcharf und gruͤndlich zu demonſtriren als nur möglich 
iſt. Unter den ſtatiſchen Potenzen, verdient der He⸗ 
bel den meiſten Fleiß, denn wenn man die Schüler 
in dieſer Theorie ſattſam feſtgeſetzt und geübt hat, 
find. alle folgende leicht. Ich möchte nicht gern in 
einer Klaſſe worinn Schuler find, die in der reinen 
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Mathematik einen guten Grund gelegt haben, etwas 
in der Statik uͤbergehen, oder blos hiſtoriſch vortra⸗ 
gen, es ſey denn etwa die Lehre vom Keil. Denn 
es wird hier die Baſis zu den übrigen gelegt und 
dieſe kann man nicht vollkommen und veſt genug le, 
gen. Man begnuͤge ſich aber nicht blos an der. Der 
monſtration, ſondern bringe ſo viel wie moͤglich, je⸗ 
des Problem in eine Formel, und laſſe darnach rech⸗ 
nen, welches Verfahren nicht allein hier, ſondern in 
der ganzen Applicatur mit Nutzen anzubringen iſt. 
Und noch nützlicher iſt es, wenn man die Schüler die 
Formeln ſelbſt ſuchen laͤßt, im Fall ſie im Lehrbuche 
nicht ſchon angegeben find. 

Von der eigentlichen Mechanik oder der Lehre 
von der wirklichen Bewegung kann man, duͤnkt 
mich, auf Schulen wenig lehren. Maſchinen muß 
die Jugend kennen lernen, es muß ihr das weſent⸗ 
lichſte der Einrichtung einer jeden genannt, und be⸗ 
ſchrieben und wo moͤglich ein Modell davon gezeigt 
werden, welches man mit ihnen Stuͤck vor Stſick 
durchgeht, und die Wuͤrkung der Maſchine zunaͤchſt 
ſtatiſch ohne Ruͤckſicht auf Friction zeiget und bewel⸗ 
ſet. Freylich iſt es eigentlich ganz anders damit bes 
ſchaffen, aber welche weitlaͤuſtige Kalküle erfd dert 
nicht die Berechnung der Maſchinen, wenn alle Um⸗ 
fände mit in Betrachtung gezogen werden ſollen? 
und wie weit ſtehet demohuerachtet das Nefultat des 
gelehrteſten Kalkuls doch noch zuweilen von der Er⸗ 
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fahrung ab. — Der Schuͤler lerne nur zunaͤchſt die 
Maſchinen kennen und ſtatiſch ſchätzen, das übrige 
ſey dem Privatunterricht oder der Akademie aufbe⸗ 
wahrt. Die Lehre vom Fall der Körper, vom Pendel 
und was damit verwandt iſt, kann allenfalls mitge⸗ 
genommen werden. 

Mit der Hydroſtatik und Hydraulik, verhält 
es ſich wie mit der Statik und Mechanik. Die er⸗ 
ſtere iſt ganz elementariſch und lehtbar, bey der letz⸗ 
tern beſchreibt man die Maſchinen, welche zum 
Waſſerheben gebraucht werden nach ihren Theilen, und 
lehrt ihren Effect, nach den dazu vorhandenen Gruͤn⸗ 
den ſchaͤtzen. Etwas vom Waſſerbau, z. E. von der 
Konſumtion und Geſchwindigkeit der Ströhme, von 
ihrer Bahn, von guter Anlegung der Buhnen kann 
zum Beſchluß dienen. . 

Die Aereometrie if kutz und leicht, durch 
Verſuche macht man ſie angenehmer, vermeidet aber 
fo viel als möglich alle Ausſchweifung in das Gebiete 
der Phyſik, zu der man in der ganzen Matheſis Ap⸗ 
pliegta, hier aber beſonders kann vergnlaßt werden. 
Die Lehre von den Barometern und Thermometern 
verdient alle Deutlichkeit weil dieſes ein paar Werk⸗ 
zeuge find, die im gemeinen Leben taͤglich gebraucht 
werden, und wovon ber wenigſte Theil richtige Bes 
griffe hat. Auch kann man hier den Gebrauch det 
Barometers Berghöhen zu meſſen, erklaren und eis 
nige hierzu dienliche Formeln, vorzuͤglich des de Lug 
Reſewitz Ged. In. B. 11, St. 2 feine 
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feine berechnen laſſen. Die Luftpumpe mug nicht al; 
lein gezeigt und gebraucht, ſondern auch ihren Thei⸗ 
len und Bau nach, beſchrieben werden. 

Die optiſchen Wiſſenſchaften ſind insgemein der 
Jugend ſehr angenehm und leicht, wenn man die 
laͤngern analytiſchen Beweiſe weglaͤßt. Es fehlen 
aber in manchen Kompendien die Hauptſätze, von 
der Lage, Weite und Zeichnung des Bildes vor dem 
Spiegel oder hinter dem Glaſe. Dieſe Lehre und die 

dahin gehörigen Saͤtze halte ich für die Hauptſache in 
der ganzen Optik: denn aus ihr werden die optiſchen 
Werkzeuge, Tuben, Mikroſ kopen, Teleskope u. f. f. 
erklärbar, und das muß doch eine der vornehmſten 
Abſichten beym optiſchen Vortrage ſeyn. Weiß ein 
junger Menſch bey einem vorkommenden Spiegel 
oder Glaſe das Bild des Objectes, vor oder hinter 
demſelben den Ort ober der Lage nach gehörig zu be⸗ 
ſtimmen, und hat er das uͤbrige gefaßt, ſo wird er je⸗ 
des optiſche Inſtrument erklaren und zergliedern können. 

In der eigentlichen Optik laͤßt ſich die Trigono⸗ 
metrie noch einmal gebrauchen, nämlich bey Berech⸗ 
nung der Schatten, Längen oder der Höhen, welches 
zu einer guten und nuͤtzlichen Wiederholung der Tri⸗ 
gonometriſchen Probleme dient. 

Die Betrachtung des Auges und die Erklärung 
ſeiner Theile und des beſondern Zwecks eines jeden, 
iſt für junge Leute ungemein angenehm und lehrreich. 
In der eigentlichen Optik laͤßt ſich immer vorlaͤuſig 
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etwas darüber ſagen, wenn man aber die optiſchen 
Wiſſenſchaften ſchon ganz abgehandelt und erkläre 
hat, kann man erſt recht deutlich zeigen, daß der 
Schöpfer bey dem Auge ſchon alle optiſche Satze an⸗ 
gewandt hat, die erſt nach Jahrtauſenden entdeckt 
wurden, und daß wir unſte ganze Optik beynahe aus 
dem Auge ſelbſt ſtudiren können. Die Phyſikaliſchen 
Lehren vom Lichte laͤßt man weg, es iſt genug, wenn 
man ſich den Lichtſtrahl als eine gerade Linie vorſtellt, 
er ſey nun eine Schwingung des Aethers oder ein 
Ausfluß aus dem leuchtenden Körper oder was er 
ſonſt ſeyn mag. 

Die aſtronomiſchen wiſſenſchaften ſind eine 
Ehre und Zierde fuͤr die denkende Menſchheit. Die 
Kenntniß von dem Bau der Welt iſt eine große, er⸗ 
habene, lehrreiche Kenntniß, erweitert unſte Begrif⸗ 
fe von der Größe des Schöpfers und lehrt uns die 
Erde, die wir bewohnen und uns ſelbſt aus dem wah⸗ 
ren Gefühtspuncte betrachten. Seneka ſchreibt in 
feinen quaeſt. nat. Pundtum eſt ĩſtud (terra) in 
qug nauigatis, in quo bellatis, in quo regna dif- 
ponitis: minima, etiam eum illis vtrimque ocea- 
nus oecurrit . Surſum ingentia ſpatia ſunt, in quo- 
rum poſſeſſionem animus admittitur. — Cum 
illa tetigit alitur, ereſeit; ae velut vinculis libe- 
ratus, in originem redit, et hoc habet argumen - 
tum diuinitatis ſuae, quod illum diuina delectant. 
Secure ſpectat occalus ſideruin. Atque ortus et 
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tam diuerſas concordantium vias.— Niſi ad 
haec admitterer, non fuerat operae pretium na- 
ſei. Quid enim erat, cur in numero viuentium 
zue pofitum eſſe gauderem? An vt eibos et po- 
tiones percollarem, vt hoc corpus cauſarium et 
fluidum, periturumque, niſi ſubinde impleatur 
fareirem, et yiuerem aegri miniſter? vt mortem 
timerem, cui omnes naſcimur? detrahe hoe inae- 
ſtimabile bonum, non eſt vita tanti vr ſudem, vt 
aeſtuem. O quam contemta res eſt homo, niſi 
ſupra humana ſe erexerit! So vortreflich aber auch 
von dieſer Seite die aſtronomiſchen Wiſſenſchaften 
find, und fo ſehr fie den Geiſt erheben und verſchb⸗ 
nern, — ſo ſehr wuͤrden wir doch auf unſern an⸗ 
gewieſenen Wohnplatz auf der Erde verlieren, wenn 
wir uns mit den Planeten bekannter machen wollten 
als mit ihr. Ein Erdburger, der feinen Geiſt blos 
von der Betrachtung des Himmels naͤhren wollte, 
würde einem Menſchen aͤhnlich ſeyn, der den ganzen 
Tag zum Fenſter herausſieht, um die Schönheit und 
Bauart der Pallaͤſte der Stadt zu betrachten, um 
daraus die Baukunſt zu erlernen, ubrigens aber nicht 
wuͤßte, wie es in ſeiner Stube ausſieht. Seneka 
wuͤrde vielleicht ſeine ganze Geiſtesnahrung nicht in 
der Region der Planeten, und Fixſterne geſucht ha⸗ 
ben, wenn er unſern eigenen Planeten ſchon ſo gut 
gekannt haͤtte, als wir ihn jetzt kennen, und wenn 
ihm die Naturgeſchichte damaliger Zeiten ſchon ein fo 
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weites Feld von Betrachtungen und Erbauungen hät: 
te öfnen können, als ſie jetzt kann. Braucht der 
Staat wenig Algebraiſten, ſo braucht er noch weni⸗ 
ger eigentliche Aſtronomen, die in der ſtillen Nacht, 
wenn der thätigere erwerbende Buͤrger ruhet und zur Ar⸗ 
beit des kommenden Tages neue Kraͤfte ſammlet, den 
Himmel bewachen und Entdeckungen in der Schoͤpfung 
machen. Nur ein Seeſtaat hat deren einige mehr 
nöthig. Fuͤr den ſtudirenden und erwerbenden Theil 
ſind hiſtoriſche aſtronomiſche Kenntniſſe zureichend 
und deren Studium iſt nicht ſchwer, ſo viel Anſtren⸗ 
gung des Leibes und der Seele auch die theoretische 
und practiſche Aſtronomie erfordert. Man ſuche nur 
jungen Leuten einen recht vollſtaͤndigen Vegrif vom 
Kopernikaniſchen Weltbau beyzubringen, lehre ſie die 
Lage der Himmelselrkel gegen einander, nebſt den no⸗ 
thigen Kunſtwörtern, laffe ſie die leichteſten aſtrono⸗ 
miſchen Probleme, auf einen guten Globus auflöfen, 
und mache ſie mit den Sternbildern bekannt, ſo ler⸗ 
nen ſie auf Schulen ſo. viel Aftvonomie, als fie in ih⸗ 
reno ganzen Leben gebrauchen und gebrauchen können, 
und ſelten werden ſie auch auf Akademien weiter ge⸗ 
fuhrt, wo zuweilen nichts mehr zur practiſchen Aſtro⸗ 
nomie fehlt, als die Hauptſache: ein Obſervatorium. 
Die Schweſter der Aſtronomie, die mathemati⸗ 
ſche Geographie iſt zum Verftändni der politiſchen 
unentbehrlich und fie ſelbſt iſt leicht. Man uͤbe auch 
hier die Schüler im Gebrauch der kuͤnſtlichen Erdku⸗ 
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gel, zeige ihnen die Verfertigungsart der Landchatten, 
und laſſe fie, nach gegebenen Tabellen von Lange und 
Breite ſelbſt welche entwerfen. Das letztete wird 
den Nutzen haben, daß fie jede Landcharte und Rel. 
ſebeſchreibung beſſer als 9 925 betrachten und ver⸗ 
ſtehen können. 

Die Chronologie muß des Kalenders und der 
Geſchichte wegen erklart werden, man läßt ſich aber 
nicht auf große Berechnungen ein, es wird genug 
ſeyn, wenn man die Zeitrechnungen der merkwwurdig⸗ 
ſten Völker erkläre, und das Oſterfeſt berechnen lehrt. 
Allenfalls kann man noch ein Kalenderſchema entwer⸗ 
fen laſſen. 

Die Gnomonik, welche viel ſphaͤriſche Einſch⸗ 
ten und deutliche Vorſtellung von den Lagen und 
Durchſchnittslinſen det Ebenen vorausſetzt, würde, 
wenn man ſie demonſtratifiſch lehren wollte, mehr 
Zeit erfordern, als ſie Nutzen bringt. Man gebe nur 
die Hauptbegriſſe davon, zeige wie man es ohngefaͤhr 
anzufangen habe, wenn man eine Uhr demonſtriren 
wollte, und laſſe ſich die Schuͤler in den Zeichnur gen 
der vornehmſten Uhren üben. Allenfalls kann man 
die Horizontaluhr demonſtriren. 

Die Baukuͤnſte find eigentlich nur Stiefſchwe⸗ 
ſtern der übrigen mathemariſchen Wiſſenſchaften, und 
ſetzen nicht vielmehr voraus als eine Fertigkeit in geo⸗ 
metriſchen Zeichnungen, und die Kenntniß einiger 
Theoreme. Man muß ſie doch aber ihrer Gemein⸗ 
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nüͤtzigkeit wegen mitnehmen. Die Civildgukunſt kann 
allen nuͤtzlich ſeyn und die Fortifikation wenigſtens ei⸗ 
nigen, beſonders denen, welche ſich den e 
ſten beſtimmt haben. 

Es wird die letztere in dis Seipfortifitarion und 
in die Beveſtigungskunſt der Staͤdte eingethellt. 
Wenn die erſtere gut gelehrt wird, fo wird die letzte 
re leicht verſtanden, und die Feldfortifikation iſt es 
eigentlich, woran bem kuͤnftigen Off icier gelegen ſeyn 
muß. Einen ausführlichen aber faſt zu weitlaͤuftigen 
Unterricht darinn findet man beym Struenſee und 
Tielke. Ein kurzer Auszug aus einem von dieſen 
Werken, am beſten aus dem Struenſeeiſchen giebt 
den beſten Schulunterricht. Die Verſchanzung der 
Lager und ihre vielſaͤltige Abänderung bleibt die 
Hauptſache. Was von Einrichtung der Maͤrſche, 
Pofitionen der Armeen, Uebergaͤngen über Fluͤſſe, 
Stellung und Veränderung der Schlachtordnung aus 
Büchern geſagt werden könnte, mag der Fünftige 
Officier ſelbſt leſen, oder aus der Erfahrung lernen. 
Einem Schullehrer, der ſich darauf wweitläuftig ein⸗ 
laſſen wollte, könnte ein Krieger eben die Frage vor⸗ 
legen, die Hannibal jenem Philoſophen, der den 
Krieg a priori gelernt und beſchrieben hatte, vorleg⸗ 
te: nämlich die: ob er ſchon einen Krieg gefuhrt 
habe? 

„Bey der Lehre von der Beveſtigung der Staͤdte iſt 
ebenfalls Struenſees Werk im Auszuge ſehr gut zu 
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gebrauchen. Bey Auseinanderſetzung der mannig⸗ 
faltigen Arten, oder bey den fo genannten anie⸗ 
ren, Städte zu beveſtigen, haͤlt man ſich nicht lau⸗ 
ge auf, es iſt genug, wenn man einige beſchreibt 
und die Möglichkeit der Abänderung zeigt. Man er⸗ 
klaͤrt dabey die Riſſe oder Kupferſtiche die man hat, 
zeigt die Schwäche: oder Starke der Veſtungen, oder 
laͤßt ſich die ſchwaͤchſten und ſtaͤrkſten Stellen auffu: 
chen. Hat man gute Modelle, ſo iſt es noch beſſer 
und noch beſſer ware es, wenn man die Veſtungs⸗ 
werke ſelbſt zeigen könnte, denn die weit großere Aus: 
dehnung derſelben macht, daß ſie dem, nur au Ku⸗ 
pfer und Modelle, in der Stube geübten Auge leicht 
unkenntlich werden können. Diejenigen, welche nur 
Mathematik lernen, in fo weit fie dieſelbe als kuͤnf⸗ 
tige Krieger gebrauchen konnen, laͤßt man zur Uebung 
Riffe zeichnen. Indem fie zeichnen, klaͤren ſich die 
Ideen immer mehr und mehr auf, 

Ich habe gefunden, daß junge Leute, "fie: z. 
ten ſich der Theologie oder Jurisprudenz! oder ſonſt 
einer Wiſſenſchaft gewidmet haben, allemal eine wor⸗ 
zuͤgliche Neigung zur Fortiſikation zeigten. Sollte 
dieſes nicht von dem in den Preußiſchrn Staaten 
herrſchenden martialiſchen Geiſte herruͤhren? — 
In der Civilbaukunſt kann man Succows An⸗ 
weiſung ebenfalls im Auszuge gut gebrauchen, denn 
die Kompendien ſagen hier ſowohl als in der Forti⸗ 
fikation zu wenig. Man ſuche mehr Kenner der Ge⸗ 
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baͤude als Baumeiſter zu bilden. Man zeigt, was 
ein veſtes, bequemes und ſchoͤnes Haus ſey, erklärt 
die ſogenannten Saͤulordnungen und macht die Schuͤ⸗ 
ter mit den nöthigſten Kunſtwörtern bekannt. Die 
welche einige Fertigkeit im Zeichnen haben, läßt man 
Grundriſſe und Aufeiffe kopiren und ſelbſt entwerfen. 
Zuletzt kann man noch etwas über die Bauanſchlaͤge 
ſagen, und einige Kupfer aus dem Sturm oder aus 
andern mit ihnen durchgehen, um zu pruͤfen, ob ſie 
das, was man von der Schönheit geſagt, nebſt den 
angeführten Kunſtwörtern noch wiſſen. Rechnet man 
wöchentlich vier Stunden zum Unterricht in der Ma⸗ 
theſi pura, ſo laſſen ſich Arithmetik, Geometrie, 
Trigonometrie und Algebra, nach dem vorherbeſtimm⸗ 
ten Maaße fuͤglich in einem Jahre abhandeln. Zur 
praetiſchen Arithmetik gebraucht man ebenfalls ein 
Jahr, hey zweyſtündigem Unterricht in der Woche. 
Die Wiſſenſchaften der angewandten Mathematik aber, 
erfordern, wenn man ihnen wöchentlich 2 oder 3 
Stunden widmet,, und fo viel als möglich demonſtra⸗ 
tißiſch verfaͤhrt, einen Zeitraum von 2 Jahren. Treibt 
man ſie aber mit den, in der reinen Mathematik une 
geübten, mehr hiſtoriſch als demonſtratifiſch, fo laſ⸗ 
fen fie ſich bey den angenommenen 2 oder z Stunden 
in der Woche in einem und einem halben Jahre 
vortragen. Wenn ein junger Menſch ſoviel von der 
Mathematik, ſo wohl von der reinen als angewand⸗ 
ten auf Schulen lernt, als ich angezeiget habe; ſo 
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het er gewiß einen ſehr guten Grund gelegt, und 
kann den höhern akademiſchen Unterricht mit Nutzen 
genießen. Er wird allemal mit und ohne Anweiſung 
weiter fortſchreiten und die höher Wiſſenſchaſten 
ohne ſonderliche Schwuͤrigkeit auch erlernen können. 
Und begnügte er ſich auch hiermit nur, fo wuͤrde er 
in manchen Aemtern des bürgerlichen Lebens ſchon 
damit zureichev. Widmet er ſich dem mathematiſchen 
Fache beſonders; ſo muß er nicht allein auf Akade⸗ 
mien fortſtudiren, ſondern auch durch eigenen Fleiß 
immer weiter arbeiten. Die Mathematik iſt ein Stu⸗ 
dium des Verſtandes, und eigenes Denken, eigenes 
Forſchen und Begreiſen iſt hier zum Fortkommen noth⸗ 
wendig. Die größten Mathematiker find größten 
theils Autodidakti geweſen, und es wird ſchwerlich ei⸗ 
ner zu irgend einer Höhe in der Mathematik ſteigen, 
der ſich blos auf Unterricht verlaͤßt und nicht ſelbſt 
forſcht und nachdenkt. Eine Wahrheit, die man vom 
Lehrer hört und halb begreift, gehört noch dem Leh⸗ 
rer, und nicht uns, ſo bald wir ſie aber ſelbſt deut⸗ 
lich denken und uns vorſtellen, wird fie auch unſer 
Eigenthum. Noch etwas von der mathematiſchen 
Lehrürt, die auf Schulen bey der Fluͤchtigkeit junger 
Leute etwas anders eingerichtet werden muß als auf 
Akademien, wo der Profeſſor geſetzte aufmerkſame 
Denker vorausſetzt. Ich glaube, man hat im allgemei⸗ 
nen dabey folgendes zu beobachten, das übrige hängt 
von der Lehrgabe des Lehrers ſelbſt ab. 
1) Brin⸗ 
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1) Bringe man die Schuͤler zum deutli⸗ 
chen Verſtehen eines Lehrſatzes oder einer Auf⸗ 
gabe, die man vortragen will. Dies geſchieht 
am beſten, wenn man den Satz deutlich vorleſen 
läßt, und dann logiſch zergliedert, das beſtimmte 
von dem beſtimmenden, das angenommene von 
den Folgerungen abſondert, und ſich durch Fragen 
verſichert, daß man verſtanden ſey. Dies ſcheint an 
ſich etwas ſchulnſeiſtermaͤßig, aber es iſt gewiß nothig 
auch bey erwachſenen jungen Leuten nicht überflͤßig. 
Die Auſczerkſamkeit behalt, auch bey dem guten Vor⸗ 
ſatze der Lehrlinge, nicht Stundenlang einen gleichen 
Grad und man kann leicht einen Satz bewelſen, wo⸗ 
von der Schuler die logiſche Wahrheit die bewieſen 
werden ſoll, noch nicht verſteht. Die neuen Lehrbüͤ⸗ 
cher haben öfters den Fehler, daß ſie den zu bewelſen⸗ 
den Satz nicht allgemein ausdrücken, ſondern ſie zel⸗ 
gen ihn nur in Beziehung auf die Buchſtaben der 
Figur an. In dieſem Fall muß der Schüler den in⸗ 
dividuell beſtimmten Satz in einen allgemeinen vet⸗ 
war deln, und alsdann geht man zum Beweiſe fort. 
Bey den Definitionen muß man mit Anfaͤngern eben 
fo ſokratiſch verfahren, und ihnen die beftimmende 
Merkmale der definitten Saͤtze abfragen. 

2) Bey den Beweiſen, beſonders bey 
den geometriſchen und vorzuͤglich bey den er⸗ 
ſten, an welchen die Sehrlinge die mathema⸗ 
tiſche Demonſtrirkunſt und den mathema⸗ 
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tiſchen Styl lernen ſollen, muß man nichts 
weglaſſen, was irgend zur Sache gehört, Je⸗ 
der Syllogismus muß in ſeinen Saͤtzen geprüft und 
dieſe durch Anführung anderer s berichtiget werden, 
der zu beweiſende Satz ſey an ſich ſo leicht wle er wolle. 
3), In der Mitte der Geometrie und ge⸗ 
gen das Ende faßt man ſich kuͤrzer und zerglie⸗ 
dert nicht alles genug, wenn man gezeigt hat, 
wie ein mathematiſcher Beweis zergliedert 
und ausführlich in allen ſeinen Schluͤßen ge⸗ 
fuͤhrt werden kann. Bey langen Beweiſen hemmt 
man dadurch die Aufinerkſamkeit mehr als man ſie be⸗ 
“fördert, und wo oft ein ganz kurzer und gerader Weg 
zur Wahrheit iſt, entſtehen labyrinthiſche Kruͤmmun⸗ 
gen und Nebenwege, welche den Lehrling verdrießlich 
machen. Geſetzt, ich wollte das pythagoriſche Theo⸗ 
‚tem demonſtriren; ſo würde ich nicht alle Saͤtze, 
welche die Gleichheit der Dreyecke im Beweiſe be⸗ 
ſtimmen, einzeln anſetzen; ſondern fie nur den Schuͤ⸗ 
lern abfragen und blos die ſchon begriffene Gleichheit 
der Dreyecke mit in den Beweis ſetzen, Hierdurch 
ſetzt man die Schuler in den Stand, daß fie die ge: 
führte Demonſtration eher uͤberſehen und leicht begrei⸗ 
fen können, worauf es in ihr hauptſaͤchlich ankömmt. 
Doch zeigt man beylaͤuſig auch, wie der Beweis lau⸗ 
ten wuͤrde, wenn man ihn ganz vollſtaͤndig führen 
wollte. Man kann es von ſeinen Zuhörern leicht wiſ⸗ 
‚fen, welche Säge bey ihnen ſchon im Verſtande und 
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Gedaͤchtniß, veſtſizen und dann wuͤrde es unnöthig 
und überflͤßig ſeyn, wenn man dieſe alle Tage von 
neuen Ve und anſchreiben wollte. 

4) Wenn eine Demonſtration ſehr lung 
und weitläuftig iſt; fo gebe man vorher von 
ihr erſt ein Schema oder eine Ueberſicht. 
Man kann oft weitlaͤuftige Beweiſe in gewiſſe Theile 
abſondern, jeder Theil iſt fuͤr ſich eine Demonſtration 
und hat einen Schlußſatz oder ein Reſultat. Man 
zeige alſo ehe man demonſtrirt zunaͤchſt die Reſultate 
der einzelnen Beweiſe und ihre Verbindung, ſo wird 
man bey der Demonſtration ſelbſt, weit leichter ver⸗ 
ſtanden werden. Thut man das nicht, ſo wird der 
Lehrling zwar am Ende der Demonſtration von der 
zu beweiſenden Wahrheit auch uͤberzeugt ſeyn, er 
weiß doch aber nicht mehr recht, wie er uͤberzeugt 
iſt, warum man den Beweiß ſo und ſo angefangen, 
dieſen oder jenen Gang in ihm genommen, kurz es iſt 
in ſeinem Verſtande in gewiſſer Abſicht noch dunkel. 
Hat er aber ſo zu reden den Plan oder Innhalt der 
ſoritiſchen Schlußfolge vor ſich, fo ſieht er auch die 
Abſicht, warum man ſo und nicht anders demonſtrirt 
hat, weis hernach weit beſſer auf welchem Wege er 
zur Wahrheit gelangt iſt und kann ihn auch eher 
wieder finden, als wenn man ihm den Beweis ſo wie 
er da ſteht, vordemonſtrirt hat, ohne auf feine Haupt⸗ 
cheile und Verbindung zu ſehen. Dies kann auch 
vorzüglich mit darzu dienen, daß die jungen Schüler 
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lernen, wie ſie es anzufangen haben, wenn fie für 
ſich mathematiſche Schriften leſen und ſtudieren wol⸗ 
len, denn weis man beym mathematiſchen Selhſtſtu⸗ 
dium nur erſt vorläufig den Zuſammenhang der Be- 
weiſe, Saͤtze, und Wiſſenſchaften ſich vorzuſtellen, 
ſo iſt das Studium der Sache ſelbſt leicht, wenig⸗ 
ſtens weit leichter, als wenn man wie im Dunkeln 
hineingeraͤth. 

5) Man laſſe die Beweiſe, wenigſtens 
einige, wiederholen und den Lehrling ſelbſt 
demonſtriren. Man kann Ihm dabey allenfalls 
das Lehrbuch laſſen, und nur die Buchſtaben, wel⸗ 
che die Figur bezeichnen, abändern, beſonders wenn 
man mit noch ganz ungeübten Anfängern zu thun hat. 
Geuͤbte, welche die Geometrie ſchon gehört haben, 
müͤſſen ohne Buch die Beweiſe wiederholen und fie 
laut und deutlich vortragen, auf andere laͤßt man ſie 
ſich vorbereiten und ohne daß man vordemonſtrirt 
hat, müͤſſen ſie dieſelben den übrigen erklaren. Im 
Vorbeygehen geſagt: es iſt nicht undienlich, wenn 
man die Schuler, es geſchehe nun bey welcher Gele: 
genheit es wolle, zuweilen die Stelle des Doeenten 
vertreten laßt. Manchen leichtſinnigen Juͤngling, 
der alles beſſer zu wiſſen glaubt, und an dem Vor⸗ 
trage der Lehrer nach ſeiner unreifen Einſicht bald die⸗ 
ſes bald jenes auszuſetzen findet, kann man dadurch 
einigermaßen zur Selbſtkenntniß zuruck führen und ihm 
einen vorläufigen Begrif vom Lehramte geben. Hier 
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entdeckt es ſich auch ganz, ob der Schuler denkt oder 
nicht denkt, ob er gruͤndlich begriffen oder nur auf 
den Schall der Worte gemerkt habe. 

6) Kann man mathematiſche und We 
lich geometriſche Exercitia aufgeben. Man 
waͤhlt dazu ſolche Lehrſaͤtze und Probleme, welche 
nicht im Buche ſtehen und ſich aus dem, was man 
vorgetragen hat, durch eigenes Nachdenken herleiten 
laſſen. Man kann dazu ſehr gut Sturms Matheſis 
enukleata oder Böͤhms Feldmeßkunſt und am beſten 
den Euklides gebrauchen. In dieſen Büchern ſtehen 
noch eine Menge Saͤtze und Aufgaben, die in den 
gewoͤhnlichen Kompendien nicht angetroffen werden. 
Hat man ein Theorem zur Demonſtration, oder ein 
Problem zur Auflsfung aufgegeben, fo kann man, 
wenns ſchwer iſt, allenfalls noch die Huͤlſslinien zie⸗ 
hen, alsdann aber muß der Schüler verſuchen, ob 
er durch eigenes Nachdenken damit fertig werden 
kann. Man ſieht ſeine Ausarbeitung genau durch, 
und bemerkt die Fehler, die etwa begangen ſind. 
Es iſt ein Vergnügen, dergleichen zu leſen. Der eis 
ne hat ſich dieſen, der andere jenen Weg zur Wahr⸗ 
heit geſucht, dem einen iſts ſo gelungen, dem an⸗ 
dern ſo; einer hat fie verfehlt, weil er nur eine Klei⸗ 
nigkeit nicht bemerkte, ein anderer hat ſich in einem 
Zirkel herum demonſtrikt. Ich weis nicht, ob man 
beſſere Uebungen im Denken und logiſchen Schluͤßen 
hat, als idieſe, und ob es noch ein beſſeres Mittel 
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giebt, dem Lehrling das eigene oder Sabbſtſtudium 
der Meßwiſſenſchaft zu erleichtern als dieſes. 

7) In der angewandten Mathematik 
mache man durch Kupfermodelle und Verſu⸗ 
che die abſtrakten Lehren ſinnlich und uͤber⸗ 
zeuge dadurch den Lehrling, daß es ſich in der 
Natur und Kunſt wirklich ſo verhalte, wie 
im Buche ſteht. Ich will hier nichts von dem 
wichtigen paͤdagogiſchen Lehrſatz ſagen, daß jeder 
ſinnliche Eindruck, jedes Anſchauen der Memorie 
doppelt ſo viel hilft als oͤfteres vorſagen und erklaͤren. 
Jener Philoſoph, der ſich die Augen ausſtechen ließ, 
um über die Natur der Dinge beſſer nachdenken zu 
können, war gewiß der größte Narr, der ſeit dem 
Fall Adams in der Schöpfung exiſtirt hat. Ich will 
nur eine Anmerkung hierbey machen. So ſchon und 
vortreflich Modell und Verſuche beym Unterricht zu 
gebrauchen ſind, ſo ſehr zerſtreuen ſie auch dabey den 
Schüler, der feinen Blick immer lieber an das Zufäl- 
lige und in die Augen fallende als auf das weſentli⸗ 
che heftet, und wenn er noch flüchtig und flatterhaft 
iſt, hier mehr ein Spielwerk ſucht als etwas, wor⸗ 
uͤber er denken ſoll. Man kann dieſem einigermaßen 
dadurch abhelfen, daß man nicht bey allen Gelegen⸗ 
heiten Verſuche und Modelle anbringt, ſondern nur 
da, wo ſie eigentlich nöthig ſind. Es würde z. E. 
in der Baukunſt das Model von einer Treppe ein 
uͤberfluͤßiges Ding ſeyn, weil die Treppe jedem bekannt 
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iſt, und das Vorzeigen eines Treppenmodels, würde 
die Schuler wenigſtens einige Minuten unnöthiget⸗ 
weiſe zerſtreuen. Aber die Säulenmodelle muß man 
zeigen und erklären. Ferner bringe man nic 
eher eine Maſchine oder Modell oder Berfu 
fuͤrs Auge, als bis man die ganze Theorie 
davon abgehandelt hat, fo weit fie abgehan⸗ 
delt werden ſollte. Haben die Schüler erſt ihren 
Blick und ihre Auſmerkſamkeit aufs Modell geheftet, 
oder auf den Verſuch; ſo glauben fie gemeiniglich 
ſchon alles zu wiſſen, was zur Sache gehoͤrt und man 
mag den jungen flatterhaften Köpfe hinter ber noch 
fo viel vordemonſtriren, fo find fie Zoch gemeiniglich 
zerſtreut dabey, und ſehen nun die Theorie als etwas 
uberfluͤßiges oder als eine entbehrliche Zugabe an. 
Sagt man aber von dem Modell oder Verſuche fürs 
erſte nichts, ſondern hält fie zunaͤchſt an die Zeich⸗ 
nung und an die Theorie veſt, fo hat man mehr Auf⸗ 
merkſamkeit, und wird hernach, wenn man das Mo⸗ 
dell zeigt, oder den Verſuch macht, ſehr leicht verſtan⸗ 
den, Man kann auch das Modell zur Wiederholung 
des gelernten gebrauchen und es von den Schülern 
ſelbſt erklaren laſſen. Kurze Wiſſenſchaften z. E. die 
Hydroſtatik kann man ganz abhandeln, ehe man ih⸗ 
re Säge durch Verſuche beweiſet. Waͤre die Jugend 
nicht Jugend und könnte man ein ernſtes, geſetztes 
Weſen und beſtaͤndige Aufmerkſamkeit voraussetzen; 
fo wollte ich den entgegengeſetzten Weg rathen, und 
Reſewitz Ged. III B. 1 St. R jede 
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jede Tpeorie mit Verſuchen anfangen und init dem 
Beweiſe endigen. Mau muß aber die Schuler neh⸗ 
men wie fie find, und ihrem Alter nach ſeyn können. 
Indeſſen muß man dieſe Ruͤckſicht auf das jugendli⸗ 
che Alter auch nicht übertreiben und ſich den jungen 
Kopf gar zu flatterhaft vorſtellen. Wenn ſich die 
Ideen allemal bey ihm in einem fo tumultuariſchen 
Wirbel herum trieben, als ſich ein gewiſſer Pädagoge 
(wie ich mich erinnere in der allgemeinen deutſchen 
Bibliothek geleſen zu haben,) vorſtellt, fo gehoͤrte er 
nicht zu deu gefunden; ſondern zu den kranken uͤber⸗ 
geſpaunten Köpfen und hätte eine Num Anlage u 
Delirium. x 
Zum Schluß will ich noch der en und 
Modelle erwehnen, welche meiner Meynung nach 
beym Vortrage der Mathematik die nöthigſten find. 
Es find deren nicht viel, und es kömmt nur darauf 
an, daß alle den gehörigen Grad der Guͤte haben. 
A, Für die Geometrie find nöͤthig: ı 
1) Eine gute Meßkette, allenfalls mit halben 
Füßen. Ein Maaßſtab, auf welchem, das 
rheinl. und pariſer Maaß geſtochen iſt. Ein 
halb Dutzend Meßſtaͤbe, 6 Fuß hoch und X 
Zoll dicke, unten mit Eiſen beſchlagen. Eilf 
kleinere, 1 Fuß hoch und etwa 1 Zoll dir 
mit Eiſen zugeſpitzt. 
2) Eine Menſel, (es iſt gut, wenn ſie mit Bley 
überzogen iſt) nebſt Diopterlineal. 
3) Ein 
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3) Ein gutes Aſtrolabium, teniaftens von 
Viertelgraden, welches auch vertikal gerichtet 
werden kann. 0 

4) Vorzuͤglich eine gute Boußole zu halben 
Graden, welche auf dem Feen ſchon 
angebracht ſeyn kann. 

5) Die regulgiren geometriſchen Körper 
aus Pappe oder Holz. 5 

B. Fuͤr die angewandte Meßkunſt. 
1) Für die mechaniſchen Wiſſenſchaſten. 

1) Die mechaniſchen Potenzen von Holz odet 
im kleinen von Meffiing, 

) Die Leupoldſche Univerſalwage. Statt 
der Gewichte kann man ſich gleichſchroerer 
Kugeln, durch welche ein Drath gezogen if, 
der auf beyden Seiten einen r hat, be⸗ 

dienen. 

3) Die Flaſchenzuͤge von Beybertep Ant 

4) Eine gute Nipellirwage (die Branderſche 
iſt eine der beſten) nebſt Nivellirſtangen. 

3) Die Leupoldſche Sydroſtatiſche Wage, 
nebſt Gewichten und Kubikzollen aus allerley 
Materien. N 

6) Die kommunicirenden Roͤhren, an eis 
nem Brete beveſtiget, auf welchem eine Ab⸗ 
theilung iſt, um die Höhen verschiedener für 
Figen Körper vergleichen zu können. 

2) Der angtomiſche Heber. 

N 2 2) Die 
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10 Die Luftpumpe, nebſt allem was darzu 
gehört, die nöͤthigſten Verſuche zu machen. 

9) Einige gute Barometer, vorzüglich eins 
nach de Lues Art getheilt, und eines, in wel⸗ 

chem man das Queckſilber veſtſtellen kann, um 
die Barometriſche Hoͤhenmeſſung zu zeigen. 

10) Thermometer von allerley Skalen, 
oder nur das Branderſche Univerſalthermo⸗ 
meter, auf welchem man ſie alle beyſammen 
finder. 

11) Ein Zygrometer nach der neueſten Art. 

12) Folgende Modelle: Eine Waſſermuͤhle, 
Windmühle, Horizontalmühle, Sägemühfe,, 
und andere, den Mühlen aͤhnliche Maſchi⸗ 
nen, des Archimedes Waſſerſchraube, eine Ei⸗ 
merkunſt, Paternoſterwerk, ein Druck, und 
Saugewerk, welches wirklich Waſſer hebt und 

zieht, ein Schoͤpfrad, u. f. w. 

13) Der Seronsbrunnen im kleinen von 
Glas. 

14) Ein Heber. « 


2) Für die Optiſchen. 


1) Ein gläferner Kubus. 

2) Ein glͤͤſernes prißma und Kugel. Diefe 
kaun zur Demonſtration des Regenbogens 
auch gebraucht werden. 

3 Ein künſtliches Auge. 

4) Ebene Konkave und Vonvexe Spiegel. 

5) Ein 
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3) Ein Erd und Zimmels⸗ Tubus. 

6) Ein Gregorigniſches Teleſ kop. 

7) Ein gutes zuſammengeſetztes Mikroſkop 
welches in der Maturlehre und Naturgeſchich⸗ 
te ebenfalls gute Dienſte lelſtet. y 

3) Eine Kamera Gbſcurs, nach welcher man 
zeichnen kann. 

9) Eine FJauberlaterne, nebſt zugehörigen 
Bildern, die Übrigen optiſchen Spielwerke 
gehören nicht zur Sache und dürfen nur ge 
nannt und beylaͤufig beſchrieben werden. 

3) Fuͤr die Aſtronomiſchen. 

1) Eine gute Zimmelskugel nebſt einen Qua. 
dranten, dazu. 

2) Ein paar Ronigloben. 

3) Das neuerfundene Branderſche Aſtrono; 
gnoſtikon. 

.) Allenfalls noch ein guter Azimutal Gus. 
drante. 

) Eine unbewegliche Mittagslinie nebſt Se 

„kundenuhr. 3 
6) Ein Erdglobus und Sphaͤra Armillaris. 
7) Modelle von allerley Sonnenuhren. 

4) Für die Bauluͤnſte. 

1) Modelle von Veſtungen, und gute Kiſſe. 

2) Modelle von Kanonen, Moͤrſern und 
Saubitzen, petarden u. f. w. 

3) Modelle von verſchiedenen Gebaͤuden. 

N 3 Mit 
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Mit dieſen wenigen, aber doch zum Theil keſt⸗ 
baren Werkzeugen, kann man bey der Erklärung der 
angewandten Mathematik füglich auskommen. Man 
wird ſich auch schwerlich, wenn man zur geſetzten Zeit 
mit der Lection zu Ende kommen will, auf mehrere 
einlaſſen können. Was man an ſimpeln Maſchinen 
zeigen kann, dazu braucht man keine größere und koſt⸗ 
barere, die den Unwiſſenden wie große Schlbſſer in 
die Augen fallen, und wobey der Sachverſtaͤndige 
weiter nichts denkt, als parturiunt montes naſeitur 
ridieulus mus, Wo man keine Modelle, hat und 
haben kann, da muß man ſich mit Kupfern behelfen, 
und Leupoldsmaſchinentheater iſt hierzu ungemein 
brauchbar. In manchen Fällen kann man die Mar 
ſchine auch ſelbſt und im großen zeigen, z. E. die 
Mühlen, Uhren, Waſſerkünſte, fehöne Gebäude, daß 
dieſes noch beſſer ſey, darf ich wohl nicht erſt ſagen, 
denn manche Modelle find ohnehin Chimären, die 
nicht regliſirt werden koͤnnen und man kann ohnehin 
nicht schließen, was im kleinen möglich iſt, iſt auch 
im Großen möglich, ob man gleich ſchließen ke an: 
was im Guaße mel iſt, laͤßt fü fi ſch auch im Kleinen 
nachmachen. 
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Rede an die Jugend bey Eroͤfnung 
der Lectionen auf Michaelis 1 
LER NM N 


Dices mal kann ich nicht mit ſolcher Zufrieden 
heit zu Ihnen reden, als ich es ſonſt wohl 
einige mal bey Eroͤfnung der Leetionen habe thun Fön: 
nen. Nicht als ob ſonſt ſchon alles vollkommen ge⸗ 
weſen waͤre: die Jugend iſt ja von dem, was Voll⸗ 
kommenheit zu heißen verdient, immer noch weit ent⸗ 
ſernt. Aber ich habe ſonſt die Freude gehabt, mehr 
Geiſt der Ehrliebe, mehr edlen Sinn, Anſtaͤndigkeit 
und ernſten Fleiß an Ihnen zu bemerken, als ich im 
verfloffenen halben Jahre habe finden konnen. 

Als verwichene Oſtern die beſten und bewaͤhrte⸗ 
ſten unter Ihnen abgegangen waren, welche den uͤbri⸗ 
gen eine gute Stimmung geben konnten und wirklich 
gaben, hofte ichs die naͤchſten Erwachſenen würden 
in ihze Fußtapfen treten, und es ſich zur Ehre veche, 
nen, nun an deren Stelle für die übrigen ein Mu⸗ 
ſter zu werden, wie fie es auch werden konnten, 
wenn ſie nur wollten. Aber, mit Bekümmerniß 
muß ichs geftehen: in dieſer ſchöͤnen Hofnung habe 
ich mich betrogen. Einige find zwar in ihrem bereits 
gewohnten lehrbegierigen Eifer und im angeregten gu⸗ 
ten und edlen Sinn fortgeſchritten; andere hingegen 
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haben es wider eine beſſete Erwartung zu Tage gelegt, 
daß ſie ſich von guten Grundſaͤtzen und vom Gefuͤhl 
der Ehrliebe und Wißbegierde hoch abwendig machen 
laſſen konnen. 


Zwar ſind die meiſten von dieser Verirrung wie⸗ 
der zurückgekommen, und ſchaͤmen ſich nun ſelbſt 
vor ihrem eigenen Herzen des auf kurze Zeit angenom⸗ 
menen Sinnes. Ich kann und will ſie auch ihren 
eigenen Empfindungen uͤberlaſſen, und fie mit dem, 
was einer öffentlichen Beſchaͤmung aͤhulich ſehen 
möchte, verſchonen: aber das kann ich bey dieſer Ge⸗ 
legenheit nicht unterlaſſen, Ihnen allen einige Aus 
merkungen mitzutheilen, die, wie ich hoffe, nicht oh⸗ 
ne Nutzen für Sie ſeyn werden. 


Einmal erkennen Sie daraus, wie feft und ge⸗ 
übt man im Guten ſeyn mäffe, wenn man nicht durch 
ſchlechten . hingeriſſen und 3 werden 
Fr 

Es iſt ſchon uͤberhaupt und fir jeden Menſchen ge⸗ 
faͤhrlich, mit Menſchen von ſchlechter Sinnes, und 
Denkungsart in einen nahen Umgang zu treten: denn 
fo wie der, der unter ſchmutzigen lebt, unvermerkt 
auch ſchmutzig wird; fo wird der, der mit niedrigen 
Seelen umgeht, unve merkt auch ans niedrige und 
ſchlechte gewoͤhnet. Wie viel gefährlicher muß 
nun ein Umgang dieſer Art ſeyn, wenn man 
noch keinen feſten Sinn fuͤrs Gute hat, und die 
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Grundſaͤtze der Sittlichkeit und des Edelmuths 
— wie ſie es denn in der Jugend nicht ſeyn 
können, — noch nicht reif find! Da wird der 
gute Ton, den man ſich zu haben einbildet oder auch 
wirklich hat, durch den ſchlechteren Menſchen umge 
ſtimmt; da wird man durch den frechen Sinn eines 
Einzigen verleitet, Dinge zu thun, deren man ſich 
noch kurz zuvor geſchaͤmt haͤtte; da ſinkt man allge⸗ 
mach von kleinen Vergehungen in gröbere, von Feh⸗ 
ler in Laſter, von Scham in Frechheit, von edler 
Ehrliebe zu dem entehrenden Stolz in niedrigen Sit⸗ 
ten Ruhm zu ſuchen. Und wie viel junge Gemüther, 
die zu treflichen Menſchen die wohlthäͤtigſten Anlagen 
der Natur hatten, ſind durch den Umgang mit la⸗ 
ſterhaften und niedertraͤchtigen für die Tugend, für 
den Staat und für den Ruhm der Menſchheit verlo⸗ 
ren gegangen! Huͤten Sie Sich alſo vor ſchlechtem 
Umgange. Was die Peſt der Geſundheit iſt, das'ift 
des ſchlechte Umgang für die Seele. Ich kenne auch 
in der That keine gefaͤhrlichere Peſt, welche junge 
Seelen ſo herabwuͤrdigen, verderben und vernichten 
könnte, als ein anhaltender, vertrauter Umgang 
mit ſolchen verwahrloſeten Geſchöpfen, die für Ehre, 
Tugend und Edelmuth fuͤhllos geworden find. 
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Wie ſoll und kann man aber wohl fÄlechten Um⸗ 
gang vermeiden? dieſe Frage zu beantworten, ſoll mel» 
ne zweyte Anmerkung dienen. Wo irgend gutes 
Gefuͤhl iſt oder keimt; da iſt auch Abſchen und Wi, 
derwillen gegen jede unanſtaͤndige That die man er⸗ 
blickt, gegen jede Aeußerung eines unedlen Vorha⸗ 
bens, das ausgeführt werden ſoll. Aus einem ſol⸗ 
chen Herzen verſchwindet Achtung, Beyfall und Zu⸗ 
trauen gegen denjenigen, der ſich Handlungen dieſer 
Art zu Schulden kommen laßt. Dieſen Eindruͤcken 
müſſen Sie folgen, wenn Sie ſchlechten Umgang 
vermeiden wollen. Regt ſich in Ihnen gegen irgend 
jemand Abſcheu und Verachtung, verliert er das 
Vertrauen und die Werthſchaͤtzung, die ſie ſouſt 
für ihn empfunden hatten; ſo iſt er zuverlaͤßig 
ihres Umgangs nicht werth, wenigſtens für ihren 
beſſern Sinn und fuͤr ihre Sitten geſaͤhrlich. Soll⸗ 
ten Sie Ihrem eigenen Gefühl hierin nicht ſatts 
ſam trauen wollen; ſo merken Sie nur auf die 
Stimme und auf das Urtheil der Perſonen, fuͤr 
welche Sie in Ihrem Kreiſe Hochachtung empfin⸗ 
den. Wer die Achtung und den Beyfall derer nicht 
hat, welchen Sie Selbſt Ihre Achtung nicht 
verſagen koͤnnen; der iſt zuverlaͤſſig auch Ihrer 
Achtung und Ihres Umgangs nicht werth: und 
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wer gar das Urthell Ihrer achtungswuͤrdigen Freun⸗ 
de wider ſich hat; der iſt eben dadurch gleichſam 
ſchwarz bezeichnet, und muß Ihrem eigenen guten 
Sinn widrig und verwerflich ſcheinen. Und ein 
großer Theil guter Erziehung koͤmmt fuͤr erwachſe⸗ 
ne und vernuͤnſtige Juͤnglinge vornemlich darauf an, 
daß fie ſich durch das Urtheil hochachtungswuͤrdiger 
Perſonen, welches von ihrem eigenen 8 Bot 
tiget wird, leiten re 0 1 


Doch ich möchte Sie gern noch ae heben, 
und Sie nicht blos vor ſchlechtem Umgange be⸗ 
wahren, ſondern Sie auch anreitzen, Muſter eines 
guten Umgangs Selbſt zu werden. Ich rede hier 
mit den Erwachſenen, welche ſich, wenn ſie wol⸗ 
len, durch ihren edler gebildeten Sinn dieſe Eh 
re erwerben können, Muſter fur die ubrigen zu 
ſeyn: denn ſie haben es wirklich in ihrer Macht, 
durch ihr Beyſpiel die jüngern und Teichtfinnigern 
in einen guten Ton zu ſtimmen, die fuͤhlloſen und 
ſtumpfen zu erwecken, die wankenden fuͤr Ehre und 
Sittlichkeit zu gewinnen, und die niedertraͤchtigen 
und ſchlechten herabzudruͤcken, zu beſchaͤmen, oder 
vielleicht gar zu beſſern. In einer ſolchen Geſell⸗ 
ſchaft als es unſte kleine Republick iſt, kömmt 

es 
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es mehr als Sie vieleicht glauben migen, auf 
Sie Selbſt an, ob Ehre, Wohlanſtaͤndigkeit und 
Tugend darin herrſche und in Achtung ſtehe oder 
nicht. Sind nur zehn Erwachſene für das ehrſame, 
wuͤrdige und rechtſchaffene eingenommen, find nur 
zehn unter Ihnen gleichgeſinnt, ſich verſtaͤndig, 
achtbar und geſetzt zu betragen; ſo wird der jüngere 
Haufen unvermerkt nachfolgen, unanſtaͤndiger und 
gemeiner Sitten und Thaten ſich ſchaͤmen, und die 
wenigen unedlen Seelen werden wenigſtens das Herz 
nicht haben ihre haͤßliche Seite blicken zu laſſen, oder, 
wenn ſich noch gutes Gefuͤhl in ihnen regt, Muth 
bekommen, edlern Beyſpielen nachzuahmen. Wel, 
che Ehre aber fuͤr Sie, wenn Sie gute Erziehung 
nicht allein auf Sich Selbſt wirken laſſen, ſondern 
auch durch Ihren Vorgang Ihrer juͤngern Mitbuͤr⸗ 
ger gute Erziehung befördern; und was noch mehr 
werth iſt als Ehre; — welche Zufriedenheit für Ste, 
wenn Ihr Herz Ihnen Zeugniß und Beyfall giebt, 
daß Sie die Zahl guter, braver und ehrliebender 
Menſchen durch Ihr Muſter vermehret haben! 


kleber die im verwichenen Sommer merklich ge⸗ 
wordene Schlafheit und Traͤgheit muß ich den ver⸗ 
nüuſtigen unter Ihnen endlich noch eine Erinne⸗ 
rung 
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rung geben. Bedenken Sie, daß Zeit und Jahre 
vorbeyfließen, und daß man den Schatz nuͤtzlicher 
Kenntniſſe, den man zu ſammlen verſäumet hat, 
durch keine Anſtrengung in den folgenden Jahren 
wieder erſetzen koͤnne, der doch in allen verſchiede⸗ 
nen Lagen des menſchlichen Lebens fo noͤthig iR. 
Sollte Ihnen auch jetzt, da Sie die Welt und unſre 
mannigfaltige Beſtimmung in derſelben nicht genung 
kennen, vieles noch unbrauchbar zu ſeyn feheinens 
fo trauen Sie es doch unſerm Urtheil und unſrer ved⸗ 
lichen Liebe zu Ihnen zu, daß Sie einſt das, womit 
wir Ihren Geiſt zu naͤhren ſuchen, gewiß nützlich 
und nöthig finden werden. Wir denken ja, wenn 
wir Ihtem Verſtande Kenntniſſe zuführen, nur auf 
Ihr Wohl und auf Ihre kuͤnftige Brauchbarkeit; 
und was jedem unter Ihnen für fein künftiges Fach 
nützlich ſeyn kann, prüfen und beherzigen wit nicht 
ohne ſonderliche Sorgfalt. Ihre eigene Vernunft 
muß es auch begrelfen, daß Verſtand ohne Stoff 
zum Denken kein Verſtand ſey; und die größte na⸗ 
tuͤrliche Fähigkeit ſich in gemeinen und alltaͤglichen 
Dingen herumdrehen muͤſſe, wenn fie nicht wuͤrdige 
und brauchbare Materie, darin fie ihre Kraft aͤußern 
kann, vor ſich hat. Wie ſehr ſollte Sie endlich die ſe 
Tine Betrachtung von aller Schafhet und Traͤgheit 
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zurückhalten; daß der Menſch unmoglich ganz müͤſ⸗ 
ſig ſeyn kann, und wenn er nichts nuͤtzliches einge⸗ 
ſammlet hat, natuͤrlicher Weiſe auf unnuͤtze, thörich⸗ 
te und ſchaͤdliche Dinge verfallen muß, die ſeinen 
Geiſt entehren, ſein Gemüth verderben, und ſeinen 
Trieben ſolche Nahrung geben, voraus er Schande 
und Verluſt zum Lohn zieht. Der Träge iſt einem 
ſtehenden See gleich, der in ſich ſelbſt vermodert, 
und ſich und die benachbarte Gegenden durch faule 
und giftige Duͤnſte verdirbt. 

achen Sie Sich dieſe Anmerkungen, die aus 
dem xedlichſten Sinne geſloßen find, mit eben ſol⸗ 
chem ehrlichen Sinn zu Nutze. Gott weiß, wie fehr 
ich mich freuen werde, weun ſich bey Ihnen Frucht 
davon, äußern ſollte. Mix und allen Ihren Fuͤhrern 
iſt und konn nichts wichtiger ſeyn; als daß Sie 
Selbſt es freudig fuͤhlen mögen, daß Sie wirklich zu 
edlen und wuͤrdigen Männern heranwachſen, und voll 
zuverſichtlicher Hofnung ſind, des Beyfalls und der 
Liebe Gottes und aller een werth erfun⸗ 
den zu werden. 1 Jin 
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Methode, jungen Leuten eine Fertigkeit 
zu geben, ihre Gedanken ſchriftlich aus⸗ 
zudruͤcken. Eine Preißſehriſt bon 
Herrn Villaume, Prediger der 

Franzoͤſiſchen Gemeine in 
Halberſtadt. 


Vorerinnerung des Herausgebers. 


J 5 Herr Villaume, der bereits durch einige 
andere paͤdagogiſche Aufſaͤtze vortheilhaft ber 
kannt iſt, hat des Verdienſt um den Unterricht der 
Jugend, daß er eine Beantwortung der Aufgabe, 
welche ich im dritten Stück des zweyten Bandes 
der Gedanken, Wuͤnſche und Vorſchlaͤge ins 
Publikum wagte, unternommen hat. Er iſt auch ſo 
gͤtig geweſen, daß er feinen erſten Auſſatz zurück 
genommen, und ihn auf mein Erſuchen weiter aus⸗ 
geführt, und in manchen Punkten näher beftimme 
hat, Ich liefere ihn nun ſo, wie er aus der letzten 
Hand von ihm gekommen iſt. 

Da er mir die Erlaubniß gegeben hat, meine An⸗ 
merkungen hinzuzufügen; fo habe ich mich dieſer Er⸗ 
laubniß freymüthig bedient, nicht ſowohl um es beſ⸗ 
fer zu machen, als vielmehr durch hingeworſene Ge⸗ 
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danken, die aus meinem Anſchauen und aus meinem 
Beobachtungskreyſe geſchöpft find, Männer, die meht 
Uebung und Erfahrung in der Sache haben, zu ver⸗ 
anlaſſen, nicht nur beydes mit einander zu vergleichen 
und die ſetzt herrſchenden und zum Theil von einan⸗ 
der abweichenden Grundſaͤtze der Erziehung und Me⸗ 
thode, woraus des Hrn. Verf. und meine gegenſeiti⸗ 
ge Meynungen und Urtheile gefloſſen ſind, naͤher zu 
prüfen; ſondern auch ihre eigene aus langer Erfah⸗ 
rung und Beobachtung erwaͤhlte Methoden zu beſſe⸗ 
rer Bearbeitung der Jugend in dieſem Fache mit⸗ 
zutheilen. 

Erſt war ich ſelbſt willens, des Hrn. Verf. Auf 
ſatz und meine Anmerkungen zuſammen zu ſchmelzen, 
und ein zuſammenhaͤngendes Ganze daraus zu bilden, 
das dem Lehrer zur Anleitung dienen könnte, wie 
und in welcher Ordnung er es anzugreifen habe, 
wenn er junge Leute gewöhnen wolle, ihre Gedanken 
deutlich und ordentlich niederzuſchreiben. Allein mau⸗ 
nigfaltige und ſehr zerſtreuende Geſchaͤfte erlauben es 
mir ſelten, auf zuſammenhaͤngende Entwürfe die ers 
forderliche Zeit zu verwenden. Naͤchſtdem glaubte 
ich, daß ein ſolcher Entwurf von einer dritten Hand 
unpartheyiſcher ausfallen wuͤrde. Und dann geſtehe 
ich auch, daß ich mir nicht uͤbende Erfahrung ge⸗ 
nung zutraue, um in allen Fällen den richtigen Gang, 
die Ordnung der Natur, und die Uebereinſtimmung 
dieſes Geſchaͤftes mit den org Schularbeiten und 
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Entwickelungen der Jugend vollig zu treffen. Von 
Schulmaͤnnern, die ihr Leben auf die Bildung jun⸗ 
ger Leute verwandt haben, ſcheint mir etwas voll⸗ 
kemmneres erwartet werden zu können. | 

In dieſer Hofnung mache ich gegentvärtige Vor. 
arbeiten bekannt; und da es mir immer zur Bildung 
der Jugend und ihrer mehrern Brauchbarkeit wichtig 
zu ſeyn ſcheint, fie zum Ausdruck und zur ſchriftli⸗ 
chen Darſtellung ihrer Gedanken zweckmaͤßig anzu⸗ 
fuͤhren, ſo will ich es nochmals verſuchen, die Auf⸗ 
gabe uber dieſe Materie philoſophiſchen und eifrigen 
Jugendlehrern vorzulegen. Die Materialien dazu 
ſind für den prüfenden Kopf großentheils da; es kömmt 
nun darauf, für den Jugendlehrer beſtimmte Lehrſuͤ⸗ 
tze daraus zu ziehen, ſie in Verbindung zu ſetzen und 
in die zweckmaͤßigſte Ordnung zu ſtellen, auch die 
Stuffenfolge genau zu bemerken, in welcher die Les 
bungen im Schteiben nach der Natur der menſchli⸗ 
chen Seele, und nach dem Grade der Faßlichkeit und 
Möglichkeit, am zutraͤglichſten auf einander folgen 
könnten. Die ganze Abſicht iſt mehr auf den Lehrer 
als auf den Lehrling gerichtet: jenem ſoll ein Weg 
gezeiget werden, den er mit dieſen zu betreten, und 
mit ihnen darauf fortzugehen hat; den letztern wird 
meines Erachtens ſolche Schrift nicht eher verſtaͤnd⸗ 
lich und brauchbar ſeyn können, als bis fie die darin 
vorgeſchriebene Uebungen bereits durchgegangen fü find. 
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Methode jungen Leuten eine Fertigkeit zu geben, 
ihre Gedanken ſchriftlich auszudrücken, 


I. Theil. 


Erforderniſſe und Schwierigkeiten des 
Schreibens. 
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S chreiben erfodert 1) Gedanken; 2) 
Sprache. ' 

2. Die Gedanken muͤſſen deutlich ſeyn. Dun⸗ 

le verworrne Gedanken geben eine dunkle verworrene 
Sprache. 7 N } 
3. Deutlichkeit, (worunter ich, wie man ſehen 
kann, Beſtimmtheit begreife,) erfodert: 1) gehörige 
Klarheit eines jeden Theils des Totalgedankens; 2) 
Verbindung der Theilgedanken, und 3) ihre verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Wichtigkeit.!) Denn alle Theile eines 
N ; Gedan⸗ 

®. 

() Es ift nicht ganz klar, was der Verf, durch 

dieſe verhaͤltnißmaͤßige Wichtigkeit der Theilgedan⸗ 
ken verſtehe, noch wie ſie zur Deutlichkeit des Ge⸗ 
danken ſelbſt zu rechnen ſey. Wenn ich anders 
nicht irre, ſo geht die Abſicht nur dahin, auf eine 
nothwendige Eigenſchaft jedes Vortrags, er fey 
mündlich oder ſchriftlich, aufmerkſam zu machen: 
und das if dieſe; daß man von einer Sache nur 
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Gedankens, alle Karaktere eines Gegenſtandes find 
nicht immer gleich brauchbar und wichtig. Der 
Zweck des Redenden beſtimmt allemal dieſe verhält: 
nißmäßige Brauchbarkeit und Wichtigkeit. Geſetzt, 
ich wollte einen Ochſen beſchreiben, ſo daß ich ihn 
allein und ohne Vergleichung kennbar machte, fe 
müßte ich alle feine Kennzeichen anfuͤhren, Hoͤrner, 
Huf, Schwanz, Zähne, Große, Wiederkaͤuen ꝛc. 
Vergleiche ich ihn aber, ſo fallen dieſe oder jene 
Merkmale weg, je nachdem der andre Theil der Ver⸗ 
gleichung gewählt wird: iſt es z. B. das Pferd; ſo 
find Hörner, geſpaltener Huf, Wiederkaͤuen, Haupt⸗ 
züge: iſts aber der Bock, fo fallen jene Karaktere 
ganz weg, weil fie deyden gemein find, und die Grö⸗ 
ße wird eins von den vornehmſten Unterſcheidungs⸗ 
zeichen. 

4. Ausdruck erfodert Keuntniß der Sprache. Ei: 
ne Sprache aber beſteht 1) aus Worten, und 2) 
aus deren Zuſammenfügung. 

5. Worte verſtehn heißt, fü ch den Gedanken 
deutlich und richtig denken, den das Wort ausdruͤckt. 
Hler machen Homonymen und zuſammengeſetzte Wor⸗ 
te eine Hauptſchwierigkeit. 

6. Die Wortfügung erfodert 1) die Kenntniß 
und leichte Beobachtung der vornehmſten ſyutakti⸗ 
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das und nicht mehr ſagen müͤſſe, als was der jer 
desmalige Zweck erfordert. 
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ſchen Regeln. Ich ſage, der vornehmſten, weil 
man vieles in der Sprache ohne Regel, und blos 
durch den Gebrauch, richtig lernen kann. e) Ein - 
richtiges Gefühl vom Genie der Sprache. (8) Ich 

ſage Gefühl und nicht Kenntniß, weil der Ge 

brauch hier mehr thut als die Lehre, und well ichs 

für unmoglich halte das Genſe ſeiner Sprache zu 
kennen, wenn man nur ſeine Mutterſprache weiß. 
Genie iſt, was eine Sprache von andern unterſchel⸗ 
det. Solcher Unterſcheidungskarakter läßt ſich aber 
nur durch Vergleichung finden. 

2. Es iſt aber in allen praktiſchen Theilen des 
Unterrichts nicht genung eine Sache gelehrt zu haben, 
und daß der Schüler, wenn er gefragt wird, richtig 
antworten könne. Er hat alsdann freylich die erfor- 
derliche Kenntniß, allein er weiß ſie noch nicht in Ue⸗ 
N un bringen. Z. B. ein Kind weiß die Regel: 
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(% Warum Gefühl: Wenn Vergleſchung meh⸗ 
rerer Sprachen dazu gehort, das Genie einer Spra⸗ 
che kennen zu lernen, ſo iſt ja das Folge des Stu⸗ 
diums, alſo ganz eigentich Kenntniß, und Licht 
Gefühl. Das Genie einer Sprache begreift al⸗ 
les das eigenthümliche, wodurch ſi ſie ſich von an⸗ 
dern Sprachen unterſcheidet; und kann daher frey⸗ 
lich nur durch Vergleichung erkannt werden. Aber 
dieß eigenthuͤmliche liegt nicht blos in der Wort⸗ 
fuͤgung; es liegt auch im Ausdruck, in der Dar⸗ 
ſtellungsart der Gedauken, in der Bedeutung der 
Worte u. ſ. w. 
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„alle Hauptwörter müͤſſen mit großen Anfangsbuch⸗ 
yftäben gefchrieben werden.“ Es weiß guch was 
Hauptwörter find; und unterſcheidet ſolche richtig 
wenn es darüber katechiſſrt wird: allein in feinen 
ſchriftlichen Aufſatzen fehlt es ſehr oft wider die ihm 
bekannte Regel. Woher kommt das? das Kind hat 
die Regel noch nicht immer gegenwaͤrtig; es bedarf 
eines Winkes, der es daran erinnert, und dieſer Wink 
iſt die Frage nach der Regel. (3). Es hat auch noch 
} ee nicht 
(5) Verſtehe ich anders den Verf. recht, fo iſt 
dieß ſeine Meynung im gegenwaͤrtigen Abſatz. 
„In practiſchen Bingen iſt es nicht genung, die 
Regel zu willen und zu verſtehn; man muß auch 
durch wiederholte Uebung die Regel anwenden ge⸗ 
lernt haben, wenn es einem zur Gewohnheit wer⸗ 
den ſoll, nach ihr zu handeln. Dieſe Uebung be⸗ 
ſteht aber darin, daß man in verſchiedenen Fällen 
erkennt oder erkennen lernt, der gegenwaͤrtige Fall 
gehöre auch zum Subleet der Regel; ſich der Re⸗ 
gel ſelbſt zugleich dabey erinnert; folglich den Fall 
unter die Regel ſubſumirt, und dieſe auf jenen an⸗ 
wendet. Dieß geſchieht jedesmal durch einen foͤrm⸗ 
lichen Schluß. Je öfter man nun ſolchen Schluß 
in einzelnen Fallen wiederholt; deſto ſchneller geht 
er in der Seele vor ſich; deſto mehr gewohnt man 
ſich an die ns der Regel; deſto weniger 
iſt man ſich endlich des Schluſſes, ja auch der Re⸗ 
gel daraus er gefolgert iſt, bewußt; deſto mecha⸗ 
niſcher ſcheint man zu handeln; und deſto leichter 
übt man das aus, was die Regel beſagt. Dieß 
ſcheint der Erfolg jeder Uebung zu ſeyn, logiſche 
f N und 
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nicht die ſchnelle Unterſcheidungskraft zwiſchen Haupt⸗ 
und andern Wörtern: es muß noch immer etwas 
nachſinnen. Die erforderliche beſtaͤndige Gegenwart 
der Regel aber, und das Gefühl des Anwendungs⸗ 
falls, werden nur durch oft wiederholte Uebung er⸗ 
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und morallſche nicht ausgeſchloſſen. Jede ſetzt ei⸗ 
ne Regel und eine wiederholte Subſumtlon unter 
derſelben voraus, wenn man ſich ſchon weder der 
Regel noch der Subſumtion immer deutlich be⸗ 
wußt ſeyn mag.“ Was moͤgen alſo wohl manche 
Lente damit meynen, wenn fie ohne Regel, und 
blos durch Uebung lehren wollen. Regel ohne Ue⸗ 
bung und Auwendung lehrt freyllch nicht thun; 
aber Uebung ohne Regel iſt auch nichts als blinde 
Anwendung der Kraft aufs gerathewohl, ohne 
Richtung und ohne Zweck: und waͤre die Natur im 
Menſchen nicht verftändiger als der Lehrmeiſter, 
und bildete aus einer Reihe aͤhnlicher Faͤlle und 
Anwendungen ſelbſt unvermerkt Regeln, dle in der 
Folge zur Vorſchrift dleneten; fo mochte wohl aus 
dergleichen Uebungen wenig oder gar nichts her⸗ 
auskommen. Unterricht und Erziehung ſoll eben 
die Natur hierin unterſtuͤtzen und ihre Entwicke⸗ 
lung erleichtern; Unterricht und Erziehung ſol' die 
Regel beſtimmter und faßlicher geben, als ſie von 
bloßer Uebung zu erwarten ſteht; ſie ſoll auf die 
Subſumtion und Anwendung leiten, um eine 
gleichförmige Gewoͤhnung zuwege zu bringen. Ne 
gel und wiederholte Anwendung derſelben müͤſſen 
in allen Fällen den vollkommenſten praktiſchen Un: 
terricht geben, und ſind in der That das Haupt⸗ 
geſchaͤſe in aller Art der Erziehung. 
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halten. Daher ifts bey weitem nicht hinlänglich, 
daß ein Kind Gedanken habe und Sprache kenne, 
es muß eine lange Uebung haben ſeine Gedanken zu 
entwickeln, und ſolche vermoͤge ſeines Sprachreich⸗ 
thums gehörig auszudruͤcken. 2 

8. Dis alles giebt erſt einen ſimpeln Ausdruck 
der Gedanken, noch keinen ſo genannten Styl. Man 
nennt Styl einen gewiſſen Karakter der Gedanken, 
oder des Ausdrucks. Man ſagt z. B. von den Mar 
thematikern, die blos auf Deutlichkeit und Beſtimmt⸗ 
heit ſehn, nicht, daß fie einen Styl haben; man 
müßte denn vergleichungsweiſe von ihrer Schreibart 
ſprechen. ; 

. Styl iſt alſo ein eigenthümlicher Karakter der 
Gedankenfolge, oder des Ausdrucks; und zerfällt in 
Styl der Gedanken und Styl der Sprache. (3) 
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(4) Styl wird in ſehr unbeſtimmter Bedeutung 
geſagt; und kann daher nicht leicht richtig beſtimmt 
werden. Wo ich nicht irre, ſo verſteht man uͤber⸗ 
haupt unter Styl die eigenthuͤmliche Darſtellung 
ſeiner Gedankenſolge durch den zuſammenhaͤngen⸗ 
den Ausdruck. Betrachtet man ihn blos als Dar⸗ 

ſtellung der Gedankenfolge, jo kann er Gedanken⸗ 
ſtyl heißen; ſeht man aber beſonders auf die Ver⸗ 
bindung des Ausdrucks, fo ware es Sprachſtyl. 
Die Deutlichkeit, Beſtimmthelt und lichtvolle 
Ordnung des Gedankenſtyls hänge von eben 
dieſen Vollkommenheiten in den Gedanken und 
ihrer Folge ab; fehlt es den Gedanken SR fo 
det 
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10. Styl, oder Karakter der Bedanten 
1) ſchnelles und ſtarkes Licht; 2) Intereſſe; 3) ae 
wiſſe Lieblingsgedanken, die fich überall einmiſchen; 
4) etwas beſonders in dem Gang, und der Folge der 
Gedanken. Ich glaube nicht, daß eigentliche Lehre 
hier etwas zuwege bringen könne. Alle Regeln und 
Korkekturen werden wohl hier uͤberſlüßig ſeÿn. Man 
muß, wenn man ja hierzu was thun will, ſolche 
Mittel anwenden, die die Gedanken entwickeln, ſie 
ſtark beleuchten, den Geiſt ſtaͤrken, ihm Leben geben. 
Allein, iſts noͤthig für die meiſten, einen Styl zu ha⸗ 
ben? iſt das in vielen Fallen nützlich? kann Fein 

Schaden 


findet auch bey aller Kenntniß der Sprache kein 
Styl ſtatt. Naͤchſtdem liegt noch die Schönheit 
und Vollkommenheit des Styls in der Ueberein⸗ 
ſtimmung der Darſtellung, und in dem harmoni⸗ 

ſchen Gepraͤge der Gedanken. Das ſublime in den 
Gedanken muß ſublim, das naive naif, das ſtarke 
ſtark, das anziehende anziehend u. ſ. w. ausgedruckt 
und dargeſtellt werden. Wie der Gedanke, ſo 
muß auch der Ausdruck ſeyn: und da jeder Menſch 
feinen eigenen Charakter im Denken hat, fo. weiß 
auch jeder in dieſer Abſicht ſeinen eigenen Styl 
haben. Nicht fo verhält es ſich mit dem Sprach⸗ 
ſtyl: er hängt vom Genie, vom natürlichen Klang, 
vom Gebrauch, und von den feſtgeſetzten Regeln 
der Sprache ab. Richtige Wortfuͤgung, lichtvolle 
Stellung der Ausdrücke, Wohlklang, periodiſche 
Harmonie und gefaͤllige Miſchung der Toͤne ma⸗ 
chen ſeine weſentliche Vollkommenheit aus. 
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Schaden daraus entſtehn, wenn man ſolches zu trei⸗ 
ben ſucht ? Giebt es nicht viele Menſchen, die dieſes 
Styls unfähig find? Sind uberhaupt Kinder eines 
Styls fähig? In wie ſern ſind es Jünglinge? Ha⸗ 
ben nicht alle Menſchen, wenn ſie in der Sache in⸗ 
tereßirt ſind, einen ſtarken, lebhaften Styl? man 
beobachte nur die Kinder, wenn fie eine Straſe abs 
wenden, eine ihnen angenehme Sache erbitten, wenn 
fie zuͤrnen, ſchelten, ꝛe. haben fie denn nicht Styl? () 
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(0 Alle dieſe Fragen laſſen ſich nun, wie mich 
duͤnkt, aus den vorhergehenden Anmerkungen be⸗ 
antworten. Gedankenſtyl kann man nicht leh⸗ 
ren, nicht unter Regeln bringen. Micht als haͤtte 
er keine Regeln; wir wiſſen und kennen fie nur 
nicht, wenigſtens nicht deutlich, nicht genung. 
Die Formung der Gedanken, ihr inneres Gepraͤ⸗ 
ge iſt zu verflochten, zu mannigfaltig, zu indivi⸗ 
duell, als daß es ſich von uns unter Regeln brin⸗ 
gen ließe. Jeder ſpricht, wie ihm, nach dem ge⸗ 
meinen Sprichwort zu reden, der Schnabel ge⸗ 
wachſen iſt, d. h. wie er im Ganzen zu denken ge⸗ 
wöhnet worden, oder je nachdem die ganze Ges 
donkenmaſſe Bildung, Energie und Richtung em⸗ 
pfangen hat. Wer unreif, verworren, dem Ge⸗ 
geuſtand unangemeſſen denkt und empfindet, oder 
in ſo fern er ſo denkt und empfindet, wird auch 
nie Styl haben, nie das, was er denkt, gehörig zu 
prägen wiſſen; wie man es an fo vielen Schrift⸗ 
ſtellern und Rednern mit Händen greifen kann. 
Man lehre aber den Menſchen nur denken, richtig 
und deutlich denken, mit Geſchmack und N 
; denken 
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Regeln wurden hler nur verderben, es würde alles 
karakteriſtiſch ſeyn ſollen und verdreht werden. Allein 
es iſt in der Frage nur von Geſchaſten dle Rede; alſo bin 
ich eines Mehreren in Anſehung des Styls uͤberhoben. 
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denken was des Geſchmacks und Gefühle fähig iſt; 
fo wird er auch feine Gedanken übereinſtimmend 
zu pragen, zu ordnen und darzuſtellen wiſſen, d. 
b, ev wird Gedankenſtyl haben, — fo bald er nur 
der Sprache maͤ tig iſt. Und Kinder, Juͤnglin⸗ 
ge bätten keinen Styl? wären keines Styls fähig? 
Wenn irgends Seele da iſt, ſo höre man fie nur 
ſprechen, ſo laſſe man fie nur ſchreiben; und man 

wird die Charaktetiſtik ihres Geiſtes aus ihrem 
charakteriſtiſchen Styl leſen konnen. Doch der 
Verfaſſer, der das Gegentheil zu ſagen ſchien, be⸗ 
weiſet das ſelbſt durch Beyſpiele. 

Gedankenſtol kann man alſo freylich nach Regeln 
nicht lehren; aber man kann die Jugend denken 
lehren, und ſie veranlaſſen, was ſie denkt münd⸗ 
lich oder ſchriftliaß wieder von ſich zu geben. Man 
beſſere dann nicht ihren Styl, ſondern ihre Ge⸗ 
danken nach und nach aut; ſo wird ſich ihr Styl 
von ſelbſt beſſern, jene Korreetur möchte üͤberdem 

auch ihrer Faſſung vielleicht nicht verſtaͤndlich Syn, 
Ein hellerer, richtigerer, kraͤftigerer Gedanke druckt 
ſich auch heller, richtiger und kraͤftiger aus. Aber 
Sprachſtol muß man die Jugend lehren: er kann 

unter Regeln gebracht werden; dieſe Regeln kann 
fie verſtehn lernen; nach denſelben geübt, und auf 
ſolche Weiſe der Sprache Meiſter werden, und 
Bildung und Stellung der Worte allgemach unter 
die Gewalt ihrer Feder bekommen. 
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11. Karakter der Sprache. 1) beſondre Klar⸗ 
helt; 2) Schicklichkeit des Ausdrucks z) Kuͤtze; 
4) Stärke; 3) Sanfter Ton; 6) Harmonie; 7) 
gebrochener und gebundener oder perſodiſcher Styl; 
3) figuͤrlicher Ausdruck; 9) ungewöhnlicher, eigen⸗ 
thuͤmlicher Ausdruck; 10) Reichthum ; 11) eine ge⸗ 
wiſſe Nachlaͤßigkeit, ꝛe. Dieſes hänge ſehr von den 
Gedanken ab. Was davon nicht abhaͤngt, wird durch 
Sprachkenntniß, Leſung, Geſchmack erworben. () 

12. Es iſt nicht leicht Kinder ſchreiben zu lehren; 
von allen Seiten ſtößt man auf Schwierigkeiten. Es 
iſt nöthig ſolche zu kennen, und ihre Quellen zu un⸗ 
terſuchen, wenn man ihnen ausweichen, und mit Er⸗ 
folg lehren will. 

13. Eine Schwierigkeit iſt die Verworrenheit 
und Dunkelheit der Begriffe. Ich will hier nicht 
die Beyſplele davon nachholen, welche aufmerkſame 

8 Lehrer 
(00 Faſt alles hier angeführte, wenn man Ton, 
Harmonie und Periodick ausnimmt, welche vom 
Charakter der Sprache abhängig find, folgt gewiſ⸗ 
Irmaßen aus der Natur und aus der mehr oder 
minder vollkommenen Bildung der Gedanken. 
Sprach und Gedankenſtyl find Überhaupt noch 
nicht forgfältig genung von einander unterſchie⸗ 
den; wer es beſtimmt thun kann, wird nicht nur 
in dieſer Materie ein Licht anzünden, ſondern ſich 
auch um die leichtere und wirkſamere Aufklärung 
und Bearbeitung des menſchlichen Verſtandes ver» 
dient machen. R \ 
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Lehrer geſammelt haben; ein jeder Lehret kann ſie 
Häufig in den Reden n We ſeinet 
Schüler ſinden. 

14. Woher aber dieſe ganz beſondre Dunkelheit 
und Verwortenheit? Sie hat viele Urſachen. 8 

Einmal iſts der naturliche Gang der Natur, und 
unſrer Krafte. Ganz naturlich muͤſſen die Begriffe 
der Kinder dunkel und verworren ſeyn, ehe ſie die 
Beobachtungen und Vergleichungen, die zu ihrer 
Entwickelung und Berichtigung gehören, angeſtellt 
haben; ehe ihre Augen hinlaͤnglich geuͤbt, und ihr 
Verſtand die nöthige Kraft hat. Solches erfodert 
Zeit, Uebung, Anweiſung; bis dahin ift alles ſehr 
unvollkommen. 

Zweitens iſt Deutlichkeit und Beſtimmtheit der 
Begriffe nicht ſo eine Kleinigkeit, wie mancher ſichs 
wohl vorſtellt. Es gehort viele Metaphyſtk, geſun⸗ 
de, praktiſche Metaphyſik, dazu; dieſe kommt zwar 
durch Beobachtung und Uebung, aber nicht ſo ge⸗ 
ſchwind. Mal betrachte nur, wie wenig Erwachſe⸗ 
ne reine und beſtimmte Begriffe haben. Wer hat 
alle ſeine Begriffe genau berichtiget? (/) Dieß wäre 
der Gang, und wenn man will, der Fehler der Na⸗ 
tur. Wir vermehren denſelben aber um einen großen 
Theil, durch uͤbelangebrachte Methoden. 

Man 
) Niemand; und kann es auch niemand. 


Gegen tauſend unbeſtimmte Begriffe haben wir 
Einen beſtimmten. 
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Man unterhalt die Kinder zu früh mit fremden 
und auſſer ihren Kreiß gehörigen Dingen. Kinder 
find ſinnlich, und weiter nichts, und können weiter 
nichts ſeyn, bis zu gewiſſen Jahren, die wegen der 
individuellen Verſchiedenheit, im allgemeinen unbe⸗ 
ſtimmbar find, Man wird aber hoffentlich einſehn, 
daß ich von jüngeren Kindern ſpreche; ich gehe weit zu⸗ 
ruͤck, weil man die Urſache der Fehler der Kinder 
nicht allein in ihrem Schulunterricht, ſondern zum 
Thell auch in ihrer erſten Bildung, ſuchen muß. 
Man kann im dritten Jahre und vielleicht noch file 
her den Grund zur Verworrenheit des Denkens legen. 
Man unterhält die Kinderchen entweder mit morali⸗ 
ſchen Lehren, C) oder mit Lehren aus der Geiſter⸗ 
welt, oder mit abgezogenen Wiſſenſchaften; oder wenn 
man ja konkrete Sachen wählt, nimmt man ſolche, 
die höchſtens durch Abbildungen ihnen vor die Sinne 
gebracht werden können. (Dieſe Abbildungen ſind 
größtentheils ſchlecht und undeutlich, und bey den 
g \ beſten 

„(60 Den Ausdruck verſtehe ich in dieſer Verbin⸗ 

dung nicht genung. Jedem Kinde muß ich doch, 

auf eine oder die andre Weiſe, Regeln ſeines Thuns 
und Laſſens geben; und das find denn ja moralk⸗ 

ſche Lehren. Vermuthlich meynt der Verfaſſer 
allgemeine Satze und Ermahnungen aus der Bü⸗ 
cher ⸗ oder Katechismusmoral, welche Kindern nicht 
faßlich, nicht intereßant, noch fuͤt fie anwendbar 
find; und denn hat er Recht. 


Reſewitz Bed. III B. II St. 9 
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beſten fehlt Grüße, Farbe, ıc. Das Kind muß 
ſich nun alles Fehlende dazu denken, und, feinen 
Sinnen, die ihm ein beſtimmtes Bild vorlegen, 
entgegen arbeiten, und abſtrahiren. Selbſt die ſo 
leicht ſcheinende Bildermethode erfodert ihre Vorbe⸗ 
reitungen. Das Kind muß lernen in dem Bilde die 
Sache ſehn, es muß alſo einen reellen, praktiſchen 
Begrif von Abbildungen haben. Wie wird es 
ſolchen erlangen? Dadurch, daß es Sachen, die es 
kennt, abgebildet ſieht, daß es die Sache alſo mit 
dem Bilde vergleichen kann, und wirklich, auch oh⸗ 
ne Bewußtſeyn vergleicht. Ich würde alſo die erſte 
Zeit dem Kinde lautre Abbildungen von bekannten, 
gemeinen Sachen vorlegen. Nicht Tiger, Elephant; 
ſondern Bilder von Ochſen, Hunden, Katzen; nicht 
Landſchaften, ſondern Haͤuſer, Stuben, Betten, 
Stuͤhle, ꝛe.) Wähle man nun die mit fo. vielem 
Riecht beliebte Naturgeſchichte, zum Gegenſtande ſei⸗ 
ner Lehre, ſo ſagt man den Kindern vom Löwen, 
Ager, Elephanten Wunderdinge, und uͤbergeht den 
Ochſen, das Schaaf, das Pferd: oder wenn man 
von dieſen ſpricht, fo erborgt man ſeine Wiſſenſſhaft 
vom Linnee; man klaſſifieirt, erzaͤhlt die Kennzeichen 
des Geſchlechts, die Zähne, den Huf, uf. w. und 
ſagt nichts von ihrem Nutzen, von dem Schaden den 
fie thun können; ꝛe. Die Kinder konnen das aber 
alle Tage ſehn? Freylich; ſie wiſſens doch aber 
nicht recht, ſie RAR ſich keinen deutlichen Begrif 
davon. 
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davon. Meine Abſicht bey ſolchen Gefprächen, iſt 
eben nicht die Kinder was neues zu lehren, ſonderu 
fie ſehen, merken, ſprechen, verſtehn, beſtimmte Be⸗ 
griffe bey den Worten denken zu lehren. Sprache 
nämlich; indem die Kinder meine Worte mit der ih, 
nen bekannten Sache vergleichen, und dadurch be⸗ 
ſtimmt bey den Worten denken, und nicht mit dem 
Schall der Worte vorlieb nehmen lernen. Auf 
merkſamkeit; indem ich den Kindern, durch mein 
Geſpraͤch, Gelegenheit gebe, den Gegenſtand ge⸗ 
nauer zu beobachten. Sie muͤſſen ſich wundern, 
wenn fie merken, daß in einem afftäglichen Gegen⸗ 
ſtande unbekannte Sachen für fie find, die doch fo 
leicht zu ſehn waren, und die fie vielleicht ſchon hun⸗ 
dertmal, aber ohne Nachdenken, geſehn haben. 
Durch Sprache und Aufmerkſamkeit aber lernen ſie 
ihre Gedanken entwickeln. Denn man lernt eine 
Sache beſſer kennen, wenn man davon ſpricht, 
als wenn man ſie blos anſieht, und deüber nachdenkt. 
Woher kommts, daß man eine Sache recht lernt, 

wenn man ſie lehrt? Eben aus beſagtem Grunde. ; 
Wein man eine Sache nur für ſich ſieht, betrachtet, 

lernt, fo. ift man mit einer Ueberſicht des Ganzen zu⸗ 

frieden, man ſieht das Datail nicht ſo genau. Nun 

fängt man aber an davon zu ſprechen, oder man lehrt 

die Sache; da kommt man ins Detail und in dieſem 

ſieht man manche Lücke, die man ausfüllen; man⸗ 
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ches unbeſtimmte, das man berichtigen; manches 
dunkle, das man beleuchten muß. 

Nach ſolcher Vorbereſtung erſt follte man mit 
den Kindern in andre Felder gehn; alsdann wuͤrden 
fie ſich fo leicht und fo ſtark nicht verirren. Allein 
mit der umgekehrten Methode, iſts kein Wunder, daß 
die Kinder verworrne Begriffe bekommen. Man 
braucht, ſie zu lehren, Mittel, die ihnen unbekannt 
ſind, die Sprache, die ihnen undeutlich iſt; da ſie 
durch die bekannte Sachen die Sprache lernen ſollten, 
ſo lehrt man ſie durch die unbekannte Sprache, un⸗ 
bekannte Sachen. Da ſie faſt nichts verſtehn, und 
nicht wiſſen was verſtehen heißt, da ſie die Mittel 
zur Aufklärung nicht kennen, und überdieß die Arbeit 
lang und beſchwerlich iſt, weil ſie zuviel zu beleuch⸗ 
ten und zu berichtigen haͤtten; da ſie endlich an der 
ganzen Sache kein Intereſſe haben; fo brauchen fie 

die Mittel zur Aufklaͤrung und Berichtigung nicht. 
Man haͤlt die Kinder zu fruͤh und zu ſehr zur 
Buͤcherkenntniß an, und von der wahren Quelle des 
Wiſſens, nämlich, dem Anſchauen und Betrachten 
der Dinge, Hält man fie ab. Ohngeſehr fo, als 
wenn der Bauer ſein Korn auf dem Acker vermo⸗ 
dern ließe, und ſein Brodkorn vom Markte kaufte. 
Er muß dann nur kaufen, wenn ſein eignes nicht 
zureicht. Die Natur iſt unſre erſte und wahre Leh⸗ 
rerin; die Buͤcher ſind nur Stellvertreter und von 
ihr entlehnt. Die Natur lehrt beſſer als die Buͤcher 
Die 
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Die Weißheit läßt ſich hören auf den Gaſſen mitten 
in der Stadt, ſagt Salomo. (Spr. Kap. 1.) Bu. 
cher mögen uns ſagen was wir nicht ſehen können, 
ſie moͤgen uns auf das vor uns liegende aufmerkſam 
machen; aber bey dem Gebrauche der Bücher, mif: 
fen wir das Anſchauen der Dinge nicht verſaͤumen. 
Die Buͤcherlehre hat bey manchem den Fehler, daß 
man leſen und ſchwatzen kann, ohne einen Begeif 
von der Sache zu haben: manchmal ſinds Worte, 
und bleiben Worte. Wenn man aber Sehn und Le⸗ 
ſen verbindet, vergleicht; denn wird es hell in den 
Gedanken. (9) N 
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(0 Das letzte iſt ſehr wahr, und bey aller Er⸗ 
ziehung zur wirklichen Bildung des Geiſtes noth⸗ 
wendig. Sonſt ließe ſich über den Inhalt dieſes 
Abſatzes mehr ſagen, als eine Anmerkung faſſen 
kann. Was man für das Anſchauen bringen, aus 
dem eigenen Anſchauen und dem eigenen Gefühl 
des Lehrlings hernehmen kann, das muß man 
thun; wenn man ihm Begriffe und nicht Worte 
beybringen, und ihn gewöhnen will, auf Wahr⸗ 
heit und Realität zu ſehen. Bey unſerm Bücher: 
unterricht geſchleht freylich vieles grabe dieſem Zweck 
entgegen: aber wie das zu andern, und zu verbeſ⸗ 
fern ſey, iſt ſchwer zu beantworten, noch ſchwerer 
ins Werk zu richten. Ohne Buͤcherunterricht kaun 
das auch wieder nicht aus der Jugend werden, 
was fuͤr die Welt daraus werden ſoll; die Welt 
müßte erſt ganz umgeworfen werden und eine an⸗ 
dere Geſtalt bekommen. Einige neuere Paͤdago⸗ 

gen 
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1 Von der Unvollkommenheit der Sprache 
der Kinder, habe ich nicht viel, außer dem, was im 
W. 914. 

gen ſcheinen das abwarten zu wollen, um ihre Pla⸗ 
ne zu realifiren. Eins, glaube ich, bey dieſer Ge⸗ 
legenheit aumerken zu müffen. } 
Anſchauen verwechſeln manche neue Erzieher mit 
Sinnlichtelt und Spielerey. Alles Anſchauen iſt 
aber nicht finnliches Angaffen oder Spielwerk mit 
Bildern; die Jugend ſoll auch nicht durch die Er⸗ 
ziehung beym Sinnlichen feſtgehalten, oder nur 
ſpielend beſchaͤftiget, noch am abſtraeten Denken 
gehindert werden, wie es der Sinn und Brauch 
maucher Paͤdagogen zu ſeyn ſcheint. Das gemahnt 
mich eben ſo, als wenn man Kinder noch immer⸗ 
fort mit bloßem Brey futtern wollte, wenn fie 
doch ſchon Brod und feſtere Speſſe kaͤuen und dauen 
können. Wie das Kind zu kaͤuen verſucht, ſo⸗ 
bald es nur Kräfte dazu fühlt; fo verſucht es auch 
aus ſinnlichen abftracte Begriffe zu bilden, ſobald 
es von jenen einige, die ſich ähnlich find, geſamm⸗ 
let hat. Das thut es vermöge feiner innern Gei⸗ 
ſteskraft ohne Anleitung; und keine Paͤdagogick 
wrd dieſe Operation bey ihm verhindern oder ver⸗ 
ſchieben können. Es ſoll ja auch feiner Natur nach 
von ſinnlichen zum abſtraeten fortſchreiten; es ſoll 
und muß, um Menſch zu ſeyn und nicht Thier zu 
bleiben, abſtraete Ideen haben: den Menſchen in 
dieſem Fortſchritt ſtören wollen, heißt ihn in der 
Kindheit erhalten, ihn abhalten wollen, geſunden 
Verſtand zu bekommen. Man ſoll ihm vielmehr 
nachhelfen, von ſinnlichen zum abſtracten ihn lei⸗ 
ten, das abſtracte durchs anſchauliche aufhellen, 
zeichnen, belegen und im Verſtande BD 55 
Pr Wirk⸗ 
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F. 14. hier applieite werden kann, zu ſagen. Ihre 
Sprache, da Sprache ein weitlaͤuftiges Studium, 
und eine Fertigkelt iſt, kann unmöglich vollkommen 
ſeyn. Die Verworrenheit in der Lehrart, die unbe⸗ 
ſtimmte, weitſchweiſige, platte Sprache, der mehr 
teſten Eltern, des Geſindes, und vieler Lehrer hal 
ten fie in dieſem Stücke ſehr zurück. 

16) Die mehreſten Schwierigkeiten erfaͤhrt 
man aber, wenn die Kinder ihre Gedanken ſchriftlich 
auſſetzen ſollen. (e) Kinder die, für ihr Alter 
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Wirklichkeit bringen: dadurch bildet man den Geiſt 
des Menſchen wirklich, und unterrichtet ihn in der 
That und Wahrheit. Aber geht man nicht faft 
immer von einem Aeußerſten zum andern über. 
Vom duͤrren ſymboliſchen Unterricht zum Splelen, 
zu Bilderbücher, zu Märchen und Fabelgeſchich⸗ 
ten, zu emblematiſchen Gaukeleyen, und zu, wer 
weiß was noch mehr!“ Was wird aber auch dar⸗ 
aus? Man erzieht erwachſene Kinder, die we 
der Kraft noch Luſt zu denken und zu arbeiten ha⸗ 
ben, die Kinder find, und Kinder bleiben wollen, 
und zu dem Geſchaͤft untuͤchtig und ungelenkig wer⸗ 

den müffen, das ihnen einſt in der Welt zufallen 
ſoll: fie werden noch am paͤdagogiſchen Gaͤugel⸗ 
bande gehn wollen, wenn fie ſchon Manner find. 
Nimm doch dem Kinde den Laufzaum ab, ſobald 
es ſich auf den Füßen halten kann; durch Uebung 
werden feine Kräfte feſt, und durch Fallen lernt 

es gehen. 

(4e) Rinder iſt in unſern neuern Erziehungs: 
ſchriften ein ſehr zweydeutiger und ae 
$ us⸗ 
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richtig und deutlich denken, und eine ziemliche Kennt⸗ 
niß der Sprache haben, ſchrelben lange nicht ſo gut, 
auch was ſie am beſten verſtehn, als ſie es mündlich 
ſagen, und als man es von ihnen hoffen ſollte. Dleß 
ſcheint mir aus folgenden Gründen erklaͤrbar. 

17. Erſtens; Schreiben geht viel langſamer als 
Sprechen. Die natuͤrliche Fluͤchtigkeit der Kinder 
laßt es nicht zu, daß fie auf einen jeden Theil ihres 

1 Gedan⸗ 
Ausdruck. Wer blos Kinder zu erziehen hat, und 
ſich aus Beobachtung derſelben Regeln entwirft, ih⸗ 
ren kindiſchen Geiſt zu bilden, und zu gewoͤhnen, 
hintenher aber auch Knaben, Juͤnglinge oder heran⸗ 
wachſende Mädchen erziehen, oder uͤber die Er⸗ 
ziehung der Kinder, fhreiben will; der fällt 
leicht in den Fehler ſeine von wirklichen Kindern 
abgezogene Ideen zu generaliſtren, und auf alle 
Zöglinge überhaupt anzuwenden: und durch ſolche 
falſche Anwendung erzieht er Kinder, oder giebt 
einſeitige Anleitung, daß zwanzigjaͤhrige Kinder 
daraus werden muͤſſen. 

Im achten Jahre hört ein Kind auf ein Kind 
zu ſeyn; von da an muß man anders mit ihm um⸗ 
gehen als zuvor: man muß ſtufenweiſe anfangen 
mit ſeiner aufkelmenden Vernunft zu ſprechen, ſeine 
Seelenkraͤfte zu brauchen und anzuſtrengen, und 
es nach und nach ſo zu behandeln, wie es als ein 
erwachſenes Geſchöpf, und einſt als ein weltbuͤr⸗ 
gerliches Glied behandelt werden wird. Siehe 
doch wohl zu, weiſer Pädagoge, daß du nicht für 
das kuͤnftige Geſchlecht noch mehr ſchlaffe Weſen 
erzieleſt, als man von der Sitte der Zeit bereits er⸗ 
warten kann. 
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Gedankens, und auf den ganzen Gedanken, ſo lange 
aufmerkſam ſeyn ſollten, als es ihre ungeuͤbte Feder 
heiſcht. Ihre Flüchtigkeit und ihre Schwaͤche er⸗ 
laubt ihnen nicht, ihren Gedanken vor ihren Augen 
gleichſam feſt und unbeweglich zu halten. Dieſer 
ſchwankt vor ihren Augen wie ein durch den Wind 
bewegtes Licht; daher kömmts, daß ihre Periode 
ſchwankt, und bald dleſe, bald jene Seite des be⸗ 
weglichen Bildes zeiget. Oder wenn ſie ſich ver⸗ 
wirren, und nicht weiter kommen konnen, fo brechen 
fie kurz ab, geben den Gedanken nicht ganz, dringen 
nicht hinein, oder vergeſſen am Ende ihrer Perlode 
den Anfang derſelben. Das iſt wiederum der Fehler 
der Natur. Man könnte ſie zuruͤck weiſen, und den 
Anfang ihrer Periode wieder fefeh laſſen, damit fie 
das Ende derſelben darnach einriehteten. Ich glaube 
aber ſchwerlich, daß es helſen wuͤrde. Kinder haben 
kein Gefuͤhl, und noch weniger Einſicht von dem 
Zuſammenhange und der Verbindung eines etwas zu⸗ 
ſammengeſetzten Gedanken, oder einer Periode von 
einigen Zeilen; fie fühlen nicht, daß nach einem 
Pärticipiüm ein Nachſatz folgen muͤße. Dieſen An⸗ 
ſtoß zu vermeiden, weiß ich kein ander Mittel, als 
ihnen Sachen aufzugeben, die wenig, Ar ſehr deut⸗ 
liche Wage haben. CD 
10 B 5 ; 18. 

(0) Das ie dan gewiß; mit de Bildung des 
jungen Verſtandes muß man ſchrittweiſe sehen 
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18. Zweytens, machen ſich die Kinder vom 
Schreiben, von einem Briefe, z. B. ganz beſondere 
Begriffe. Ich habe mich immer gewundert, daß 
Kinder nicht ſo grade zu ihre Gedanken hinſchreiben, 
wle fie fie ſagen. Sie wiſſen nicht wie fie anfangen, wie 
fie ſchließen, wie fie dieſes und jenes, das fie alle Tage ſa 
gen, ausdrucken ſollen; fie find uͤber alles in der größten 
Verlegenheit. Sie fragen: Iſt der Brief ſo lang ge⸗ 
nung? Man ſagt ihnen umſonſt: Kinder, ſchreibt 
was ihr denkt, was ihr wißt; hört auf wenn ihr 
nichts mehr zu ſagen habt, ein Brlef wird nicht nach 
Ellen, und nach Zeilen, oder Seiten gemeſſen. Es 
hilft alles wenig. Ein Sf iſt den Kindern immer 
eine Schrift von einer gewiſſen Länge, eine Schrift 
die mit getöiffer Kunſt verſertigt iſt, die einen ge 
wiſſen Eingang und Schluß hat. Alles iſt ihnen 
Kunſt, d. h. etwas weit hergeholtes, ungewöhnliches. 
Dieß nun macht ſie ſchüchtern, aͤngſtlich; fie beſor⸗ 
gen immer 1008 fie geſchrieben haben ſey nicht gut, 
nicht lang genung, und eben deswegen machen fie es 
viel schlechter, als ſte's ohne dieſe Beſorgniß gemacht 
haben wur den. 
Ueber⸗ 


und nicht Spruͤnge machen wollen. Wer heißt 
es dem Lehrer, einem kindiſchen Anfänger im 
Schreiben lange und zuſammengeſetzte Perioden 
aufzugeben? Bey kurzen und einfachen in er 
anfangen. R 
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Ueberhaupt iſts ſonderbar, daß alle unſre Pros 
greſſen und Ausbildungen darin beſtehn, daß wir 
der Natur immer naher kommen; und fo verhält es 
ſich ganz und ohne Ausnahme im Schrelben. Soll⸗ 
te man hingegen nicht glauben, daß der Menſch der 
Natur deſto näher ſeyn ſollte, je weniger er ausge: 
bildet iſt? Ich ſuche in unſern Kuͤnſten die Uefacpen 
dieſes ſonderbaren Phänomene. 

Wir ſuchen viele Künſte; i 

Und kommen weiter von dem Ziel. 
Dieß verdiente freylich weitere Erörterung, und 
brauchte naͤhere nee. die aber nicht hieher 
gehören. C.) 

19. Die Gruͤnde der ſonderbaren Begeiffe „die 
ſich Kinder vom Schreiben machen, ſcheinen mir in 
folgenden zu liegen. 1) Man giebt den Kindern 
gleich ſolche Aufgaben, wovon ſie keine, oder nur 
ſehr verworrene und mangelhafte Begriffe haben; 
moraliſche Säge, vielbedeutende Geſchichten, 1e. 2) 

Man ſagt ihnen vieles das fie in ihre Auffäge brin⸗ 
ger follen, und verlangt von ihnen zuviel Vollſtaͤn⸗ 
digkeit, zu genaue Ausarbeitung, zu tiefe Einſichten. 
3) Man korrigirt zu viel; Rechtſchreibung, Spra⸗ 

che, 

8 15 es eher gehört, fo wurde, duͤnckt 

mich, die ganze Anmerkung des Verf. noch mehr 


Licht und Beſtimmung nöthig gehabt baben, um 
richtig gefaßt zu werden. 
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che, Gedanken, Form, Ton, man übergeht nichts; 
der erſte Verſuch muß ſchon in allen Stuͤcken rich⸗ 
tig ſeyn. Es wird. fo viel, geändert, gebeſſert, ger 
dreht, daß nach vollendeter Korrektur, ſo etwas bun⸗ 
tes herauskömmt, worinn man weber des Lehrers, 
noch des Schülers Hand und Geiſt erkennen kann, 
und nur einen wunderbaren Miſchmaſch zu ſehen bes 
kommt. Dem Kinde ſchwindelt der Kopf ver allen 
Korrekturen, es weiß ſie nicht in der Folge zu nutzen; 
bringet auch wohl die Negel unrecht an, weil es fie 
nicht verſteht; wird durch ſo viele ihm unerreichbare 
Vollkommenheit aͤngſtlich, und halt das Schreiben 
für Zauberey. Noch ſchlimmer ifte wenn der Lehrer 
hie und da, gewiſſe Kunſtgriffe, Formeln, Wendun⸗ 
gen, Schönheiten, Eingänge, Schluͤſſe, Phraſes 
lehrt. Dieſe werden nun bey erſter Gelegenheit ats 
gebracht, und die Gelegenheit dazu findet der Schuͤ⸗ 
ler, oder macht ſie uͤberall. Auf ſolche Weiſe er⸗ 
ſchwert man dem Schüler eine natürliche Schreibart, 
und ſich ſelbſt den Unterricht. Wie viel Kunſt, Zeit 
und Mühe gehört nicht dazu, dieſes Unkraut wie⸗ 
der auszurotten, das man ſelbſt geſäet hat? 

20. Dieß ſey nun vorausgeſchickt, um uns den 
Weg zu zeigen, den wir gehn müͤſſen, wenn wir Kin⸗ 
der anfuͤhren wollen Ihre Gedanken Wonen e aus⸗ 
zudruͤcken. 
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21. Man muß erſtlich dahin trachten, die Be⸗ 
griffe der Kinder zu entwickeln, und ihren Verſtand 
zu üben: 2) muß man le Sprache lehren: 3) Sie 
zum Schreiben anführen. Dieß find die drey Stuͤcke 
der Methode. 

a2. Entwickelung der Begriffe. Man lehre 
die Kinder Aufmerkſamkeit. Dieſe lehrt die Ue⸗ 
bung; man übe ſie ein richtiges Bild von Dingen, 
die ſie ſehn, in ihrer Seele faſſen. Deswegen 

23, a) Unterhalte man ſich mit ihnen über dieſe 
Dinge: es wird ein Reiz zur genaueren Betrachtung. 
(5 14.) 

24. b) Verfahre man ſtuffenweiſe. Dieſe Stuf⸗ 
ſen will ich hier zu bezeichnen ſuchen. (S. 9 14.) 

25. a) Man muß ganz alltägliche Gegenſtaͤnde 
wählen (S. § 14.) Hausrath, Theile der Wohnung, 
Speiſen, Glieder des Leibes, Kleidungsſtücke, Haus⸗ 
tiere, Tages und Jahreszeiten ꝛc. 

26. Solche laſſe man fie betrachten nach ihren 
deultichſten Theilen und Beſchaffenheiten. Wie viele 
Füffe hat der Tiſch, der Stuhl? was frißt der Hund, 
bie Katze, das Pferd, das Huhn, ꝛe. Man ſieht 
wohl, denke ich, daß ich von ganz unten anfange; 
auch halte ich die erſten Grundlagen für das Wich⸗ 
tigſte! find dieſe recht gelegt, fo iſt das Uebrige leicht. 

27. 
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ar. ) Man laſſe die Kleinen gewiſſe Dinge mit 
andern, die mit den erſteren nicht zu große Aehnlich⸗ 
keit haben, und von ihnen nicht zu ſehr verſchieden 
find, vergleichen: z. B. den Hund mit der Katze, 
nach der Größe, dem Geſchrey, dem Betragen, ze. 
und zwar beſtimmte Judividua! Man ſieht wohl, 
daß es keine Aufgabe für Kinder iſt, das Hundege⸗ 
ſchlecht mit dem Katzengeſchlechte zu vergleichen. 
Eben fo wenig zweckmaͤßig ware es, gar zu unaͤhnli⸗ 
che Dinge zu vergleichen, als etwa die Katze und das 
Huhn, oder den Hund mit dem Tiſche; da find zu: 
viel Unaͤhnlichkelten, das Kind kann ſich keine aus⸗ 
zeichnen, und die Aehnlichkeiten liegen zu tief, als 
daß ſie das Kind herausfinden könnte. Es iſt nicht 
der natürliche Gang des Verſtandes, Dinge von ganz 
verſchiedener Art gegen einander zu halten. Cs) Kein 
Kind 

@) Denn bey ſehr unaͤhnlichen Dingen bedarf 

es keiner angeſtrengten Aufmerkſamkeit, fü ſie von 
einander zu unterſcheiden; aber ahnliche Dinge 
vergleicht man und haͤlt ſie gegen einander, und 
ſtrebt das unterſcheidende herauszuheben, zumal 
wenn das eine mehr und ſtaͤrker intereßirt als das 
andere. Nach der natürlichen Anlage der Seele 
vergleicht man aͤhnliche Dinge, um ihr uͤberein⸗ 
ſtimmendes herauszumerken; und das iſt der na⸗ 
tuͤrliche Gang des Verſtaudes zu abſtraeten Begrif⸗ 
fen; oder ihren Unterſchied wahrzunehmen, ent⸗ 
weder weil man unterſcheiden will um beſtimmte 
Begriffe zu erhalten, oder weil man das eine, das 
anzie⸗ 
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Kind hat gewiß jemals von ſelbſt die Frage aufge: 
worfen: Was iſt mir lieber, ein Apfel, oder mein 
Vater 2 Wohl aber: hat es dies bey ſich, wo nicht 
deutlich, doch dem Gefuͤhle nach, entſchieden: Wen 
liebe ich mehr, meinen Vater, oder meine Mutter; 
meinen Bruder Fritz, oder Carl? ug 
28. Wohleingerichtete Vergleichungen leiſten, zur 
Aufklaͤrung und Beſtimmung der Begriffe, vortref⸗ 
liche Dienſte. Wenn man einen Gedanken allein 
denkt, oder eine Sache allein betrachtet, ſo ſieht 
man fie gemeiniglich nur im Ganzen; oder auch wohl 
ihre Theile, aber, ohne ſolche als Unterſcheidungs⸗ 
zeichen anzuſehn; was in dieſem Falle unmoͤglich iſt. 
Wenn ich z. B. einen Hund anſehe, denke ich we⸗ 
nig an feine Fuͤſſe, an fein Bellen, an ſeine Zähne; 
dieß alles iſt in dem Totalblick verworren zuſammen⸗ 
gefaßt. Es kann auch nicht anders ſeyn; warum 
ſollte ich einem Theile den Vorzug geben? ſollte ich 
Merkmale abſondern, ſo muͤßte ich alle Theile des 
Hundes auszeichnen, (S. $ 3.) denn alles iſt Merk 
mal; und wer alles ſucht, ſucht nichts deutlich. 
92 Wenn 
anziehender iſt, mit dem andern minder anziehen ⸗ 
den nicht verwechſeln will. Bey unähnlichen Din⸗ 
gen, deren Unterſchied ins Auge fällt, findet, 
bey der unachtſamen Jugend beſonders, keine Ur⸗ 
ſach ſtatt, die Aufmerkfamkelt auf das, worin fie 
unähnlich find, zu richten, d. h. fie mit einander 
zu vergleichen. N x 
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Wenn ich aber den Hund mit andern Thieren verglei⸗ 
che, fo lerne ich nach und nach alle feine Theile un⸗ 
terſcheiden und deutlich denken ( ) und der ganıe 
Gedanke wird in allen Theilen beſtimmt. 
29. ) Nach und nach gehe ich weiter, und 
Waffe mir die Beſchaſſenheiten der Dinge näher er: 
klaͤren, und vollſtaͤndigere Beſchreibungen geben. 
Noch aber bleibe ich bey ſolchen Gegenſtaͤnden, die 
dem Kinde vor Augen liegen. () ($ 25.) 

30, In dem was den Kindern nicht vor die Aus 
gen gebracht werden kann, muß man nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Sache verfahren. Solche Gegenftände 
laſſen ſich in vier Klaſſen theilen 1) fremde Gegen⸗ 
fände, die zwar in die Sinne fallen, die aber die 
Kinder nicht geſehn haben, und die man Ihnen vor 
itzt nicht zeigen kann. Hieher gehoͤrt die Naturge⸗ 
ſchichte und Erdbeſchreihung, außer dem Geſichtskrei⸗ 
ſe der Kinder; 2) Handlungen; das Fach der Ge⸗ 
ſchichte; 3) moralſſche Gegenſtände; 4) theoretiſch 
philoſophiſche, oder abſtrakte Satze. 

31. 
(4) Das kann ich auch ohne Vergleichung, 
wenn ich einen Theil nach dem andern betrachte; 
aber ich bemerke das eigenthümliche eines jeden 
Theils leichter und genauer, wenn ich ihn mit aͤhn⸗ 
lichen Theilen anderer Dinge vergleiche. 90 
() Man muß es nicht unbemerkt laſſen, daß 
der Verf. nur Kinder, nicht heranwachſende vor 
Augen gehabt zu haben ſcheint. 
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31, Fremde Gegenſtände der Stinencs 30.1) 
kennen am deſten durch Vergleichung mit bekannten, 
deutlich gemacht werden. Ein Wolf ſieht wie ein 
ſolcher Hund aus, ze. Enteernung; amal, romal 
fo weit als von hier bis — Grsße; ſo hoch wie 
du, wie ein Pferd, wie dieſes Haus, dieſer Thurm; 
da iſt ein Sumpf, fo wie hier vor dem N — Thore; 
er iſt aber 10, somal länger, breiter; man kann 
nicht durchkommen, ſo wie du weißt, daß man durch 
unſern Sumpf nicht kommen kann, man ſiukt hin⸗ 
ein bis aus Knie, ze. Abbildungen können hier gu⸗ 
te Dienſte leiſten. (S. § 14. von den Bildern.) 

32. Geſchichte ($ 30. 2.) ſolche muß für Kinder 
ganz anders, als für Erwachſene geſchrieben werden. 
Ich mochte faſt fagen, man müßte den Erzaͤhlungs⸗ 
ton geſchwatziger Kindermuhmen nachahmen. Es iſt 
merkwürdig, daß ſolche ihre Maͤhrchen den Kindern 
recht intereßant, recht anſchaulich zu machen wiſſen. 
Ihre Kunſt beſteht, glaube ich, hauptſuͤchlich darin, 
daß ſie 1) die Perſonen ſelbſt redend und handelnd 
einführen, und weniger erzählen, als zeigen, malen, 
nachahmen, vorſtellen >) daß fi? den Hauptumſtand 
recht auszeichnen. Iſts was ſchreckliches, ein Wu, 
terich; er hatte einen großen ſchwarzen Bart; es war 
ein langer, lauger Mann; feine Fauſt —! er trabte 
mit ſeinen großen ricteln, und fampfte,, daß das 
Haus bebte; feine Stimme war fürchterlich; er ſtieß 
die Thuͤr auf, und — wer iſt hier? ſchrie er ꝛe. 
Reſewitz Ged. III B. III St. € Eben 
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Eben ſo eine Feuersbrunſt, es wird gezeigt, wie die 
Flamme aus den Fenſtern herausſchlug: die Kinder 
hört man drinnen um Rettung ſchreyen, ıc. 3) daß 
fie ihre Sprache von den Kindern entlehnen, und 
der Kleinen Styl ſprechen. Ce) Folgende Erzaͤhlung 
iſt ein wahres Muſter. : 

na 


00) Alles recht gut, nur dieß nicht; es muͤß⸗ 
ten denn ſehr kleine Kinder ſeyn. Ss wie das 
Kind nicht deutlich ſprechen lernt, mit dem man 
lange in ſeiner gebrochenen Sprache tatſcht; ſo 
lernt auch das Kind nicht geſetzt denken, dem man 
die Ideen lange in ſeinen kindiſchen Ausdrücken 
mittbeilt, Der Himmel verhüte es ja, daß wir 
nicht ſerner mit Kinderſpielen, Kindergeſpraͤchen 
und Kindergeſchichten heimgeſucht werden! Es iſt 
als haͤtte man ſich verſchworen, die Jugend recht 
lange in der Kindheit zu erhalten, und ſelbſt 
Maͤnuer wieder zu Kindern zu machen. ; 

Ein anders iſt's, das laͤppiſche und fehlerhafte 
der Kinder im Sprechen und Denken nachmachen: 
und ein anderes, nur das ſagen, ſchildern, erzaͤh⸗ 
len, darſtellen, was Kindern faßlich und anſchau⸗ 
lich gemacht werden kann. Das letztere iſt ein gro⸗ 
ßes und feltenes Talent, das {ch mich nicht getraue 
von Kindermuhmen zu lernen. So viel geſtehe ich 
aber, kleine Kinder wuͤrde ich am liebſten bis zum 
ſechſten Jahre hin durch Frauenzimmer erziehen 
und unterrichten laſſen: Kindermuhmen muͤſſen es 
nur nicht ſeyn. Iſt die weibliche Seele nur eini⸗ 
germaßen gebildet, ſo iſt ſie empfindſamer, ge⸗ 
ſchmeidiger, wärmer, bilderreicher und reizbarer, 

. alſo 
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Ityabien.longtems, bien longtems qu'il my 
avoit ni Ciel, ni terre, ni hommes, ni animaux 
(ſtatt: die Welt war noch nicht.) II 17 avoit que 
Dieu, car il a toujaurs ẽte. Le bon Dieu peut 
faire tout ce qu il veut: & i diſoit en ce mo- 
ment: Oe veuæ qu il q n it un jardin dans cette 
chambre, il q auroit un Jardin. (Wie vortreflich! 
Man verſuche ſtatt dieſer Wendung, philoſophiſch zu 
reden, und zu ſagen: Gott hat die Welt durch ſeinen 
bloßen Befehl geſchaffen) Eh bien, tout d’un coup 
il dit qu' il vouloit qu' il y eüt le ciel, la terre, 
des arbres, des oiſeaux, des poiſſons, des fleurs, 
etc. A meſure qu’ il diſoit: Je veux cela; tout 
cela venoit.. (Wie der Gedanke, die Welt, in ſei⸗ 
ne fur die Kinder faßlichſte Theile aufgelößt wird!) 
Le fixieme jour il prit de la terre et en fit un 
homme. Mais cet homme ne parloit pas, il ne 
marchoit nas, il dioit comme une flatue, etc, 
Schade daß der vortreſtiche Ton der Verfaſſerinn nicht 
immer von einer eben fo guten Wahl der Sachen, und⸗ 
richtigen Erklarung begleitet wird. Ueberhaupt muß 
man bie Geſchichte für Kinder immer mit Farben, die 
fie kennen, ausmalen. Cet homme ne parloit pas etc. 

33. Moral (S 30. 3.) Dieſe muß aus 
den Empfindungen der Kinder hergenommen wer⸗ 

5 5 C2 den 
alſo faͤhiger den aufkeimenden Geiſt des Kindes 
zu entwickeln, als es die maͤnnliche Seele je wer⸗ 
den kann. x . 3 
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den, wenn fie ſie begreifen ſollen. Geſetzt, ich 
wollte Kinder die Vortreflichkeit der Geduld leh⸗ 
ren, fo wuͤrde ichs ungefehr ſo anſangen. „Ihr habt 
„euch doch wohl ſchon einmal Beulen in den Kopf 
„geſtoßen, oder gefallen. Ihr habt auch wohl ſchon 
„einen Schlag von einem Kameraden bekommen. 
„Was hat nun wohl weher gethan? nicht wahr, die 
„Beule? was iſt euch aber empfindlicher geweſen, 
„nicht wahr, der Schlag? Solltet ihr aber wohl 
„rathen, woher der beſondre Unterſchied kam? Er 
„kam daher, well ihr bey dem Stoße und der Beule, 
„gleich nach dem erſten Schmerz ruhig waret. Nach 
„dem Schlage aber, der eben nicht wehe that, waret 
„ihr lange aufgebracht, unzufrieden. Je mehr man 
„alſo aufgebracht und unzufrieden iſt, deſto empfind⸗ 
„licher iſt der Schmerz; fe ruhiger man hingegen das 
„bey iſt, je weniger leidet man. Solches ruhige 
„Verhalten bey Schmerzen, nennt man Gedult.“ 
Ich habe hier nur zeigen wollen, wo man ſeine erſten 
Gedanken hernehmen muͤſſe. Styl, genaue Reihe 
der Gedanken, und Wahl der Materie gehörten nicht 
hieher. Ich werde dieſes Gefpräd) gewiß mit keinem 
kleinen Kinde halten. 

34. Theoretiſche Abſtraltionen. 00. 30, 4.) 
Dieſe ſollten billig nur etwas ſpaͤt kommen. Doch 
miſchen fie fi) überall ein; alle unſre Begriffe find 
Abstraktionen; unſre Worte find alle Abſtraktionen, 
denn ſie ſind alle Ausdrucke von Aehnlichkeiten, oder 

von 


re 37. 
von Geſchlechtern und Arten. Von ber Partickel 
und bis auf das Zeitwort ſeyn iſt alles Abſtraktion 
in der Sprache. Man glaube aber ja nicht, daß 
man dem Kind eine Theorie von den Abſtraktionen 
beybringen, oder alles definfren, klaßifielren muͤſſe. 
Ich habe Leute geſehen, die unter dem Vorwand, 
Kindern deutliche Begriffe beyzubringen, Leſen und 
Schreiben methodiſch definirten. In vielen Stuͤcken 
muß man mit einem blos klaren und determinirten 
Begriffe, und nur allzuoft, mit wenigerm vorlieb 
nehmen. Abſtrakte Werte, auf deren deutlichen und 
richtigen Begriff viel ankemmt, und die erklärt wer⸗ 
den können, muß man erklären und beſtimmen, eben 
nicht durch philoſdhiſche Definitionen, ſondern mehr 
durch Anwendung auf gewiſſe Individuelle Fälle. (7) 
Urſach, Wirkung, Mittel, find ſolche Worte; 
es kommt viel darauf an, fie recht zu verſtehn. „Ich 
„schreibe einen Brief; ich bin deſſen Ueſach, weil 
„ohne mich der Brief nicht da wäre: der Brief iſt die 
„Wirkung, etwas neues, das noch nicht da war, 
„und von mir, als der Urſache, entſtanden iſt. Ich 
„habe aber Feder, Dinte, Papier gebraucht; ohne 

e BR y dieſe 

(7) Es ſey mir erlaubt, dem Leſer hierbey das⸗ 
jenige in Erinnerung zu bringen, was in der Er⸗ 
ziehung des Bürgers S. 25. 3 f. von der Art 
und Weiſe, ſolche Begriffe, die für die Sinne nicht 


gebracht werden können, anſchaulſch zu machen, ges 
ſagt worden. 8 255 
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„ dieſe Hätte ich den Brief nicht ſchreſben können, das 
y ſind die Mittel, wodurch ich den Brief gemacht habe. 

35, Dieſe vier Arten von Gegenſtaͤnden des Uns 
terrichts und der Bildung des Verſtandes § 31, za, 
33, 34. ſtehn hier in der Ordnung, in welcher fie 
überhaupt genommen auf einander folgen müͤſſen. Eis 
ne ganz beſtimmte Abſtuffung ſcheint mir durchaus 
unmöglich, und in Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit 
der Kinder und der Lehrer mehr ſchaͤdlich als brauch⸗ 
bat. CE) Man nehme nicht um mich zu widerlegen, 
die 


Cs) Eine ſolche Abſtufung iſt auch unmöglich, 
und wird auch von der Natur nicht beobachtet. 
Ein Kind bei ame durch feine Sinne anſchauende 
Begriffe, es hört Geſchichte und fremde Erfahrun⸗ 
gen, es empfangt moralifche Eindruͤcke und bildet 
ſich abſtraete Begriffe, alles durcheinander, ohne 

Abſtufungsordnung. Ein Kind nach dieſer Ord⸗ 
nung denken zu lehren, das kömmt mir eben ſo 
vor, als wenn man es erſt gewöhnen wollte feine 
Augen zu brauchen, ehe es ſeine Ohren brauchte, 
und umgekehrt. Die Natur ſchreitet mit der gan⸗ 
zen Maſſe der Seelenkraͤfte, wenn ich ſo ſagen, 
darf, zu gleicher Zeit vorwärts, und die Seeld des 

Kindes uͤbt Vernunft und Urtheilskraft auf eben 
die Art, als die Seele des Manner: der Unter⸗ 
ſchied liegt nur darin, daß die Materialien, die fie 
fuͤr Vernunft und Urtheil hat, noch nicht ſo reich, 
nicht ſo berichtigt, nicht ſo beſtimmt ſind. Dieß 
zu befördern, muß man alles auf das eigene An⸗ 
ſchauen des Zöglings zurückführen, 118 ihn richtig 
anſchauen 22 5 
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die Beyſpiele, die ich §. 33, 34 angeführt habe. Ich 
weiß daß das erſte ſchwerer iſt als das zweyte. Je⸗ 
nes iſt aber aus der höheren Moral, und dieſes aus 
der leichteſten Metaphyſik. Es wird deswegen nicht 
geleugnet werden, daß Moral uͤberhaupt faßlicher ſey 
als Metaphyſik. Man nehme aber einen Satz, der 
ſo weit hinunter in der Ordnung der moraliſchen Wahre 
heiten ſtehe, als jener in der Ordnung der Ontologi⸗ 
ſchen Begriffe, ſo wie etwa dieſer Satz ſeyn wuͤrde; 
Schlage du andre nicht, ſonſt ſchlagen ſie dich 
wieder; ſo wird der moraliſche Satz den Kindern 
begreiſlicher ſeyn als der ontologiſche. Alſo geht die 
Moral vor der Philoſophie in der 8 der Faß⸗ 
lichkeit vorher. 

36. Mehreres hiervon gehört nicht hierher, und 
muß in andern Schriften die beſonders davon han⸗ 
deln geſucht werden. Vielleſcht wird man mich ſchon 
tabeln, daß ich fo viel davon geſagt habe. Ich kann 
aber nicht glauben, daß Vorſchlaͤge die, Kinder zum 
Denken anzufuͤhren, in einer Abhandlung von der 
Methode Kinder ſchreiben zu lehren, am unrechten 
Olté ſeyn ſollten. Wer Schreiben lehren will, muß 
zuerſt Denken lehren. 

37. Ein jeder Gedanke, eine jede Geſchichte, 
Beſchrelbung, hat verſchiedene Theile, unter welchen 
bald dieſer, bald jener, nach Masgabe der Umſtaͤn⸗ 
de, wichtig oder unbedeutend wird. Alles ſagen geht 
in keinem Falle an, Zeitverderb und Dunkelheit wuͤren 
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die Folgen davon. Man muß alſo von der Sache 
nur ſagen, was hieher gehört und die Abſicht der 
Erzählung oder des Vortrags beſtimmt die Brauch? 
barkeſt, und Unbrauchbarkeit der Theile, Alſd muß 
derjenige der ſchrelben will, auch das Wichtige von 
dem Unbedeutenden unterſcheiden. “ 918 
3. Dieß lehrt uns ein gewiſſes dunkles Gefühl. 
Ich merke das an, damit man nicht aus Aengſtlich⸗ 
keit den Zweck nſcht zu erreichen, auf Künſteleyen 
und viele ermüdende, und verwirrende Arbeit verſalle. 
Selbſt der gelehrteſte Redner ober Skribent, trift: 
feine Wahl nicht nach dem deutlichen Bewußtſeyn 
der Regeln der Kunſt, ſondern wird von feinem Oe⸗ 
“fühle geleitet. 9) STR 
1 \ IH 85 85 39. 
) Wohl wahr; aber dleſes ji Geſuͤhl iſt 
aus vielen Regeln, die er ſich durch Uebung, Nach⸗ 
denken und Erfahrung nach und nach entworfen 
hat, und aus dem geſammten Eindruck den ſie auf 
ihn machen, erwachſen. Will er prüfen, ob es 
wichtig oder unwichtig fen, feine Stelle verdiene 
oder wicht; ſo muß er ſich erſt die Regel deutlich, 
vorſtellen, die er in diefein Fall zu befolgen hat. 
Ueberhaupt ſcheint mir die Frage — was wichtig 
oder unwichtig in einem beſtimmten Vortrage ſey? 
— in der Ordnung grade die letzte zu ſeyn, wel⸗ 
che für junge Leute, die ſchreſben lernen ſollen, bes 
antwortet werden kann. Die Beobachtung deſſen 
quid deceat aut eonueniat nee ne, das aptum 
des Cicero giebt dem vollkommenen et 
2 75 2 er! 
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39. Dieſes Gefühl kann aber verfeinert und be 
richtiget werden, durch Uebung, und einige Lehren. 
Der Hauptgrundſatz iſt, der Zweck des Schreibenden. 
(S. S 7. J en 9 . 

40, (S. § 30, Ich will die Geſchichte des Vale⸗ 
rius Publikela erzaͤhlen. Meine Abſicht kann nun 
ſeyn 1) ihn dem Zuhörer blos bekannt zu machen: 
da ſage ich; V. P. war Burgermeiſter zu Rom. 2) 
oder, ſeine ganze Geſchichte zu erzaͤhlen: da erzähle 
ich alles was die Geſchichte von ihm meldet. 3) 
oder den großen Mann zu ſchildern: da wähle ich in 
der Geſchichte alles was er großes gethan; ſeine 
Staatsklugheit, ‚feine Tapferkeit, ſeine Grosmuth, 
ſeine Enthaltsamkeit und Uneigennüͤtzigkeit. 4) 
oder ich will zeigen daß er, wie manche andre große 

1 Js „ j Maͤn⸗ 

erſt ſeine Vollendung: und es gehört viel Klug⸗ 
heit, Menſchen und Weltkenntniß, innige Be, 
kanntſchaft mit der Materie u. ſ. w. dazu, apte 
zu ſchreiben, d. h. das und nur das zu ſagen, was 
geſagt werden ſoll, was dem Zweck, der Materie, 
den Umſtänden, der Zeit u. ſ. w. gemaͤß iſt. Das 
iſt keine Sache für Kinder, nicht einmal fuͤr jun⸗ 
ge Schrlftſteller. Ueberhaupt ſchreiben nur we⸗ 
nige apte, beſonders unter unſern neuert 
Deutſchen. i j 
Cie) Diefen Zweck muß man aber erſt recht zu 
beſtimmen wiſſen; keine leichte Sache: dann mu 
man ihm gemäß wählen; und das. it = 
ſchwerer. Eid, ur) 
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Männer, arm geweſen IF, um vielleicht meinen Zu⸗ 
hoͤrer wegen ſeiner eignen Armuth zu tröften: da fage 
ich, daß er Burgermeiſter, und Feldherr eines be⸗ 
ruͤhmten Staats geweſen, und doch nicht einmal ſo 
viel hinterlaſſen habe, daß feine Begraͤbnißkoſten be⸗ 
ſteitten werden konnten. 5) oder ich will feine groß⸗ 
müͤthige Uneigennüttzigkeit beſchreiben: fo muß ich fa- 
gen; Er war Burgermeiſter, und verwaltete die 
Schaͤtze des Staates; er endigte ſiegreich zween Krie⸗ 
ge, wo er feinen Truppen viel Beute verſchafte: er 
aber blieb bey allen dieſen Gelegenheiten reich zu 
werden, ſo arm, daß man ihn von feinem hintetlaſ⸗ 
ſeuen Vermoͤgen nicht begraben laſſen konnte. 

41. Man ſieht wohl, daß dieſes keine Uebung 
der erſten Schuljahre iſt. Ueberhaupt muß ich hier 
bemerken, daß es meine Abſicht nicht iſt, daß man 
die vorhergehenden Uebungen zurüͤckſetze, ſo wie 
man auf folgende kömmt: daß man aufhöre an der 
Entwickelung der Begriffe zu arbeiten, wenn man 
Sprache lehrt. Ich mußte freylich alles nach ein⸗ 
ander beſchreiben. Die Entwickelung der Gedanken 
geht ihren Gang durch alle Schuljahre; die Sprüch⸗ 
lehre hat ihren gleichzeitigen Gang; und die Uebung 
in Schrelben geht nebenher, und nicht nachher, wann 
beyde erſtere abſolvirt find. E) 

42. 
(2) Mich duͤnkt, es mie, alles dieß mit ein: 


rg verbunden ſeyn, und könne nicht getrennt 
werden. 
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42: Ich glaube, wenn gute, zweckmäßige Uebun⸗ 
gen des Verſtandes vorher gegangen ſind, daß man 
gegen das zwölfte oder dreyzehnte Jahr, in Sekun⸗ 
da die Uebungen 9 48. vornehmen konnte. Will man 
fie aber ſpater hinausſetzen, bis in Peima ſo wäre 
es vielleicht noch beſſer Meine Meynung uͤberhaupt 
iſt, daß man nie einen Unterricht, den man ohne 
Nachtheil auf fpärere Zeit verſchieben kann, beſchleu⸗ 
nigen müſſe; und ich glünde mich darauf, daß der 
immer reifende Verſtand, die Sache alsdann beſſer, 
und mit wenigerem Zeitverluſte faſſen wird. Leh⸗ 
rer und Schuͤler haben bey wenigerer Muͤhe mehr 

1 ß ira Eh Muth. 
wwerden. Die Enterickelung der Gedanken, kann 
ohne Hülfe und Gebrauch der Sprache nicht ſtatt 
finden; und Sprache kann nicht gelehret werden, 
ohne zugleich Gedanken mitzutheilen, zu beſtim⸗ 
en und zu entwickeln; und lernen kann man die 
prache nicht vollkommen, ohne Uebung im Schrei⸗ 
ben. Was der Verf. in Gedanken von einander 
abgeſondert hat, iſt in der Natur und in conereto 
immer beyſammen; ich «weis ſogar keine beſſere 
Vebung der Verſtandeskraͤfte und keine wirkſamere 
Entwickelung der Gedanken, als die Erlernung der 
Sprachen. Die unbeſtimmte Meynung des Verf. 
ruͤhret wohl daher, daß er mit manchen neuern 
Pädagogen glaubt, bey Erlernung der Sprache 
werde der Verſtand nicht befchäfftiget; ein ganz 
ſalſcher Gedanke, der ſich nur dadurch entſchuldi⸗ 
gen läßt, daß mancher gemeine Schullehrer den 
Sprachunterricht ohne Verſtand ertheilet. ! 
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Muth. Zu früh vorgenommen iſt die Arbeit ſchwer, 
macht muthlos; und was das ſchlimmſte dabey iſt 
dieſer unfruchtbare Frühe Unterticht macht daß man 
die Sache vielleicht nimmermehr lernt; man glaubt 
ſie zu wiſſen/ weil man der Lektion darüber beygewohnt 
hat, und man nimmt im funfzehnten Jahre das nie 
wieder vor, was man im zwölften oder dreyzehnten 
gelernt zu haben glaubt. 

43. Man glaube ja nicht, daß es mit einem 
oder einigen Verſuchen ſolcher Uebungen ($ 40.) oder 
wohl gar mit der erlernten Theorie derſelben abgethan 
ſey. Alles was in Uebung uͤbergehn ſoll, muß zur 
Fertigkeit, zum Gefuͤhle werden, ſo daß man ohne 
Bewußtſeyn aller Stücke des Details, leicht und ges 
ſchwind das Ganze überſehn, und feine Wahl tieffen 
könne. Wer alle Buchſtaben kennt, kann noch nicht 
leſen, obgleich das mechaniſche Leſen weiter nichts iſt 
als Buchſtaben kennen. Nur der kann leſen, der oh⸗ 
ne an die einzelnen Buchſtaben zu denken, ganze Reis 
hen mit einem Blick überfiehts hierzu gehört aber 
lange, anhaltende Uebung. Kein Schreibender holt 
alle feine grammatikaliſche und rhetoriſche Regeln zu⸗ 
ſammen; loch weniger wird das Kind, der Jüuͤng⸗ 
ling feine Negeln vorhaben, und ſich darnach zu rich⸗ 
ten wiſſen. (9 

EN. 44. 
(22) Eben hieraus, daß viel Uebung r dazu ge⸗ 


hört, wenn man es im Schreiben zur Fertigkeit 
bringen 
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44. Sprachlehre zerfällt in Wortkenntniß Wort⸗ 
fügung und Rechtſchreibuun g. 
45. Die Worterklaͤrung iſt der leichteſte Theil 
der Sprachlehre, und der wichtigste. Fine richtige 
Wortkenntniß iſt die beſte proktiſche Philoſophie“ Ste 
kann früh angefangen werden, wenn man gehörige 
der g O 


bringen will, würde ich den gegenſeitigen Schluß 
ziehen, daß man nicht ſo ſpaͤt, als §. 42. behauptet 
wird, ſondern fo früh als moglich anfangen muffe, 
die Jugend im Schreiben zu üben. Die Gründe 
des Verf. im erwaͤhnten §. treffen nicht fo wohl 
die frühe, als die verkehrte Uebung im Schreiben. 
Ich muß nur nicht von Kindern verlangen, daß 
fie ſchrelden ſollen, ohne Materialien dazu im Kopf 
zu haben, welches ein ſehr gangbarer Fehler ir 
Ich muß nur das, worüber fie fehreiben follen, vor 
ihre Faſſung, und in einer Art des Details vor ihr 
Anſchauen bringen; ich muß ſie nur für die Sache 
intereßiren; ich muß es dahin bringen, daß das 
was ſie ſchreiben ſollen, ihnen ganz eigen ſey, daß 
es ein Vorrath in ihrer Seele ſey, woraus ſie ſelbſt 
wählen und ſchöpfen können. Sind ſie ſo vorbe⸗ 
zeitet; ſo laſſe man fie in Gottes Namen über die 
ſich zu eigen gemachte Materie ſchreiben: fie wer⸗ 
den aus der Fülle ihres Geiſtes und Herzens ſchrel⸗ 
ben; ſie werden ſo ſchreiben als ſie denken; ſie wer⸗ 
den ihren Gedanken ihr eigenes Gepruͤge geben; 
fie werden früh ſchreiben lernen; ſelbſt nicht wiſſen 
wie ſie ſchreiben gelernt haben, und fich ohne Aengſt⸗ 
lichkeit gewöhnen, ihre Gedanken ſchriftlich aus zu⸗ 


drücken. N 
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Stufen beobachtet. Die konkrete Nennworte, deren 
Sachen vor den Augen liegen bedürfen keiner Erklaͤ⸗ 
rung; -folche würde die Begriffe nur verdunkeln; fo 
als wenn ich meinen Gaſt im Spiegel, oder im Ge⸗ 
malde anſehn und kennen lernen wollte, da ich ihn 
in Perſon vor mir haͤtte. Ganz ein anders iſt es mit 
den Namen der Dinge, die ich nicht vor die Sinne 
bringen kann (Man applieire hierher $ 14, 2234.) 

46. Kinder machen ſich von zuſammengeſetzten 
Dingen, z. B. von einer Straße, einer Stadt kei⸗ 
nen rechten Begriff. Sie nennen z. B. Straße, 
blos den Raum zwiſchen den beyden Reihen Haͤußer; 
dieß und andre Beobachtungen gleicher Art mehr, 
muͤſſen den Lehrer auf ſeine, und der Kinder Worte 
recht aufmerkſam machen. (S. $ 5.) 

47. Dieſes kann ſehr früh, und in den unterſten 
Klaſſen, angefangen werden; und kann bey Gelegen⸗ 
heit des Leſens, und der Unterredungen geſchehn. 

48. Die Wortfuͤgung muͤßte wohl nicht in ihrem 
ganzen Umfange grammatikaliſch gelehrt werden; 
die Kunſt würde ich für die Fälle erſparen, die der 
Gebrauch nicht hinlaͤnglich berichtiget. Die Beu⸗ 
gungen der Zeit- und Nennworter, z. B. brauchen 
eben keine Grammatik. (3) Allein die Verbindung 

der 

CA) Ich daͤchte doch, man kaͤme ihm zur Er⸗ 

leichterung feines Gedächtniffes mit beſtimmten Re⸗ 
geln und richtigen Tabellen über die . 
eraän⸗ 
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der Zeitwörter und der Partikeln mit den Mennwör⸗ 
tern und Pronomen bedarf einiger grammatikaliſcher 
Kenntniß die aber ſehr praktiſch gemacht, und ſehr 
erleichtert werden kann. Folgende Methode daͤcht ich 

wäre bequem. ! ’ 
49. Ich nehme ein Pronomen z. B. mich und 
mir. „Kinder, dieſe Worte haben verſchiedenen 
? „Ge⸗ 


Veraͤnderungen der Beugung zu Huͤlfe. Soll er 
alles durch den Gebrauch lernen? und ſoll er, 
wenn er zum ſichern Gebrauch kommen will, ſich 
ſelbſt muͤhſam und ängſtlich die Regeln erfinden? 
Aus eben dem Grunde, aus welchem der Verf. 
die Verbindung der Zeitwoͤrter und Partikeln mit 
den Nennwoͤrtern grammatiſch behandelt wiſſen 
will, und im folgenden Regeln dazu angiebt; aus 
eben dem Grunde müͤſſen auch die Beugungen der 
Zeit: und Nennwörter nach Regeln beygebracht 
werden. Der Gebrauch iſt ein langſamer Lehrer; 
und in Sprachen die nicht lebendig oder nicht in 
beftändiger und richtiger Uebung find, ein unzurei⸗ 
chender Lehrer. Und wer eine Sprache aus der 
Uebung und aus dem Gebrauch lernt, zieht ſich der 
nicht auch Regeln aus dem Gebrauch ab? nur ſind 
fi? nicht fo deutlich, noch fo beſtimmt, und können 
es auch nicht ſeyn; als wenn ein Lehrer aus feiner 
vollftändigern Sprachkenntniß mit ‚geprüften und 
berichtigten Regeln zu Hülfe kömmt. Freylich ge⸗ 
hört mehr dazu, als grammatiſche Regeln und 
Ausnahmen auswendig lernen zu lafen: aber ein 
philoſophiſcher Sprachlehrer wird ohne Grammatik 
keine Sprache zu lehren wiſſen, und fände er kei⸗ 
ne, fo wuͤrde er unter dem Lehren Eine machen. 
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„Gebrauch; man ſagt, z. B. Geben ſie mir die Fe⸗ 
„der, man ſpricht aber, meln Vater hat mich in 
vdieſe Schule gegeben, weil in dem zweyten Falle 
nich ſelbſt gegeben werde; in dem erſten aber, 
„bekomme ich. So geht es in vielen Fällen daß 
„man ſagen muß mich, und in andern hingegen mir. 
„Dieſe Faͤlle wollen wir nach und nach unterſcheiden 
„lernen.“ 

50. Ich mache eine Tabelle die ich anhaͤnge. 


Erſter Fal. zweyter Fall. 
1 2 3 1 2 3 
mich | ſehen ohne mir helfen | mit 
dich hören fur dir ſagen | von 
ihn lieben ihm geben zu 
lehren nehmen aus 


Unter No 2, kommen nach und nach wie wir ſie in 
unſern Leſe⸗ oder Schreibeuͤhungen finden die Zeltwör⸗ 
ter, nachdem ſie einen oder den andern Fall (calum) 
und unter No 3. die Partikeln, die den Fall regieren. 
Ich wurde aber vielleicht ſo bald nichts von den Par⸗ 
tikeln ſagen, die beyde Fälle regieren; doch muß 
hierinn die Gelegenheit, und öl Safungstraft der 
e entſcheiden. 8 
; 51. 
650 Hier macht der Berl felbft Regeln, und 
bildet eine Grammatik. Darin hat er Recht: 
Erſt muß ich nur die allgemeinſten, faßlichſten und 
beſtimmteſten Regeln: geben; wenn dieſe gefaßt und 
durch den Gebrauch eigen geworden ſind, dann 
kommen die ſchwürigen, die Ausnahmen, der uns 
beſtimmte oder ſchwebende Gebrauch, 
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51. Wenn die Kinder dieß recht gefaßt haben, 
ſchreibe ich nach und nach, bey Gelegenhelt die Faͤlle 
aller Pronomen, unter No, 1. Dleß wäre dachte ich 
in Tertia anzufangen () mW 

52. Rechtſchreibung lehrt die Abſtammung der 
Worte, die Uuterſcheldung der Hauptwörter, und 
die Einſicht in den Zuſammen hang. 

33. Die beſte Uebung die Rechtſchreibung zu ler⸗ 
nen iſt, nach Leſung eines Stuͤckes, das vorzüglich 
dahin Gehörige auswendig buchſtabiten, oder ſchrel⸗ 
ben zu laſſen. Dikriren, und dabey vorbuchſtabiren 
laſſen, hat großen Nutzen. ( nun un 

Ne TER 


CS). Zu wünſchen wäre es, daß der Verf, noch 
etwas mehreres über den allgemeinen Gebrauch der 
Grammatik, und Be über die Art der ſtü⸗ 
hen Anwendung derſelben geſagt hätte, * 

(26) Ich würde daher Schreiben und Buchſta⸗ 
biren immer mit einander verbinden. Nechtſchtei⸗ 
bung, beſonders in den lebenden Sprachen die nicht 

ſchreiben wie fig ſprechen, iſt ſchwerer unter Regel 
zu bringen. Viel Uebung und bel Mufmerffumteit a 
auf die richtige Rechtſchreibung in der Bibel oder 
einem andern Buche, das die Jugend viel in Hän⸗ 
den hat, muß endlich Gewöhnung und Fertigkeſt 
geben. Vielleicht liaßen ſich auch bey angewand⸗ 
tem Fleiß über den Unterfchied der Fälle, wo man 
anders ſchreibt als ſpricht, Ay beſtimmte Re⸗ 
geln zur Erleichterung der Rechtſchrelbung ausfün: 
dig machen. Uebrigens kann man mit Uebungen 
in der Rechtſchreibung der Worte nicht früh genug 
anfangen, wi „ 8 N 
Reſewiz Ged. III. B. III. gt. dd 
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34. Das Schwerfte iſt ohnfreitig das Setzen 

der Unterſcheidungszeichen. Man muß ſruͤh die Ju⸗ 
gend die Nothwendigkeit derſelben fühlen. laſſen. 

Dieß kann auch ziemlich fruͤh, nemlich ſobald die 
Kinder etwas vernehmlich leſen, geſchehn. Folgende 
Methode ſcheint mir dazu die beſte. 

55. Der Lehrer ließt ein Stuck, das den Kin⸗ 
dern unbekannt, aber nicht uͤber ihre Kräfte geht, 
ohne Beobachtung der Unterſcheidungszeichen vor. 
Schwerlich werdens die Kinder verſtehen. Nun 
ließt ers richtig, und die Kinder verſtehn alles; und 
man unterſucht die Urſach des verſchiedenen Erfolgs. 
Dieſe Uebung wird öſters vorgenommen. (§. 43.0 

56. Der Unterſcheidungszeichen find mehrere, 
und man kann dieſes nicht ſtatt jenes brauchen. Die 
Beſtimmung eines jeden haͤngt von dem genauern, 
oder weiterem Zuſammenhange der Theile der Pe⸗ 
riode ab. Man muß alſo die Kinder auf den ver⸗ 
ſchledenen Zuſammenhang merken laſſen; welches 
beym Leſen, und noch beſſer beym Diktiren geſchehen 
kann. Man diktirt nehmlich einen ganzen Para⸗ 
graphen ohne Unterſcheidungszeichen; hernach wuͤſſen 
die Kinder ſolche ſelöſt ſetzen. (7) 

. 

(7 Die Methode iſt zwar recht gut, aber für 

Kinder iſt es ein ſchweres Geſchaͤſſt, die Unter⸗ 
ſcheidungszelchen richtig zu ſetzen. Es gehört eine 
ſehr helle Einſicht in den Gang, in die Stellung 


und Beziehung der Gedanken dazu, wenn man die 
Unter ⸗ 


* 
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37. Nun kommt der wichtigſte und ſchwerſte 
Theil dieſer Lehre, die Anwendung auf ſchreftliche 
Auſſaͤtze. (S. §. 16, 7 8190 e 

58. Ich glaube es iſt unmöglich eine allgemeine 
Methode, im ganzen Detail, anzugeben. (S. 
8. 35.) a € 

59 Mit Rücficht auf §. 16, 17, 18 19. ſchla⸗ 
ge ich folgende Methoden vor. 2 N An 

60. Kinder muͤßten nicht, etwas anfınfegen 
angehalten werden, bis fie etwas fertig ſchreiben könn⸗ 
ten (S. $ 170 und ihnen die Rechtſchreibung etwas 
leichter waͤre. (§. 33.) N * 

61. Wem dieß zu langwierig vorkommen möch⸗ 
te — denn es ſoll ja alles fruͤh, geſchwind geſchehn; 
und eben deßwegen erhält man nichts. — So iſt 
hier eine Methode. 

62. a) Der Lehrer gebe dem Kinde etwas auf, 
das wenigen Zuſammenhang hat (S. §. 17. zu Ende.) 
Es ſchreibt auf, was es in der Stube, Küche, Stall, 
x. ſieht. 0 7 iel: 1 

9 D 2 b) Nach⸗ 


Unterſcheidungszeichen beſtümmt gebrauchen will. 
Männer und Schylftſteller fehlen darin, oder ſind 
zweifelhaft. Man muß auch hier vom Einfachen 

anfangen, und nach und nach zum Zuſammenge⸗ 
ſetzten fortgehen; ſo lernt der Zögling wenigſtens 
durch undeutlich empfundene Regeln, die verſchiede⸗ 
ne Art kennen, wie und wo jedes Unterſcheidungs⸗ 
zeichen geſetzt werden auß. 


N 
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d) Nachher ſetze es zu jedem Dinge eine leicht 
zu ſehende Beſtimmung hinzu, als Farbe, Materie, 
Nutzen, Urſprung. Da es die Sachen vor Augen 
hat, ſo wird es nicht leicht in die Fehler §. 17. gu 
rathen. 

63. Man kann an: die Kleinen anhalten, fätifee 
lich ihre leicht zu beſtimmende Anliegen, ihren Eltern 
und Lehrern vorzutragen. So haben ſie ſimple, be⸗ 
ſtimmte Gedanken, die fie gewiß ohne große Schwie⸗ 
rigkeit ausdrucken werden, weil es ihre eigne find) 
Dieſe Aufſuͤtze muͤſſen ohne Umſtaͤnde, und ohne bei 
ſtimmte Form gemacht ſeyn, und nichts anders ent⸗ 
halten als was die Kinder mündlich ſagen wurden. 

64. Man erzählt den Kindern eine kleine, ganz 
ſimple, ihnen angenehme Geſchichte, oder fie leſen 
ſolche; dieſe ſetzen fie ‚auf, ſo gut wie ſie können; 
und ohne daß man von ihnen zu viel verlangt. Sie 
koͤnnen auch eine kleine Begebenheit die fie geſehn, 
und auf welche man fie Aae Sen bot, 
niederſchreiben. (8) 

65. 


. 10 . 5 
(26) Hier muß man ihnen dadurch zu Hülfe 
kommen, daß man ſie das, was ſie ſchreiben ſollen, 
erſt erzaͤhlen laͤßt, und durch Fragen oder Anmer⸗ 
kungen oder durch den Schein, als habe man ſie 
nicht genung verſtanden, noch alle die Ideen von 
ihnen herauslockt, die zur Sache gehören ; damit 
ſie die Materie, wovon ſie ſchreiben ſollen, recht 
helle und deutlich vor Augen haben. Dann laſſe 
man 
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65. Nach einiger erworbener Fertigkeit, können 

die Auffäge eine beſtimmte Form annehmen; es wer⸗ 
den Briefe, ꝛc. ($. 18.) \ 

8 66, Alle dieſe Methoden koͤnnen einander, in 

der Ordnung wie ſie hier beſchrieben ſind, als Stu⸗ 

fen dienen, oder mit einander abwvechſeln. Dieſe 

Abwechſelung macht den Unterricht angenehm. 

67. Anfänglich wird gar nicht korrigiert, oder 
hoͤchſt wenig. Das erſtere würde ich vorziehn, 
Korrektur macht ängftlich: Kinder muͤſſen einige 
Fertigkeit haben, ehe fie ſolche vertragen, und nutzen 
können. (S. $. 19. no. 3 g Man darf nicht be⸗ 
ſorgen, daß fie dadurch in der Sprache und Necht⸗ 
ſchreibung verſaͤumt werden, da ſolche mit den an⸗ 
dern Uebungen beftändig fortgehn. (S. F. 53, A, 
e ee 5 5 
Ri D3 g 68. 
man fte schreiben. Die Korrectur wird dann vor⸗ 
nehmlich in der Erinnerung an das was ſie gedacht, 
und an die Ordnung, worin ſie es gedacht haben, 
bestehen. ; j 

() Darin bin ich nicht des Verf. Meynung. 
Auch hier, wie in allen Dingen, muß man der un⸗ 
richtigen Gewöhnung ga e e Ein Fehler 
iſt leichter zu verbeſſern, als eine Gewohnheit; ung 
unverbeſſerte Fehler werden Gewahußeiten. Aber 
der Verf. hat gewiß das unrichtige Verhalten man⸗ 
cher Lehter vor, Augen, welche den Aufſatz ihres 
Lehrlings nicht nach ſeiner, ſondern nach⸗ihrer Faſ⸗ 
ſung beurtheſſen, und ſeine Arbeit ſo vollkommen 
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6. Ich wuͤrde die Korrebtut bey den Sachen, 
und nicht er der Sprache 2 857 1 ker find 

N alles 


© Haben wollen, als“ fie fie fü fih Felt denken. Dos 
verwirrt den jungen Schreiber, er kann die 
Korrecturen nicht alle überſehn, vielweniger zum 
kuͤnftigen Gebrauch bemerken; er wird verdrießlich 
und unluſtig; er verſteht nicht einmal die Grunde 
zu allen den gemachten Verbeßexungen, weil fie oft 
noch user feinen Geſichtskreiß liegen. 

Nothwendig muß ſich der Lehrer in die Faßung 
ſeines Lehrlings ſetzen, und nur das verbeſſern, 
was er ſelbſt bey ſattſamer Aufmerkſamkeit beſſer 
haͤtte machen können. Er muß nicht Auſprüche 
an ihn machen, die über feine Fahigkeit, oder über 
den Umfang ſeiner Kenntniße gehen. Beſonders 
im Gedankenſtyl und Ausdruck nur auf diejenige 
Mirerialien und ihre Beſchaffenheit ſehen, die der 
Lehrling dazu gehabt hat, und hat haben können. 
Die Verbeßerung muß, wie ich ſchon geſagt habe, 
nur in der Vergleichung und Berichtigung des Auf⸗ 
ſatzes mit der zuvor erkannten und erzählten Mate⸗ 
vie beſtehn. Alles andere fehlerhafte, ſofern es 

nicht Nechtſchreibung und Sprachlehre betrift, uͤber⸗ 
geht der Lehrer mit Stillſchweigen. Je mehr ſich 
der Verſtand und das Gefühl bildet und berichti⸗ 
get, je er und beſtimmter der Vorrath der 
Kenntniße wird; deſto mehr verlieren ſich alle ſolche 
Fehler, die MR in Unwissenheit, Unbeſtimmtheit 
oder a1 keltzt Fähigkeit gegründet haben, von 
ſich ſelbſt, oder werden alsdenn durch angemeßene 
Erinnerungen ſattſam gefaßt und leicht gehoben. 
Auch hier gilt eine genaue Stuſſenordnung, die 
der naturlichen Entwickelung der Seele . 
jede 
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allemal die Hauptſache, und Kinder können eher von 
der Richtigkeit derfelben, wenn fie gehörſg gewahlt 
werden, als von der Sprache urtheflen. Sprache 
iſt, außer einigen Kleinigkeiten, Metaphyſtk. Kor⸗ 
rectur der Sprache beſteht aus allerley, nicht zu⸗ 
ſammenhaͤngenden kleinen Bemerkungen, die leicht 
Verwirrung machen können; und Kinder find fo, 
vermöge ihrer Schwachheit, an Kleinigkeiten ge⸗ 
heſtet. (5) { f 

D 4 ; 69. 


jedesmaligen Grade der Faßung gemäß iſt: aber 
freylich iſt das nicht jedermanns Ding, es gehört 
eine genaue Beobachtung des Ganges, den die jn⸗ 
gendliche Seele nach den verſchiedenen Fahigkeiten 
mimmt, dazu, dieſer Ordnung zu folgen und ihr treu 
zu verbleiben. 3 
() Hier duͤnkt mich, muß es grade umgekehrt 
ſeyn. Die Gedanken ſind zwar die Hauptſache, 
aber auch in Abſicht ihrer Richtigkeit, Konventenz, 
ihres Zuſammenhanges, Gepraͤges u, f. w. von der 
Jugend am ſchwerſten zu beurtheilen. Darauf 
muß ich mich bey ihr nicht weiter einlaſſen, als es 
ihr nach vorangeführter Vorbereitung und veran⸗ 
laßten Ausbildung einzuſehen möglich ift: das übri- 
ge wird reiferen Einſichten üherlaſſen. Die Spra⸗ 
che hingegen muß ich verbeſſern, und die Verbeſ⸗ 
ſerung aus grammatiſchen Regeln, aus der Ana⸗ 
logie, aus dem Gebrauch rechtfertigen; und wenn 
ich das alles nicht könnte, ſo muͤßte dem Lehrling 
mein Anfehen genung ſeyn. Dazu bedarf es noch 
keiner Metaphyſik, welche nur dann erſt ſtatt 
findet, wenn ich uber die Bildung, Bedeutung, 
0 gram⸗ 
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659. Nach und nach, und ſtufenweiſe wird die 
Sprache und die Rechtſchreibung vorgenommen. (S. 
§ 4% 52%) (S, auch § 43. und 41 Man geht 
nie zur folgenden Regel uͤber, bis die vorhergehende 
zem geübt wird. () 

70. Je weiter man . deſto großer 
wird das Feld, und deſto leichter, die Wahl der 
Materien. Iſt der Grund gut gelegt, fo wird es an 
ſchicklichen Uebungen nicht fehlen. Zu dieſen kömmt 
noch für die, ſo eine fremde Sprache lernen, die Um 
berſetzung lu die Mutterſprache hinzu. 


71. Ueberſetzung übt zur Genauigkeit, indem 
man ſich an den Gedanken feiner Urſchrift halten 
mid eben ae lernt man Nichtigkeit und Reich⸗ 

thum 


grammatiſche Verbindung einer Sprache philoſophi⸗ 
ren will; und das iſt keine Beſchaftigung mit jun⸗ 
gen Leuten oder mit Kindern: wiewohl ich auch in 

dieſer Abſicht vieles vor den geſunden Verſtand 

3 bringen, und auf dieſe Weiſe faßlich machen kann. 
Das wichtigſte iſt felten das, wobey ich den Un: 
terricht anfangen kann; das leichteſte, und was 
der Faßung das angemeßenſte iſt, bleibt immer 
das erſte. 

() Auch hier gilt eben das. Bey der Hecht: 
ſchreibung wird der erſte Anfang gemacht. Die 
Korrecturen derſelben ſind die faßlichſten; und fur 
den Lehrling iſt es oft genung, wenn man ihm 
ſagt: So muß es ſeyn. Denn ein Lehrer muß 
ſehr oft auf Glauben und Auſehen gehört werden. 
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thum in der Sprache. Dieſe Uebung verdient, bey 
flüchtigen Köpfen, die man zur Arbeit, zum Anhal⸗ 
ten und zur Genauigkeit anführen will, den Vor⸗ 
zug. s) e e ; 
72. Es muß hier auch eine Stuffenfolge beob⸗ 
achtet werden. Hiſtotie iſt immer in vielem Be 
tracht vorzuziehn. Ich kann nicht ſagen welche Buͤ⸗ 
cher, und in welcher Ordnung man fie nehmen ſoll. 
N Des vm 


() Meberfegen iſt ein Hauptgeſchaͤft junger 
Leute zur Uebung im Styl, das vor eigenen Auf⸗ 
ſaͤtzen vorhergehen muß. Aber nothwendig muß 

die Urſchrift unter Anleitung des Lehrers erſt recht 
durchſtudirt, vollig verſtanden, und wie man ſagt, 
in luccum et fanguinem verkehret werden, wenn 
es mit Nützen geſchehen ſoll. Beym Uebertragen 
bemerken ſie den Unterſchied und die Eigenheit 
beyder Sprachen, die richtige Bedeutung der Wor⸗ 
te, den Gang und Zuſammenhang der Gedanken, 
die Wendungen, die man nehmen kann und muß, 
Periodick und Harmonie; kurz alles was nur den 
Styl angeht, kann in dieſer Uebung durch eigenes 
Gefühl erlernt, und durch des Lehrers hinzugekom⸗ 
mene Korrektur und forgfältige Vergleichung mit 
der Urſchrift begreiflich und anſchaulich gemacht 
werden. Ich weiß auch nicht, ob es eine beſſere 
logiſche Uebung giebt, die zur Bildung des Ver⸗ 
ſtandes und zum ordentlichen Denken wirkſamer 
wäre, als das Ueberſetzen gut vorgetragener Stel⸗ 
len fremder Verfaßer in die Mutterſprache: nur 
mäffen ſolche Stellen, der jedesmaligen Faßung 
gemäß, gewählt ſeyn. 
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La Fontaine, Sevigne, Molisre, Fontenelle, 
und noch weniger Telemaque, die in der franzoͤſi⸗ 
ſchen zu Klabiken geworden find, koͤnnen für Anſän⸗ 
get gebraucht werden. 


73. Ich nenne hier Prob nicht ſolche, die in 
einem ſimpeln Ton, in Verſen ſchreiben, ſondern die 
im erhabenen, in einem von gemeinen Leben und 
Sprache ſehr entfernten Tone ſingen. Epopeen, 

Oden, Idyllen ze. find, was ich hier Gedichte nenne. 
Terenz, Mollere, Horaz in feinen Briefen und Sa⸗ 
tyren, Phaͤder und la Fontaine, ꝛc. find nicht, was 
ich hier Dichter nenne. Nach dieſer Erklarung will 
ich zur Frage: Soll man Dichter überſetzen laſſen ? 

fortſchreiten. Ganz ausſchließen kann man ſie nicht; 
wenn ich aber die Bedenklichkeiten und Schwierig⸗ 

keiten dieſer Uebungen betrachte, ſo kann ich ſie nur 

zu einem höchſtſeltenen Gebrauch empfehlen. Iſts 

vielleicht nicht dem angehenden Juͤnglinge unmöglich, 

dem Schwunge des Dichters zu folgen? Und kann 
er dieſes nicht, wie wird er uͤberſetzen? Worte durch 

Worte. Da werden dieſe wieder Hauptſache; und 

well das Gedicht ſchön heißt, ſo ſucht und denkt der 

Schuͤler die Schoͤnheiten in den Worten. Hat der 

Jüngling aber Einſicht und Gefuͤhl, nun ſo mag er 

ſich durch dieſe Uebung ausbilden, zumal wenn er ein 

Künſtler werden ſoll, aber alsdenn noch, nicht zu 

viel. Gewöhnung an Sachen von Geſchmack er⸗ 

weckt 
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weckt leicht Eckel gegen ernſthaſte Arbeit, und trockne 
Geſchäfte des Lebens. (33) { 8 


74. Freie Ausarbeitungen haben den Nutzen 
der Ueberſetzungen, in Anſehung der Sprache nicht; 
3 fr 


* 


(3) Sch. würde mit hiſtoriſchen Stuͤcken an⸗ 
fangen, zu dogmatiſchen, in welcher Schreibart 
der grbßte Theil der Studirenden vorzüglich ges 

bildet werden ſoll, fortſchreiten, und bey Gedich⸗ 

ten den Beſchluß machen. Ja ich weiß überall 
nicht einmal, ob ich nicht ſehr karg ſeyn wuͤrde, 
jungen Leuten Dichter zur Ueberſetzung zu geben. 
Sie in Proſe überfegen zu laſſen, verwöhnt faſt 
immer ihren Geſchmack, giebt ihnen einen gedun⸗ 

ſenen und holperichten Styl, und verſtimmt fie zu 
verfehlten und einbilderiſchen Genies, deren Menge 
ſo ſchon die Staaten drückt: „und in Verſe kann 
nur der ſie überſetzen; der ſelbſt einen dichteriſchen 
Geiſt hat. Ich wäre alſo ſehr geneigt, nur die⸗ 
fen, oder ſolchen, bie vorzüglichen Trieb dazu hat⸗ 
ten, das Ueberſetzen der Dichter zu überlaſſen; es 
allen andern aber durch ſtrenge Kriticken ſo ſchwer 
zu machen, daß ſie dieſe entweder durch Anſtren⸗ 
gung überwinden, oder die Luſt zum Ueberſetzen 
der Dichter verlieren müßten. Verſtehn kann 
man einen Dichter viel eher, und ſeine Darſtel⸗ 
lungen in einer Art des Lichtſchimmers erblicken; 
aber zum Ueberſetzen d. i. zur Darſtellung ſeiner 
Ideen in gleichem Licht, gleicher Farbe, Haltung 
und Kraft durch eine ganz abweichende Sprache, 
muß ich ganz in den Geiſt des Dichters, und in 
die Umfaßung ſeines Anſchauens hineingegan⸗ 
gen ſeyn. 
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ſie haben abet ihre eigene Vortheile. r. Da fie den 
Jüngling an keine beftimmte Form feßeln, geben fie 
ſeinen Gedanken mehr Raum und Freiheit. 2. Wer⸗ 
den hierbey Gedanken die Hauptſache; Worte und 
Sprache ſtehn nur im zweyten Range. Deßwegen 
würde ich dieſe Uebungen bey ſolchen Juͤnglingen vor⸗ 
ziehn, k. die ich ſchon ängftlich an Kleinigkeiten kle⸗ 
ben ſaͤhe 3 a. die vieles auf ſchöne Worte und Phra⸗ 
ſes hielten. Dieſe letzteren wuͤrde ich bey der Kor⸗ 
reetur, beſtaͤndig auf die Gedanken zuruͤck wei⸗ 
fen. G) i 
DEREN N 72. 
. Ueber eigene Ausarbeitungen der Jugend 
habe ich meine Gedanken ſchon geſagt. Ich ſetze 
nur noch hinzu: 1. Man laſſe ſie Stellen, die ſie 
wohl verſtehn, oder bereits überfeßt haben, in aͤhn⸗ 
lichen Aufgaben nachahmen: dieß giebt Feſtigkeit 
und Anordnung der Gedanken; und der Lehrer 
lernt auch daraus Geiſt und Talent unterſcheiden. 
2. Man laſſe fie nur daruber eigene Auffage ma⸗ 
chen, wozu fie hinlaͤngliche Materialien haben; 
ſonſt verwoͤhnen fie ſich, alles und allerley aͤngſt⸗ 
lich zuſammen zu raffen. 3. Wenn ſie ſich ſelbſt 
die Materie wählen können und wollen, muͤſſen fie 
erſt einen vollſtändigen Entwurf des Ganzen ma⸗ 
chen, den der Lehrer in Abſicht des Stofs ſowohl 
als der Anordnung mit ihnen durchraiſonniren 
kann: das lehrt fie die rechte Behandlung ihrer 
Arbeit, und ordentlich und zweckmäßig. ſchreiben. 
Der Mangel dieſer Uebung giebt ſoviel loſe Schwaͤ⸗ 
ger auf der Kanzel, in den Gerichtsſtuben, und 


in der Schriftſtellerey. 4. Man verſtatte ihnen 
nicht 
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75. Hler iſt meine theoretiſche Lehre! Ehe iht 
yſchreibet, bedenket recht, was, und (wenn es Brief 
zit) an wen ihr ſchreiben wollt: hernach ſchreibet, 
„ohne euch an den Ausdruck zu ſtoßen, ſehet nur auf 
„die Gedanken, und ſchreibet fo geſchwiud ihr könnt. 
»($. 17 Wenn ihr fertig ſeyd, ſehet Lure Arbeit 
„durch, ob ihr alles aufgeſetzt galt, was ihr ſagen 
„wolltet, ob ihr eure Gedanken recht und deutlich ge⸗ 
y„ſagt habt; korrigirt die Sprach und Schreibfehler 
„und bringet eure Schrift ins Reine.“ (35) ! 

76. Sie zu ſolcher Uebung anzuhalten, (denn 
lehren iſt nicht genung, man muß die Lehre in Ausü⸗ 
bung bringen laſſen.) wurde ich allemal die Materie 
zu den naͤchſten Ausarbeltungen früh wahlen laſſen, 
oder aufgeben, ſie zum Durchdenken empfehlen, auch 
nach Erſordern der Umſtaͤnde die jungen Leute guf 

die 
nicht, Materien zu wählen, die uber ihre Faßung 
find, oder noch außer ihrem Geſſchtskreiſe liegen: 
denn das verdirbt ſie und verdreht ihnen den Kopf. 
Und 5. man laſſe ſie nicht allerley durch einander 
arbeiten von Madrigal bis je Epopee, ſondern 
halte fie bey dem feſt, was ihren erkannten und 
gepruͤften Talenten gemäß iſt; ſonſt werden ſie ſeicht 
und doch zuverſichtlich, und nie faͤhig eine Materie 
nach ihren Kräften zu wählen, oder die gewählte 
recht durchzudenken. 5 
() Das eigene Korrigiren geſchiehet am beſten, 
wenn die Arbeit eine Zeitlang gelegen, und der 
Kopf davon wieder kalt geworden ik: dann fuͤhrt 
Vernunft und Urtheilskraft ihr Zepter gewiſſer. 
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die Spur bringen. Ich wuͤrde zugleich auf den fol: 
genden Tag eine Stunde in der Schule zur Ausar⸗ 
beitung feſtſetzen. Auf dieſe Art Härten die Schüler 
Bedenkzeit; und der enge Raum einer einzigen Stun⸗ 
de würde fie in die Mothwendigkeit ſetzen hinter ein⸗ 
ander, und etwas geſchwind zu ſchreiben, ohne auf 
alle Kleinigkeiten zu ſehn. Nun konnte die Schrift 
nach Haufe genommen, durchgeſehn, verbeſſert, ius 
Reine gebracht, und am beſtimmten Tage zur Kor⸗ 
rectur in der Schule überreicht werden. 

77. Welche Materien ſind hierzu am ſchicklich⸗ 
ſten? fie ſind alle, mit Beobachtung der Umſtaͤnde 
und Fähigkeiten, brauchbar. Lr zahlungen geſe⸗ 
hener, gehörter, geleſener Begebenheiten. Nicht 
Erdichtungen der Schuler; das wird sicht Freiheit, 
ſondern Zügelloſigkelt; da ſchreiben ſie, nicht nach 
einer Gedankenreihe, nach einem Plane, ſondern 
nach Einſaͤllen, nach Beduͤrfniß der angefangenen 
Periode, zur Erfüllung des Raums, oder wohl nach 
einem fantaſtiſchen Geſchmacke. Briefe wovon ich 
wohl wünſchte, daß es reelle Briefe wären. "Denn 
fo in die Luft ſchreiben, ohne Materie, ohne Gegen⸗ 
ſtand, an welchen man ſich wendet, iſt nichts; da 
ſucht man nur die Seite voll zu kriegen; daher die 
alberne Frage: Iſt mein Brief lang genung (% 

Rela⸗ 

(56) Die Materie des kadichteten Briefes muß 
nur ganz vor ihr 1 87 55 gebracht ſeyn, und ihr 

eige⸗ 
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Relationen von den vornehmſten Lektionen; doch 
mehr als eine Wiederholung, als wie eine Uebung 
im Schreiben, weil alles nur ſehr ſummarlſch und 
abgebrochen ausfallen kann. Deswegen wuͤrde ich 
lieber einen einzigen Gedanken, aus der vorgetrage⸗ 
nen Lehre zur Ausarbeitung aufgeben. 3 
78. Eigentliche Briefe ſcheinen mir eine Haupt: 
ſchwierigkeit zu haben, (S. § 79.) Könnte man 
aber ſolche dadurch nicht erleichtern, daß die Schuler 
wirklich an ihre abweſende Freunde, oder Verwand⸗ 
ten, oder auch an einander ſchrieben, und die em⸗ 
pfangene Briefe beantworteten? Müffen denn Schüͤ⸗ 
ler alle Wochen einen Brief ſchreiben? Sie haben 
ja andre Schreibuͤbungen (73 und 77.) und wenn 
ſie nur Gedanken ausdrücken lernen, ſo werden ſie 
* ihnen 


eigenes Gefühl intereßiren. Troſtſchreiben z. B. 
Aber den Verluſt einer Frau, eines Ehemannes, 
eines Kindes würde ich einem jungen Menſchen 
nicht aufgeben; er wird entweder nicht wiſſen, was 
er ſchreiben ſoll, oder romanenhaft werden. Aber 
über den Verluſt eines Vaters, Bruders, Freun⸗ 
des, Lehrers, einer Mutter u. ſ. w. denn da kann 
er fühlen, was er verliert, wenn er recht in die 

Sttuation geſetzt worden iſt. Man könnte, duͤnkt 
mich, durch Aufgaben ſolcher erdichteten Brieſe 
auch das moraliſche Gefühl bilden, wenn man eine 
richtige Wahl der Materien träfe, und den Schrei: 
benden in die der Sache angemeßene Situation zu 
ſetzen wüßte, 
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ihnen leicht bey Gelegenheit die Form eines Brlefes 
geben können. Wenn fie nun dabey noch alle Mo⸗ 
nate einen Brief ſchreiben, ſo haben ſie für das For⸗ 
melle Uebung genug. } 


79. Das Leſen iſt zur Bildung des ett, wenn 
Wahl und Leſemethode gut find, nuͤtzlich; kann aber 
auch fruchtlos und ſchaͤdlich werden. Durch das Le- 
ſen guter Schriften lernt man Sprache, erweitert ſei⸗ 
nen Gedankenkreis, und erhaͤlt unvermerkt Politur, 


80. Es klebt einem immer vom Leſen etwas an. 
Deswegen wird die Wahl wichtig; und dieſe kann 
nicht beſſer als durch den Zweck des Schreibenlernens 
beſtimmt werden. Die Beſtimmung des Menſchen 
iſt nicht das Vergnügen, oder die Schönfchreiberey, 
ſondern Arbeit. Unter hundert Schülern wird kaum 
einer ſich den ſchönen Wiſſenſchaften ganz widmen 
können. Geſchaͤffte aber erfodern nicht einen ſchö⸗ 
nen, ſondern einen deutlichen, beſtimmten Styl, 
alſo muß man dem Schüler hauptſaͤchlich ſolche 
Bücher in die Hände geben, die deutlich, rein, 
präcis geſchrieben find. Schone Bücher werden 
ihm! Anmuth, Urbanität geben; nebenher muß er 
auch ſolche leſen; aber nicht zu viel, (S. $ 73 
zu Ende.) fie entnerven ſonſt den Karakter. Ro⸗ 
manen, empfindſame Dramata, alles was von 
dem Schlage iſt, muͤßte die Jugend gar nicht leſen. 
Maͤnnliche Poeſie aber, die mit Beſchreibung der 

Natur 
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Matur und Empfindungen der Religion ſich befchäf- 
tigt, ſtärkt und erhebt das Herz. C7) £ 
81. Die beſten Bücher werden wenig fruchten, 
wenn fie flüchtig geleſen werden“ Wie ſoll man aber 
den Juͤngling anhalten mit Bedacht zu leſen. Er⸗ 
mahnungen helfen nicht viel. Man fodere von ihm 
einen nach Umſtäͤnden ſchriftlichen oder muͤndlichen 
Bericht von feiner Lektuͤre. Iſt das Buch von wich: 
tigem Inhalte, ſo mag er einen Auszug daraus ma⸗ 
chen. Er lerne gute Verſe auswendig. Auf dleſe 
Art wird er etwas von des Verfaſſers Gedanken und 
Sprache alinehmen. () 
4 8 2. 


(7) Die vermeynte Schönſchreiberey unſrer 
Jugend, die aus Almanachen und flüchtigen Mo: 
deblättern gebildet it, it das Verderben unfrer 
Zeit: aber wie fol und kann man fie vom Leſen 
ſolcher Schriften zurückhalten? Das iſt ein ſchweres 
Problem, zumal da 355 und alte‘ gleich ſtark 
darauf fallen, und Eltern, Lehrer, Mütter und 
faſt alles was Aufehen hat, ſie zum Leſen empfeh⸗ 
len. Ich welß noch nichts beſſers, als Anſachung 
der Lehrbeglerde und Strebſamkeit, Kälte und 
Gleichgültigkeit des Lehrers gegen ſolche ſruchtloſe 
Werke; augenehme und hjitzliche 1 9 
und intereßautere Dejhafsigunger in den Erho⸗ 
lungsſtunden, als das Sitzen am beſetſſche; und 
ſcharfe und frage Kritiken über unternommene 
gleichlautende Aufſatze. Man muß die Ce ißel der 
Satyre gebrauchen, wenn man Anſehen und Witz 
eng dazu hat. . 

3) Anszuͤge bilden ungemein den Seiſt und 
Reſewiz Ged. 111 B. UI St. E ben 
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92. Man verweiſe aber die Jugend ben ihren 
Ausarbeitungen, niemals auf dieſe oder jene gluͤcklk⸗ 
che Wendung, irgend eines Duches. Die Wirkung 
eines vernuͤnftigen Leſens geſchiebt ohne das. Man 
kriegt freylich nicht diefelbigen Wendungen, Blu 
men, 10. aber das Ganze, der Ton macht Eindruck, 
und mobdiſieſrt ſich nach dem Genie des Jünglings; 
und dieſes iſt der einzige, wahre Nutzen des Leſens 
in Anſehung des Styls. Wenn aber der Lehrer Flos⸗ 
keln, Wendungen, Einfälle exeerpiren läßt, wird der 
Schuler keinen Seyl mehr haben, ſondern bunte 
Flecken zuſammenheften, er wird nieht mehr feinen 

Gedan⸗ 
den Styl: ich zwdeiſle aber, ob zunge dente ohne 
Anführung, und aus eigner Lectüre, Auszüge zu 

machen im⸗Stande ſind. Das weſentliche aus ei: 
nem Vortrag oder einer Stelle herauszuziehen, 
Dazu gehört eine richtige Ueberſicht des Ganzen, 
und Einſicht in das Gewicht der Theile. Män: 
ner vertragen das nur; ein Mann kaun das alfo 
nur verſtaͤndigen jungen Leuten andeuten: dann 
mögen fie fie ausziehen. Ich wurde jede Rede des 
Cicero, die jungen Leuten erklart werden ſoll, erſt 
im Auszüge darſtellen; und wenn die Erklarung 
vollendet wäre, würde ich abermals in Gemein⸗ 
ſchaft mit ihnen einen Auszug daraus machen! das 
lehrte fie denden, anordnen und ſchreiben. Ueber⸗ 
haupt ſollte der Entwurf deſſen, was ſie lernen 
jollen, ihnen erſt vor Augen gewahlt ſeyn: das 
würde ihnen das Lernen ſehr erleichtern, und ſie 
zum eigenen, ordentlichen Denken gewöhnen. 
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Gedanken, feinem Genfe folgen, fondein nach den 
Floskeln ſchnappen, den Gedanken ſo lange drehen 
und zerren, bis er dieſes oder jenes daran heften kaun; 
und alles iſt verloren. Kit EM 
83. Deswegen müßte man mit den ſogenannten 
großen Schönheiten, Deklamatienen, Profopopeen, 
Apoſtrophen ꝛc⸗ die die Jugend ſtark reitzen, ſehr bes 
hutſam umgehn: wenig davon ſagen, wenig ſolcher 
vorgeblichen Muſter leſen laſſen. Wie leicht iſt es 
nicht durch ſolche Künſte eine Schrift auszuputzen 2 
Wenn der junge Menſch etliche ſolche Schönheiten 
zuſammen genäht haben wird, wirb er ſich über feine 

ſchoͤne Rede freuen. ( . NEN 
84. Ich weiß nicht was men mit den Nachah⸗ 
mungen ſagen will. Es Heißt doch wohl dieselben 
Worte und Wendungen eines Schrfftſtelſers brauchen. 
Wenn fie wirklich ſchön find, find fie es nur in eben 
der Lage, ein veränderter Umſtand macht fie unſchick⸗ 
lich, Cum duo cut idem, non elt idem; iſt 
e E n eben 
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32) Alle ſolche Figuren, Floskeln u. f. w. thun 
große Wirkung, wenn ſie am rechten Orte ſtehen; 
aber den kennt der Juͤngling noch nicht. Man 
lehre ihn alſo auf fein Gefühl Acht haben, und 
dem folgen? Acht haben auf andere, wo und wle 
ſich das Gefühl ausdrückt: ſo wird ihm die Natur 
ſelbſt die Figur angeben, die er gebrauchen ſoll. 
Geſuchte und unzweckmaͤßige muß man ihm ohne 
Barmherzigkeit wegſtreiche n.. 
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eben fo wahr, als: cum duo ſaciunt, ete, Iſl 
Nachahmung Manier. fuhjeren und annehmen, fo 
glaube ich, daß es uber die Krafte der jungen Leute 
iſt. Sie wiſſen noch nicht was Manier iſt. Ich 
glaube übrigens), man müßte keine Manier anzuneh⸗ 
men ſuchen; denn, wenn man Genie hat, fo wird 
man ſeine eigne Manier bekommen; hat man kein 
Genie, ſo wird man keine Manier annehmen konnen. 
Doch möchte ich wohl Deutlichkeit, 1 zu 

Muſtern anbeihie ( 
85. 
(4) Nosahmuns ſoll und kaun den nicht zum 
Genie machen, der es nicht iſt. Aber ſo wie ber 
Anfänger im Zeichnen erſt ein Muſter vor ſich haben 
muß, das er nachzeichnen kann; ſo muß der An⸗ 
fänger im Schreiben erſt ein Muſter haben, nach 
welchem er ſeine Gedanken ordnen und verbinden 
lernt. Der Zeichner, der ſchon Umriße und Fi 
guxenſtelluuget in feinem Kopf hat oder ſelbſt bil⸗ 
den kann, wirſt die Muſter beyſeite, und zeichnet 
aus feiner eignen Fantaſte: und fo. auch der fertis 
gere Schreiber. Indeſſen lernen auch Meifter in 
der Kunſt och durch Vergleichung ihrer Arbeit 
mit ſchoͤnen Zeichnungen und Kompositionen; war⸗ 
um nicht auch der gebildete Schriſtſteller durch Ver⸗ 
gleichung feines Styls mit dem Styl anderer 
Weiſter X Cicero geſtehts, daß er der Nachahmung 
der Griechen viel zu danken hahe; auch Horaz. 
Man wird deshalb kein ſerxum pecus, wenn man 
nur nicht ohne eigenen Geiſt, oder gegen feine Tas 
lente, Manier und Wendung und Ausdruck ängft 
lich nachzuformen ſucht. Jeder Kopf, wenn 25 nur 
opf 
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35. Man muß die Jugend nicht auffodern einen 
beſondern, außer etwa einen ſimpeln Styl zu ſchreiben. 
Man laſſe der Matur ihren Lauf. Hat der Juͤngling 
Schwung, fo drücke man ihn nicht nieder; hat er fels 
nen, fo ſchleudre man ihn nicht in die Wolken Den 
hochtrabenden würde ich nach und nach zur Simpliel⸗ 
tät zurückrufen; dadurch zumal, daß ich ihm ſimple 
Materien abzuhaudeln gäbe. Man wurde glaube ich 
dieſer Mühe überhoben ſeyn, wenn die Jugend nicht 
durch Rhetorik, und Leſung, aus der Bahn der Na⸗ 
tur geworfen würde. Man glaubt, die Jugend lies 
be die Pracht des portiſchen Styls. Ja, wenn fle 
viele Poeten geleſen, ſonſt iſt ihr Ausdruck ziemlich 
lakoniſch. Gauz natürlich, ſie hat ja die Fertigkeit 
noch nicht, ihre Gedanken ſo zu handhaben, daß ſie 
die poetiſche Seite derſelben finden und hervordrehen 
könnte; fie iſt froh, wenn fie den Gedanken nur 
kümmerlich von einer Seite Hält, Sie fühle auch die 
Wärme, das Igtereſſe nicht, das den Styl erhebt. 
Man ſiehts ihren Ausarbeitungen an.“ Junge Vente 
beten nur nach, kein neues Bild; alles erborgt; ſie 
heſten zuſammen was fie hin und wieder aufgeraft 
haben; und verderben es am öſterſten dutch Vergrö⸗ 
terung. Wenn dieſer Styl ihnen natinuch wäre, fo 

E3 


Kopf iſt, giebt 1 0 Ci, pe viel er [7 85 en 8 
andern zu eigen machen mb in eigenthümli⸗ 
des Gepräge. he e ne 
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hätte er mehr Eignes. Man haͤlt dieſes Wortgepraͤn⸗ 
ge für Reichthum und Kraft. Ja, an Worten und 
Gedaͤchtniß. Ich halte es grade für Schwachheit und 
Atmuth; denn ein Juͤngling der mit Gedanken be⸗ 
ſchuͤftigt iſt, hat keine Kraft uͤbrig, an den aͤußeren 
Puß zu denken. Alſo iſt dleſer Luxus ein trauriger 
Beweis der Leerheit des Kopfes. Iſt es nicht viel 
leichter die Rofenfinger der guͤldenen Aurora, 
aus einein Buche, oder ſeinem Gedaͤchtniſſe auszu⸗ 
ſchreiben, als einen Gedanken deutlich zu entwi⸗ 
ckeln 2 (409 
1 86, 
( Das iſt wohl großen Theils die Schuld eines 
verkehrten Unterrichts, oder einer unüberlegten Ue⸗ 
bung in ſolchen Aufſäͤtzen, wozu es der Jugend noch 
an Materialien fehlt; oder es gilt nur von Kindern. 
So bald junge Leute, die nicht ganz ohne Kopf ſind, 
der Sprache maͤchtig ſind, und die Materie ihrer 
Bearbeitung verſtehn, ſieht der Beobachter ihrem 
Styl und Vortrag, bey allen Sprach und Schrei⸗ 
befehlern doch das eigene Gepraͤge ihres Geiſtes, 
und ich möchte wohl ſagen, auch die Stimmung ih⸗ 
res Charaeters au. Wenn junge Leute nichts über 
eine Materie zu ſagen wißen, oder kauderwelſch, 
ſchwaͤrmeriſch, ſinnlos u. ſ. w. daruber ſprechen; fo 
rührt es faſt immer vom Mangel gehöriger Vor⸗ 
bereitung, oder richtiger Stuſſenordnung, oder von 
ungedachter und unverſtaͤndiger Anleitung her; 
und deswegen waͤre es eben ſo nothwendig, den 
Zehrern eine richtige Methode in die Hände zu 
geben, wie fie die Jugend zu ſchriftlichen Auſſätzen 
anführen, und zweckmaͤßige und ſtuffenweiſe Uebun⸗ 
. gen 
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86. Ich wuͤrde auch keine Verſe in der Schule 
machen laſſen. Wie kann man einem armen Juͤng⸗ 
linge, der wenige. unreſſe Gedanken hat, und der 
Sprache nicht mächtig ift, noch die Feſſeln des Ver⸗ 
ſes anlegen? Iſt das nicht faſt ein unſehlbares Mittel, 
ihn niederzuſchlagen, ihn zu lehren mit ſchlechter Spra⸗ 
che, und halben Gedanken, um des Verſes willen, 
vorlieb zu nehmen? Sr 

87. Muß man die Jugend die Theorie der Rede⸗ 
kunſt lehren? Ja wenn wir eine nützliche und faßliche 
Redekunſt haben. Ich kenne keine verderblichere Leh⸗ 
re als die von den Gemeinörtern (locis communi- 
bus) und von den Figuren Ctropis.). Sie machen 
Schwätzer und Wortkraͤmer. Man kann die vornehm⸗ 
ſten Stucke beyder Lehren vortragen; (ſüt den küͤnfti⸗ 
gen Gelehrten ifts, leider! nothwendig.) aber nur nes 
benher bey der Leſung; niemals muß man ihnen das 
Anſehn einer Kunſt geben. Alles was die Erfindung 
und Anordnung (inuentio er diſpoſſtio) angeht, 
iſt das Werk der geübten Vernunſt. Der Juͤngling 
fühlt und füdet einen Thell davon, und das uͤbrige 
nutzbare, kann man ihn finden laſſen, wenn man ihn 
aufmerkſam auf den Gang ſeiner Ideen macht (S. 

E 4 ; $ 75. 


gen darin mit ihr anfiellen ſollen. Der Einſichts⸗ 
volle würde ſeinen eigenen Plan daraus berichtigen 5 3 
und der, der nicht weiß wie er es angreifen ſoll, 


ſich beſſer zu helſen wiſſen. 
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§ 75.) Der Ausdruck (elocatie) wird ſich auch 
wohl finden, nach vorherbeſchriebener Methode ($ 75. 
u. d. m.) Mau lehre ihn aber Fehler 5 
und ſage ihm warum es Fe hler ſind. So erhält er 
Rhetorik, ohne zu wiſſen daß es eine giebt. (4) 


Nene den 5 Nov. 1780. 
Villaume. 


(0 Die Shell der Hebefung würde ich doch 
dem erwachſenen Jüngling, der ſchon Uebung im 
Schreiben har, nicht vorenthalten, und dazu vor 
neiglich dir Abſthnirte aus dem Ehuintilian wählen, 
die auf gegenwartige Zeiten und Arbeiten noch an⸗ 
77 5 werden können: aber glle Lehrſätze würde 
ch ſteta mit Beuſpielen beiegen, und aus den bes 
ſten Muſtern anschaulich und faßlich machen; wie 
auch die Art ihrer Anwendung daran vor Augen 
ſtellen, Erfindung und Anorönunng müßte er aus 
gliederung und? Beurtheilung der Reden des 
Ciceto oder anderer guten Muſter in der Mutter ⸗ 
ſprache erlernen, wenn er zu por mit feiner. zu bear⸗ 
beitenden Materie ſattſam bekannt ware, Ueber⸗ 
an ſcheint es niir ein großer Mangel jedes Uns 
tee llchts au ſeyn, wenn man ſolche Zergliederungen 
unterläßt: der Lehrlf ing lernt dabey denken, und 
feine Gedanken brauchen unt ordnen. Dabey wür⸗ 
de ſich auch wohl finden, daß die Lehre von den Ge⸗ 
meins Seiten. und, ihrem Gebrauch nicht ganz um⸗ 
ſonſt ſeh. Ticerd wußte ſie doch gut zu gebrau⸗ 
chen. Was Ki Zureit ud Tropen ſind, muß der 
Studlzende auch wiſſen, wie der Verf, ſelbſt nicht 
in Abrede i. Er 0 58 fie aber nicht nur wiſſen, 
um! chef ele 1105 W e verſtehen z er 


muß 


\ 


5 er 73 
muß auch ihre richtige und unrichtige Anwendung; 
kennen: und das kann er, duukt mich nur lernen, 
wenn er beſtimmt gelehrt wird, was fie find, und 
wie fie nach den Eindrücken und der Faßungsart der 
Seele entſtehen; und wenn er au wohlgetwählten 
und entgegenſtehenden Veyſpielen wahrnimmt, auf 
welche Art und Weiſe fie richtig eber unrichtig ges 
braucht werden können. Freylich gehört zu ſolchem 
Unterricht ein philoſophiſcher Kopf, der den Gang 
und die Praͤgungsart der denkenden und arbeiten⸗ 
den Seele mehr beobachtet hat, als es gewöhnliche 
Lehrer der Rhetorik gewohnt find, die ihre Flauren⸗ 
Tabelle aufſtellen, und in die Kreuz und in die 
Queere Figuren angeben und machen laſſen, die 
oft hart und abgeſchmackt genung ſind, und Kopf 
und Geſchmack mehr verkehren, als belehren. 
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II. 


Aufgabe uͤber die beſte Methode, wie 
man junge Leute anführen und uͤben 
ſoll, ihre Gedanken ſchriftlich 
auszudrucken. 


9 it Veziehune auf dasjenige, was ich bereits 
1 im dritten Stück des zweyten Bandes 
dieſer Schrift über dieſe Aufgabe geſagt habe, will 
ich nur noch folgendes zu ihrer Erläuterung hin⸗ 
zufügen. e ee 
Es ſoll nicht ſowohl eine Anleitung zum Gebrauch 
der jungen Leute ſelbſt ſeyn, als eine Anleitung zum 
E {A Gebrauch 
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Gebrauch der Lehrer, die ihnen ble Mittel angfebt, 
wodurch fe die Biſdung des Styls ihrer Lehrlinge be⸗ 
fordern koͤnnen. Die Ordnung, in welcher Uebun⸗ 
gen im Styl und der ſie begleitende Unterricht fort⸗ 
gehen müſſen; und die Art und Weiſe, ſie zu ſolchen 
Uebungen vorzubereiten, und fie eben fo leicht als 
fruchtbar zu machen. 

Hierzu ſcheinen mir nun folgende Stuͤcke vornem⸗ 
lich zu gehoren: 

I. Vorbereitungen zum Styl, Weung, Unterricht 
und Verbeſſerungen find wohl die hauptſaͤchlichſten 
Mittel, junge Leute deutlich und richtig 98 zu 
lehren. 5 

a. Zu den allgemeinen Vorbereitungen gehöre 
das Leſen guter Schriften, die Nechtſchreibung und 
die richtige Sprachlehre 

4, Welche Schriften foll man mit der Jugend 
zu dieſer Abſicht leſen, und wie ſoll man ſie leſen und 
leſen laſſen ? 3 * 

. Wie lehrt man die Rechtſchreibung am 
leichteſten; und durch was für Hülfgmittel? 

7. Wie lehrt man fie ihre Sprache richtig 
ſprechen und fihreiben; und wie erleichtert man ihnen 
dabey den grammatiſchen Unterricht? 

d. Wie macht man fie aufmerkſam, Ideen 
und Gedanken zu ſamlen und zu verbinden? 

b. Wle 
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b. Wie muß man ſie beſonders zu ſchriftlichen 
Auſſaͤtzen vorbereiten; d. h. ihnen dle Materialien 


faßlich und anſchaulich Wen machen, die ſie bear⸗ 
beiten follen? 


II. In Abſicht der Uebungen: 


a. Welche Uebungen ſind für junge Leute die 
beſten? 

b. Welche Materien wäßleman zu dieſen Ue⸗ 
bungen am ſchicklichſten? 

c. Ju welcher Stuffenordnung laͤßt man dle 
Uebungen auf einander folgen? 

d. Durch welche Hülſsmittel erleichtert man ihre 
Uebungen? 

a: Vom Ueberſetzen. 

g. Vom Nachahmen. 

„. Vom Zergliedern fremder Muſter. 

3. Vom Vergleichen mit ahnlichen, guten 
oder ſchlechten Aufſätzen. Und ob, und wie wan dieſe 
Hülfsmittel gebrauchen ſolle? 

e, Wie kann man fie am zuverläßigſten lehren, 
Gedauken zu ihren Aufſätzen zu finden? 

I. Wee fie zu ordnen und in Verbindung zu 
ſetzen? 

g. Wie lehrt man fie ihre Gedanken ausdrucken, 
und vornerlich deutlich und richtig ausdrücken ? 

EB. Wie lehrt man ſie Gedanken ⸗ und Srrachſtyl 
unterſchelden? 

1. Welche 
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i. Welche Antveifung giebt man ihnen über den 
Ausdruck, daß fie ihren eigenen wählen, den ſchickli⸗ 
chen vom unſchicklichen unterſcheiden, und die Rede⸗ 
Figuren und Tropen richtig gebrauchen lernen? 

III. In Abſicht des Unterrichts. 

a. Wie kann man den grammatſſchen und rhe⸗ 
We Unterricht am nuͤtzlichſten anbringen, und 

b. ihn mit den Uebungen ain beſten verbinden? 

e Auf welche Theile dieſes Unterrichts muß man 
ſich einſchraͤnken; und in welcher Abſtufung geht man 
dabey zu Werke? Was hat man 

IV. endlich bey den Verbeſſerungen zu beob⸗ 
achten ? 

a. Soll man verbeſſern oder nicht? 

b. Soll man alles verbeſſern oder nur etwas? 
und welches? und in welcher Ordnung im Verbeſſern 
forſſchrelten? 

i c. Durch was für Mittel kann man die Vers 
beſſerungen eindruͤcklich und fruchtbar machen ? 

Zu einem allgemeinen Plan wird dieſe Zergliede / 
rung hintelchend ſeyn: wer die Ausarbeitung übers 
aimmt, der wird unter dem Arbeiten noch auf Punkte 
treffen, die einer Ueberſt cht im Ganzen enttwiſchen. 
Sollte es, lan einem wackern Manne wichtig ſeyn, 
eine Anleitung, diefer Alt für Jugendlehrer zu ent⸗ 
werfen, und dabet 0 mehr auf den Nutzen den er ſtiſten 
kann, als auf den kleinen preis, der angeboten wird, 
Bedacht nehmen; ſo ſetze ich nochmals ſechs Species 
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Ducgten für eine ſolche Anleitung aus. Bis Oſtern 
1782 will ich der Einſendung der Aufſaͤtze entgegen 
ſehen; die entweder an mich oder au den Hrn Verle⸗ 
ger poſtfrey erbeten werden. 


III. 


Auszuͤge aus Entwürfen und Berfügun 
gungen zur Beförderung der buͤr⸗ 
gerlichen Erziehung. 


Vm Jahr 1771 ſeilte in Daͤnnemark auf Einigl, 
Befehl ein Plau entworfen werden, wie die 
Armen zuerſt in Kopenhagen, und demnaͤchſt 

auch im ganzen Lande, auf eine dem Zweck und Be⸗ 

fen des Staats gemäpe Weiſe verſorget; und zugleich 
arme Kinder bürgerlich nuͤtzlich erzogen und zur Er⸗ 
ziehung aufs Land geſchickt, die Wayſenhaͤuſer aber 
nur zum Unterricht des Bürgerſtandes in dem, was 
ihn zu feiner künftigen Deſtimmung vorbereiten und 
brauchbar machen ſollte, angewendet werden könnten. 

Der Plan ward entworfen und genehmiget, und mit 

der Ausführung in Ropenbagen der Anfang ge⸗ 

macht! im Jahr 1772 aber die Verfuͤgung, daß die 

Wagſenkinder nicht im Wapſenhauſe, ſondern bey 

Buͤrgern und Bauern erzogen werden ſollten, wieder 

aufgehoden, und die Wayſenkinder, die bereits bey 

denſelben in Koſt und Pflege gegeben waren, wieder 
geſamlet, 
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geſamlet, auch die Errichtung einer Schule fr den 
Buͤrgerſtand auf eine andere. Zeit ausgeſetzt: die Ver⸗ 
ſorgung der Armen hingegen iſt nach dem im Jahr 
1771 eingeführten Plan ſortgeſetzt worden, und bis 
jetzt in dieſer Verfaſſung verblieben. 


Aus den damals gemachten Entwürfen, Vorſtel⸗ 
lungen und Verfügungen will ich hier dasjenige aus⸗ 
zugsweiſe mittheilen, was die Erziehung armer und 
huͤlfloſer Kinder und den Unterricht des Buͤrgerſtandes 
anbetriſt; in ſo fern es thells gemeinnuͤtzig zu ſeyn 
ſcheint; theils einſichtsvolle Maͤnner zur Prüfung, und 
wenn fie Gelegenheit dazu finden, zur Befoͤrderung 
deſſen, was in diesem Fache für die gemeine Wahl 

fahrt noch geschehen kaun, veranfaffen möchte. An⸗ 
dere Urſachen zu dieſer Bekanntmachung habe ich 
nicht, und kann fie nicht haben; wie ich denn auch 
nichts mittheilen werde, was nur für irgend jemand 
nachthellig gebeutet werden könnte. 


1. Auszug eines Plans zu Errichtung einer 
buͤrgerlichen Schule in Kopenhagen. 


Ein Dorgerſchule wäre für Daͤnnemark ſehr nis 
thig: bisher iſt noch leine vorhanden, welche 
auf die Geſchäfte des bürgerlichen Lebens recht ab⸗ 
zweckend wäre. Wenn daher Erd. Köuigl. Majeſt. das 
Wayſenhaus in eine Schule für arme Bürgerskinder 
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verwandeln wollten, könnte es söngeräßt nach folgens 
dem Plan geſchehn. 


Vormittags lernten Knaben und Mädchen Dänifch 
und deutſch leſen und ſchreiben, wle auch das Rech⸗ 
nen; und genöſſen dabey einen kurzen, aber vernüͤnf⸗ 
tigen Unterricht in denjenigen Lehren des Chriſten⸗ 
thums, welche die faßlichſten und brauchbarſten zum 
guten Sinn und Wandel ſind. Nachmittags wur⸗ 
den fie von einem Werkmeſſter zu nützlichen Handar⸗ 
beiten angefichet, und nach einer ſeſtzuſetzenden Pro⸗ 
portion fiele das Atbeſtsſohn theils den arbeitenden 
Kindern, theils dem Werkmeister, und Ban der 
Stiftung zu. 


Die fähigen Knaben aber erhielten vorerſt einen 
dreyfachen Unterrieht. 1. In den vornehmſten 
Geſchaͤfſten der Kandhaus haltung. 2. In der 
Kenntniß derjenigen Producte, welche im buͤrger⸗ 
lichen Leben gebraucht werden: und 3. in der 
Geſchichte der Růnſte und Handwerker und ih⸗ 
rer hauptſaͤchlichſten Srundſaͤtze; deren Anwendung 
kennen zu lernen, ſie in die Werkſtätte ſelbſt geführt 
werden müßten. Cife angeſtellte Cenſur der Köpfe 
müßte fuͤhige und unfähige unterſcheiden; und öffent⸗ 
liche Prüfungen nebſt ausgetheilten Prämlen die Ju⸗ 
gend ermuntern, und das Publicum ie die FG 
einnehmen. y 
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Hat man erſt geſchickte Lehrer und taugliche Lehr⸗ 
bücher, fo kann man den Unterricht erweitern; und 
die practiſche Mathematik, die Sconomifche 
Erdbeſchreibung, die Geſchichte der Handlung, 
die Schitfarts kunſt, die Buchhaltungskunſt, die 
natürliche und oͤconomiſche Geſchichte des Va⸗ 
terlandes, die nöchige Kenntniß der Landesge⸗ 
ſetze, die franzoͤſiſche und engliſche Sprache hin⸗ 
zufügen. Aus dieſer Klaſſe der Schäler köunte ein 
Seminar zu Landſchulmefſtern und zu kleinen Bürgers 
lichen Aemkern auf dem Lande werden, welche durch 
ihre mitgehcachte Kenntnſſſe den Kopf der Landesbe⸗ 
wohner zur Verbeſſerung des Ackerbaues und der laͤnd⸗ 
lichen Gewerbe aufzuklären im Stande waren. 

Zu Lehrern werden, ſo weit es angeht, geſchickte 
Studentell wählt; welche ihre academiſchen Stipen⸗ 
dien beybehalten, und außerdem nut mäßig beſoldet 
werden; aber nach funf oder ſechs Jahren zu guten 
Schul: und Pfarrſtellen, beſonders zu den erſtern, 
ſichere Beförderung zu hoffen hätten. Käme eine ſolche 

Schule erſt recht zu Stande, fo würde der Geiſt der 
Nation unſtreitig dabey gewinnen; auch bemittelte 
Bürger ihre Kinder gern für Geld dahin ſchicken: 
welches theils der Stiftung zufallen, theils zur Ver⸗ 
beſſerung des Gehalts der Lehrer angewandt werden 
müßte. 

Huͤͤlfloſe Kinder, welche keine oder verarmte 
Eltern haben, wurden durch die Armen ⸗Direetlon bis 
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ins ıste Jahr aufs Land in eine proportionir⸗ 
liche Koft und Pflege getban; von den Pflege» 
eltern außer der Schulzeit zur Landab. gebraucht 
und angeführt; und müßten. denselben nach vollende, 
ter Koſt noch ‚einlae Sapıe um einen billigen, Lohn 
dienen. Durch dieſe junge Kolouiſten könnten in der 
Folge die ‚verbberen Gegenden in den Provinzen nach 

und nach wieder bevölkert, und mit ‚eüftigen und acker⸗ 
verſtaͤndigen jungen Leuten beſetzt werden. Die naͤhere 
Auſſicht über dieſe in Koſt ausgegebene Kinder ertheilte 
die Armen Direetion dem Prediger jedes Orts; durch 
welchen vierteljaͤhrig ihrentwegen Bericht erſtattet, 
auch den Pflegeeltern, wenn ſie das Pflegegeld für. 
ſolche Kinder einholen, vierteljährig ein Zeugniß über 
ihre Behandlung derſelben zugefteller würde. 


2. Auszug eines ausführfichern Entwurfs 
über die Erziehung der Wayſen und 
huͤlfloſer Kinder, in ale bey N 
oder Bauern, 


In Roſt und Pfiege bey Bi 23 
1. Ale Wayſen und hüͤlftoſe Kinder, welche uber 
ſechs Jahr alt find, werden entweder in den Staͤdten 
oder auf dem Lande in die Koſt gethan; in der Stadt 
die Knaben bey nuͤtzlichen Handwerksleuten, die ſich 
um fie melden; die Maͤdchen aber bey Fabrikanten 
Riſewitz Ged. Iñ. B. II. Sgt. 6 zum 
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zum Spulen, Winden, Spinnen, Weben u. f. w. 

So gewöhnen ſich orme Kinder und Wapſen bey Zeiten 
zur Arbeit und zum bürgerlichen Erwerbungsgeiſte; 
ſie waden beugſam und gelehrig; lernen aus der Er⸗ 

fahrung, wie ſchwer es ſey durch die Welt zu kommen, 
und ſein Brod ehrlich zu verdienen; kommen endlich 
auch durch ihr Koſtgeld und ihre Dienſte den geringern 
Bürgern zu Hülfe; der mehreren Geſundheit, Mun⸗ 
terkeit und pärigfeit „ welche die Kinder ſelbſt von 
dieſer Einrichtung erndten, nicht zu gedenken. 


2. Koſtgeld wird auf jedes Kind bis zum Ende ſei⸗ 
nes raten Jahres 24 Schill daͤn. (ſechs Groſchen 
Hamb. Cour.) woͤchentlich gegeben, und zur Kleidung 
und Waͤſche jahrlich was gewiſſes ausgeſetzt. Nach 
dem r4ten Jahre wird das Kind conſirmirt, mit 
Kleidung verſehen, und die Knaben alsdenn zum 
Handwerk eingeſchrieben, die Mädchen aber den Pfle⸗ 
geeltern, wenn ſie es verlangen, oder ſonſt in * 
gegeben. 


3. 9 0 0 oder monatlich en die pft 
geeltern dieſes Koſtgeld von der Armen⸗Commißion 
ihres Kirchſpels gegen eine Anmelfung der Armen⸗ 
Direction, wobey das Kind jederzeit zur Prüfung ges 
ſtellet werden muß. Die Commißion berechnet ſich 
darüber vierteljaͤhrig mit der Direction, durch welche 
auch das jährliche Kleidungsgeld gezahlet wird⸗ 
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5 4. Kein 
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4. Kein Kind wird bey feinen eigenen Eltern in Koſt 
gehalten, wenn ſie nicht ein Zeugnig der Armen⸗ 
Comnüßion ihres Kuͤchſpiele von ihrem Fleiß, ihrer 
haͤußlichen Ordnung und von ihren guten Sitten bey⸗ 
ungen. Aber Eltern, die ihre unmundige Kinder 
nicht ernähren können, werden von dieſer auf hin⸗ 
längliche Unterſuchung nach Maaßgabe ihrer Bedürf⸗ 
niſſe mit Allmoſen und Arbeit unterſtuͤtzt. 

5. Vormittags gehn dieſe Kinder in die Freyſchule 
des Kirchſpiels; nachmittags aber werden ſie von ihren 
Pflegern zur Arbeit beym Handwerk und der Fabrik 
angehalten, oder in die Spinnſchulen geſchickt. 

6. Kranke Kinder haben Arzt und Arzenen ARE 
für Rechnung des Armenweſens. 

7. Nach Vollendung der 14 Jahre muß der Kuate 
bey feinen Pflegeeltern ein Jahr laͤuger als gewähnlich 
in der Lehre bleiben; und das Mädchen ihnen vier 
Jahre um einen billigen Lohn dienen, — wenn ſie es 
verlangen. 

8. Zum Begraͤbniß ſolcher Kinder werden 2 Rthl. 
vom Armenweſen gereicht. 


2. Ju Zoft und Pflege bey Bauern auf 
dem Lande. 5 


1, Werden die Kinder aufs Land gethan, fo ſcheint 
das große Vortheile zu gewähren. Theils werden fie 
da geſund und ſtark, und ſind anſteckenden Krankhei⸗ 
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ten weniger unterworſen als in Städten und Armen; 
haͤuſern; theils kommen fie dem Landmann in Berrei⸗ 
bung feiner Wirthſchaft zu Hülfe; theils wachfen aus 
ihrer Zahl fleißige und geſchickre Landwirthe auf, welche 
bey künftiger Vertheilung der Gemeinheiten angeie- 
werden können, das rohe Land zu rar und de 
Gegenden zu bevölfeen. 

2. Für ſedes Kind wird bisl ins tote Hehl 24 Schill 
dan. bis zum raten Jahr 16 Schill und bis zum ı sten 
Jahr 1 Schill. wöchentlich Koſtgeld ertheiſt. 

3. Im Wiater gehn ſie Vormittags in die Schule; 
und wird dem Schulmeiſter den Winter hindurch an 
Schulgeld und für Schreib und Rechnungsmateria⸗ 
lien 24 Schill. dan, vom Armenweſen gut gethan. 
4. Alle zwey Jahr erhalten die Pflegeeltern ein ge⸗ 
wiſſes Geld zu Kleidung und Waͤſche. 4 

5. Bey ihrer Confirmation wird auch was gewiſſes 
zu einer nothduͤrftigen, landmaͤßigen Weta bes 
ſtimmt. 

6. Zu ihrem Begraͤbniß iſt 1 thl. 8 gr. 5 9 80 

7. Außer der Schulzeit müſſen fie ihren Pflegern 
beym Land- und Gartenbau, nach dem Maaß ihrer 
Kräfte, gleich dem ordentlichen Geſinde Dienſte leiften, 
wie auch in der Wirthſchaft zur Hand gehen. 

8. Nach der Conftmation find ſie auf Verlangen 

ihrer Pfleger verbunden, ihnen vier Jahr lang für 
landüblichen Lohn zu dſenen. 


9. Die 
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Die Aufſicht über diefe Kinder wird vom Pre⸗ 
diger mit Zuziehung einer obrigkeitlichen Perſon des 
Orts gefuͤhrt. Pfleger und Koſtkinder ſtellen ſich 
Sonntags nach der Kirche vor dem Prediger, welcher 
das Koſtgeld bezahlt, und nach der Aufführung und 
dem Schulgehen der Kinder forſcht, auch für dieſe 
Sorge trägt, daß ihnen billig und chriſtlich begegnet 
werde. Der Prediger ſendet der Direction viertel⸗ 
jährig vom Zuſtande der Kinder, ihren Sterbefaͤllen, 
ihrer Confirmation und Eatlaſſungszelt aus der öffent ⸗ 
lichen Vorſorge Bericht ein, und legt zugleich von dem 
ihm anvertrauten Pflegegelde Rechnung ab. ‘ 

10. Bey den Ricchen-BVifitationen wird der Zuſtand 
dieſer Kinder, ihre Anzahl, Aufführung, Fleiß im 
Lernen und Arbeiten gleichfalls e „und der 
Direction tabellariſch einberichtet. 7 


3. Errichtung verſchiedener Frepſchulen in 
Kopenhagen, zum Unterricht und zur 
Befoͤrderung der . armer 
Kinder. . 

. In dieſen Freyſchulen wien arme 95 nicht 
nur in den nöthigen Kennkniffeh tntetrichtet, ſondern 
auch zu solchen Arbekten, Bi, ihren Kräften Geng 
ſind, angeführt werden. 

2. Unterricht and Abet und af f feigende Art vers 
theilt: Die Kinder werden entweder Vormittags zum 
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Leſen, Schreiben, Rechnen und Chriſtenthum, die 
Knaben auch zur deutſchen Sprache, und Nachmittags 
zur Arbeit angeführt; oder es wird Vor- und Nach⸗ 
mittags mit dem Unterricht und der Arbeit unter den 
Kindern dermaßen mit einander abgewechſelt, wie es 
der Hr. Schulinſpeetor für dieſe und zur guten n 
rer am zutraͤglichſten finden wird. 

3. Die Arbeit der Kinder beſtehet vorerſt im Spin⸗ 
nen, Stricken und Nähen; von deſſen Arbeitslohn 
ihnen 2 zu gute kommen. Sollte aber der Hr. Schul⸗ 
inſpector wahrnehmen, daß der Verdienſt der Kinder 
von den Eltern oder Pflegeeltern nicht gut angewen⸗ 
det würde; ſo giebt er den Kindern ihren Verdienſt 
nicht an Gelde, fondern an nöthigen Kleidungsſtücken, 

wozu ihm, ſo weit es angeht, die Materialien aus 
dem Vorrath der Armen⸗Dlrectſon gereicht werden 
ſollen. 

4. Der Unterricht der Kinder muß fo ſeyn. Bey 
dem Buchſtabiren werden ſie nicht lange aufgehalten, 
ſondern lernen bald zuſammenleſen: Behm Leſen wer⸗ 
den ſie nicht lange geplagt, um die Ausſprache ſelbſt 
recht zu treffen; ſondern der Lehrer ſagt ſie ihnen oft 
vor, bis fie fie behalten: Beym Schreiben lernen fie 
erſt die Grundſteiche und Buchſtaben richtig ſchreiben, 
ehe fie zuſammenſchreiben; und was fie zuſammen⸗ 
ſchreiben, müffen fte ſich vorbuchſtabiren: Das Rechnen 
wird ihnen durch Erklarung des Nutzens und der vers 
ſchiedenen Dinge, dle im menſchlichen Leben berechnet 

werden 
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werden müſſen, werth gemacht und erleichtert; von 
einer Rechnungsart jur andern geht man nicht eher 
fort, als bis die vorhergehende erſt recht gefaßt und 
geübt iſt; und die vier Species begreifen die Kinder 
leicht, fo bald fie nur verſtehn lernen, daß alles darin 
nach Zehnern geordnet und berechnet werde. Die 
Lehten des Chriſtenthums endlich werden durch viel 
Epenipel und durch Darſtellung ihres großen Werths 
und Nutzens den Kindern faßlich und wichtig gemacht; 
worüber in einer auszugebenden Schuler dmg nähere 
Anweiſung ertheilet werden ſoll. 


5. Der Lehrer muß die Kinder nicht tyranniſch, 
ſondern liebreich behandeln; und ſie mehr durch Lob 
und Verhelßungen gewinnen, als durch Schelten und 
Strafen beſſern wollen. Er reicht dem Schulinſpector 
wöchentlich eine Lifte der faulen und fleißigen, der 
gehorſamen und widerſpenſtigen ein, in deſſen Gegen⸗ 
wart, Lob, Tadel und Strafe ertheilet wird; wie denn 
auch letzterer dle Macht hat, den fleißigen und arbeit“ 
ſamen beſondere Prämien aus dem Fonds des Arbeits ⸗ 
lohns zu ertheiſen. Halsſtarrige, beharrlich träge 
oder außenbleibende, oder die fich grober Vergehungen 
ſchuldig machen, werden, wenn Beſſerungsmittel nichts 
verfangen, aus der Schule verwieſen. 55 

6. Außer den bereits zur Schule beſtimmten in 
Koſt gezebenen Wayſenkindern wird kein Kind in eine 
Freyſchule aufgenommen, wenn es nicht von der Ar⸗ 
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men Commißion ſeines g Kirchſpiels ein Zeugniß der 
Amuth hat, das Director des Erziehungswe⸗ 
ſens en Alle Vierteljahr reicht uns 
der Hr. Schuliupp ıfpector eine Lifte von der Anzahl der 

Schulkinder, hem Fleiß, Verhalten und Arbeit⸗ 

samkeit ein, und zeigt an, wann und wle viel einge⸗ 
gaugen und ausgegangen, nebſt den Urſachen, war⸗ 
um ſi e aufgenommen oder aba egaugen ſind. 

, Die nöͤthigen Schulbücher, Schreib- und 
Nechnungsmaterſalſen werden vorerſt aus dem Fonds 
des Armenweſens hergegeben ; in der Folge aber von 
Dem: verdienten, Arbeitstopn der Kinder bestritten. 

550 8. Dem Schulmeiſter wird go Nah Abele 
usa nebſt freher Miethe und Feuerung bewilliget, 
und für das ordentliche Buchhalten über die Arbeiten 
der Kinder erhält er auch noch den roten Theil des 
verdienten Arbeitslohns. Der Werkmeiſter oder die 
Werkmeiſterinn, wozu auch des Sthulmeiſters Frau 
wenn ſie dai küchtig iſt, genommen werden ſoll, 
welche die Kinder. zur Arbeit anführen ſollen, genießen 
40 Nthl. Gehalt und haben Theil an der ſreyen Miethe 
und Feurung, ſo wie ihnen auch ein vorgil * ge 
beitslohns zufallen ſol.. 

9. Die Flachsſpiunerey, welche vornemlich in 
dieſen Schulen ſtatr Haben i wird nach Anweiſung 
Auſers Fabrik elſters G. . betrieben, und nach ei⸗ 
Ws uns bekannt in machenden Tore sejahlt, 
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Werkzeuge ſchafft zuerſt die Direction nach einerley 
Modell und Maaß an, damit einſtimmig und nach 
einerley Regel gearbeitet werde: und das gehechelte 
Flachs und Herde wird aus dem Magazin Een 
etion dargereicht, ‘ 

10. Die übrigen 2 des Abeltelohus fi aud i in ve 
Folge zu Anſchaffung der Werkzeuge, Bücher, Licht 
und anderer Bedürfniſſe, wie auch zu außerordentli⸗ 
chen Prämien beſtimmt worüber der Schulmeiſter 
dem Schulinſpector, und dieſer der Direetion, vlertel⸗ 
jaͤhrig Rechnung abzulegen hat. Sollte das nicht zu⸗ 
reichen, ſo werden die milden Gaben, welche der 
Schule zufallen könnten, dazu verwendet. 
. Von dieſen milden Gaben wird aber den 
Schulkindern nichts an Brod oder Geld ausgetheilt, 
da bereits anderweitig für ſie geſorgt iſt; es fen denn, 
daß es vom Geber ausdruͤcklich verlangt würde, oder 
zur Ergotzlichkeit der fleißigen Hub gene an 
Ba Be geſchähe. a 
5 Alle Vierteljahr wird die Direction. die 
Saum ſelbſt beſuchen, um den Zuſtand derfelben in 
Augenſchein zu nehmen, den Unterricht der Kinder zu 
prüfen, ihre Schreib; und Nechenbücher nachzuſehn, 
ihre Arbeit zu beurtheilen, und ſich die Conduiten⸗ 
und Arboitsliſten der Kinder vorlegen zu laſen. 

13. Schulhalter und Werkmeiſter ſtehen unter 
dem Befehl des Hrn. Schul⸗Inſpectors, durch wel⸗ 
chen auch die Befehle der Direction an ſie gelangen. 
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Wenn ſie indeſſen zur Beförderung der Anſtalt etwas 
anzubringen haben, werden fie von der Direction gern 
gehort werden. 

14. Was noch kuͤnftig zum Beſten und zur 
Aufnahme dieſer Schulen geſchehen kann, ſoll in der 
Belge den bisherigen Anordnungen zugefuͤget werden. 


4. Auszug aus der Inſtruction des In⸗ 
ſpectots dieſer Schulen. 


. Er führe über die Schulen, welche fuͤr die 

Wayſen⸗ und Pflegekinder errichtet worden, fo wie auch 

Aber die andern noch vorhandene Frey und Arme: 

ſchulen, welche aus dem Magazin der Armenditection 

mit rohen Waaren verſehen 9 wolen, die Auf⸗ 
cht. y 

2. Sicht Subjecte zu eue tee bringt er 
der Direction in Vorſchlag⸗ 

3. Er wachet daruber, daß die Schulmeiſter die 
ihnen zu ertheilende Lehrmethode befolgen; beobachtet 
ihre Treue und ihren Wandel, - faster davon alle 
Vierteljahr Bericht ab. 

4. Er fleher darauf, daß die Kader weder vom 
Schul- noch Werkmeiſter grauſam behandelt werden, 
noch jene dieſen widerſpeuſtig oder unehrerbietig begeg⸗ 
nen dürfen 

z. Wenn ihm noch ag: den geſebten Arbeiten 
aubere anftändige bekannt werden, womit die Kinder 

befchäf: 
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beſchaͤftiget werden koͤnnen, wird er ſolche ber ee 
etion vorſchlagen. A 

6. Die nöchigen rohen Materlalien werden aus 
dem Magazin der Direction an ihn verabfolget, ws 
die verfertigte Waare gegen das geſetzte "Arbeitslohn 
wieder abgeliefert wird; worüber er mit dem Magazin: 
verwalter Buch haͤlt. £ 
7. Dieſes Arbeitslohn bringt er ſich in Einnahme, 
und zahlet in den Schulen monatlich nach der Taxe 
und nach der im Schul Reglement gemachten Einthei⸗ 
lung den erworbenen Verdienſt aus; alfe daß Ftel den 
arbeitenden Kindern zufallen, u. ſ. w. , 

8. Laſſen Privatperfonen einer Schule Arbeit 
zukommen, ſo vertheilt er das dafür fallende Arbeits⸗ 
lohn 15 eben dieser zuvor angeführten Regel. 

Monatlich giebt er der Direction, eiuen Ertract 
a 1 0 die vem Magazin empfangene rohe Waare, 
die abgelieferte Arbeit, das empfangene Arbeltslohn 
und deſſen Vertheilung, wie auch die eingegangene 
Wohltharen, jedes unter feinem beſondern Titel, für 
jede Schule aufgefuͤhret ſind. Alle Vierteljahe ſtattet 
er vom ganzen Zuſtande der Schulen und von dem 
Fortgange der Kinder im Lernen und Arbeiten Bericht 
ab: und mit Ende jedes Jahres legt er von aller 
Einnahme und Ausgabe feine Rechnung ab, und bes 
legt ſie gehörig, damit ſie von Uns nachgeſehn und 
auitticet werden könue. 
18, Die 
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Die Schulen beſucht er wöchewülch, merkt 
den Fleiß der Schüler an, und laßt ſich vom Schul⸗ 
halter die Liſte der außenbleibenden Schüler einreichen, 
damit“ er unterſuchen könne, ob es der Kinder oder 
det Pftegeltem Schuld ſey; worüber er bey Einrei⸗ 
chung des monatlichen Ertracts das want zu berich⸗ 
ten hat. 


11. Von Zeit zu FERNER 4 htte, 
eltern welche mehrere Kinder in Koſt genommen ha⸗ 
ben, um zu ſehen, wie fie mit den Kindern umgehen, 
und wie die Kinder hey ihnen ſich arten: und wenn 
es barüber einer ren e bedarf, wird er uns 0 
Wade d N LON 

12. Inu den Sitzungen, wo hülſoſe Kinder in 
die Koſt gegeben werden, wird er zugegen ſeyn; um 
beyde Theile kennen zu lernen, und ſein Verzeichniß 
der Kinder mit dem Uuſrigen uͤbereinſtimmend zu 
halten. 


13. Die Kinder, welche bh ihrer Confirmation 
kein gutes Schulzeugniß von ihm aufweiſen können, 
werden der von der Direction zugeſagten Kleidung ver⸗ 
luſtig gehn b t 


F. Aus. 
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5. Auszug aus einem Gulachten über die 
Verſorgung der Armen in den dänischen 
Provinzen, die Erziehung und Pflege 
der Wayſen und . Kinder be⸗ 
treffend. a 85 


Die Verſorgung elterſoſer 1 5 oder ſolcher, 
die von ihren Eltern nicht ‚sswährt werden können, iſt 
noch weit wichtiger. Es konnt nicht blos auf die 
Erhaltung ihres gebens, fondern auch auf ihre hin: 
laͤngliche Vorberei tung, au, dieß erhaltene Leben einſt 
zur Betriebſamkelt und zu vernünftiger Ausrichtung 
ländlicher Geſchafte nützlich anzuwenden. ö 

Es iſt gar nicht zutraͤglich, daß Baurenkinder die 
ſer Art in die Stiftungen der Städte zur Erziehung 
gebracht werden, wo fie nut zu Handwerken und Kuͤn⸗ 
ſten zugezogen werden können. In den Landſtaͤdten 
giebt es bereits faſt durchgehends mehr Handwerker als 
ſich naͤhren können, welches eine Quelle der ſchon jetzt 
darin herrſchenden Armuth iſt. Aber auf dem Lande 
konnen bey Verbeſſerung des Landweſens noch viel 
Menſchen beſchaͤfſtigt und ernahret werden. 

Ueberdem buͤßet der Gutsherr auf dieſe Art fein, 
Eigenthum ein (5). Will er aber von den kuͤnftigen 

y Dienften, 


(0) Die Banern im Daͤniſchen fü x zum Gut nd 
Eigenthum gehbrig, und adltricli glebae. 
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Dienſten eines unerzogenen Kindes Nutzen ziehen; 
ſo iſt es billig, daß er auch die Laſt und Koſten der 
Erziehung übernehme. Da ſcheint es nun in allet 
Abſicht das leichteſte und billigste zu ſeyn, To lauge 
man auf dem Lande nicht in jeden Amt odor Kreyſe 
eine (ſſentliche Stiftung haben kaun, wo ſie zum 
Landweſen und zu den Geſchaͤſten des Acker und Gars 
tenbaues ordentlich erzogen werden; daß der Gutsherr 
die armen Kinder auf feinem Gut fir ein beſtimmtes 
Koſtgeld, oder für ein feſtgeſetztes Depntat au Korn 
und Grütze, in Gemeinſchaft mit der Armenaufficht 
des Orts, bey ſei inen untethabenden Bauern, die ent⸗ 
weder gar nicht oder doch nicht ſehr mit Kindern bela ⸗ 
den ſtüd, kis ins date Jahr in die Koſt gebe. In 
dieſer Zeit hat er kein Recht auf die Dienfte des Kin⸗ 
des, ſonderu der Pftegevater deſſelben hat den Nutzen 
davon, welcher auch, fo lange er es it, vom Armen: 
Beytrage beſrepyet bleibt. Der Gutsherr hat Vor⸗ 
theil genung von feiner Auslage, wenn er an dem Kinde 
einen tauglichen Einwohner erhält: denn ein Menſch 
hat öeonomiſch und ſtatiſſiſch berechnet, immer einen 
großen Werth; und ein zur Landesart gut erzogener 
Menſch iſt mehr werth, als ſechs zuſammengeſchleppte 
Koloniſten. 


Der Prediger des Orts wacht ſeiner Seits über 
die Erziehung und den Unterricht dieſer Kinder, und 
free fie bey der Viſitation zur Unterſuchung dar, da: 

2 ; mit 
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mit die Landesobrigkeit erfahre, wie fie am Leib und 
an der Seele behandelt werden. 

Sollte die Zahl elter⸗ und huͤlfsloſer Kinder einem 
oder dern andern Gutsherrn zu ſchwer fallen; fo könn⸗ 
ten vielleicht die Armenbuͤchſengelder am beſten zu die« 
ſem Behuf angewandt werden, und pro quota dem 
Gutsherrn zu Hülfe kommen: und wenn das Betteln 
ganz abgeſchafft waͤre, koͤnnte in jedem Wirthshauſe 
ein Armenſtock für die Unmündigen des Orts um, 
welchen Neiſende gern bedenken würden, wenn fie von 


dem läſtigen Uleberlauf fe wären. | 


Sollte ſich aber der wuteher der armen Kinder 
auf ſeinem Gute nicht annehmen; ſo muß es der Pre. 
diger und der Yrmenauffcher des Orts an den Amt⸗ 
mann berichten, welcher das verlaffene Kind in die 
näͤchſte öffentliche Stiftung ſchickt, und auf Koſten des 
Gutsherren erziehen läßt. 


1. 


y6 


Nachricht von einer. Geſellchaft in den 
daͤniſchen Staaten, welche ſich angelegen 
ſeyn läßt, Spinnſchulen auf dem 

Lande zu errichten. u 


Aus dem doͤniſchen uͤberſetzt. 


le Ueberzeugung, daß man keine wirklich nuͤtzliche 
und dauerhafte. Einrichtung in unſerm Vater: 
kunde machen könne, wenn man nicht bey dem niedei⸗ 
en Stand anfängt, und des Banern und gemeinen 
dannes Denkungsart. und Umſtände zugleich. verbeſ⸗ 
bert, hat einige Daͤniſche Patristen ermuntert, die 
Errichtung einer Geſeliſchaft. welche zu einer ſo edeln 
und möplichen Abſicht! beytragen könnte, zu veranloſſen, 
Sie hoffen, jeder wohlgeſinnte Patriot hege gleiche 
Wuͤnſche mit ihnen, und werde ihr Vornehmen gern 
unterſtuͤtzen. Sie kennen zwar ihren eigenen Eifer 
wirkſam zu ſeyn, aber auch ihre eingeſchränkte Kräfte, 
und wuͤnſchen daher ihrer lieben Mitbürger Beyhuͤlfe. 
Sie ſuchen bey ihrem Vorhaben keine eigenſuͤchtige 
Ehre, ſondern nur das ſtille Vergnügen, andern zu 
helfen, etwas gutes zu ſchaffen, und ihre Mitmenſchen, 
Mitchriſten, und ihre Mitbuͤrger beſonders, gluͤcklich 
zu machen. Sie wünſchen ſich viel Mithelfer, weil 
der Stund zahlreich iſt, auf deſſen Verbeſſerung an 
Einſicht 
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ſicht ſchlagen ſie die Errichtung einer patriotiſchen 
Geſellſchaft vor, die gegenwartig allein die Ausbrel⸗ 
tung des Flachsbaues, die vortheilhaſtere Behandlung 
des Flachſes, und die Anlegung der Spinnereyen hier 
im Lande, zum Augenmerk haben ſoll. 

Sie glauben, die Laſt, welche dem Ackermann 
von den vielen Häußlingen und deren Kindern zus 
wächſt, rühre allein daher; daß die Daͤniſchen Land⸗ 
leute, beſonders in Serland, keine andere Arbeit, 
als die zum Ackerbau erforderlich iſt, kennen. Sle 
glauben, durch mehrerley Anwelſungen der Landleute 
zu freywilliger Arbeit werde der Fleiß zunehmen; 
durch zeitigere Anſteſfung der Kinder zur Arbeitſam⸗ 
keit das Betteln aufhören; und die Laſter folglich, 
welche mit dem Betteln verſchwiſtert ſind, abnehmen: 
und fie irren ſich wohl ſchwerlich, wenn fie glauben, 
daß vermehrter Fleiß der Landleute nebſt Verbeſſerung 
des Wohlſtandes, gewiß auch sugteih die Rrpungse 
art verbeſſern werde. 

Sie haben die Sache genau erwogen, und ſind 
durch die auf dem Gut Gebierreggard im Amt 
Wordingborg mit dem gluͤcklichſten Fortgang ge⸗ 
machte Einrichtungen dieſer Art überzeugt worden, 
daß unter allen für Privatperſonen oder für eine Pri⸗ 
vatgeſellſchaft möglichen Mitteln kein anderes, als das 
vorerwaͤhnte, Arbeitſamkeit, Wohlſtaud und die da⸗ 
mit verbundene beſſere Denkungsart ſchneller, gewiſſer 

Refewig Ged. III. B. III. St. G und 


95 rn 

und dauerhafter bey dem Laudmaun bewirken könne; 
zu einer Zeit beſonders, da die Schaſtucht, bey 
den hier in Sebland ſich inimer weiter verbreitenden 
Solſteiniſchen Eltrichtungen, nothwendig abneh⸗ 
men, uud alſo weniger Wolle für das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht auf dem Lande zu verarbeiten ſeyn nmuß, folg 
lich auch flücht'hitreichend mehr ſeyn kann, der Haͤuß⸗ 
linge Weiber und Kinder zu beſchaͤftigen. Der Flachs⸗ 
bau hingegen und angelegte Garnſpinnerehen würden 
nicht un Kindern beyberley Geſchlechts in frühen 
Jabren ſchon zu thun geben, ſondern auch ältere Leute, 
und Häußlinge beſonders, im Wintet und in den vom 
Ackerbau tebigen Tagen und Zeiten durch die Weberey 
mit Berdlenſt und Arbelt verſehen. Unſtreitig kaun 
der Baurenſtand und das ganze Land auf dieſe Art 
vom Flachsbau dreyfachen Nutzen einerndten; da die 
Wollſoinnereh in Seeland bangen 1285 zur Noth ⸗ 
ae hinreichend iſt. 

Sit zweifeln alſo gar nicht Akte; jter einfichter 
sk, der die Sache genau erwegen will, werde mit 
ihnen gleicher Meynung ſeyn; und iſt er patriotiſch, 
und gegen den zapleeichſten und 8 Stand — 


ihrer noeh di a Naß Dann und Pa: 
sro tan zum Milde 8 werden; auch 
u © 1 wird 
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wird man ſich eine große Freude daraus machen, 
Frguenzimmer zu Mitgliedern zu haben. Wer in die 
Geſellſchaft zu treten genelgt alt, beliebe felnen Namen, 
Stand und Aaſfenthalt unter der Adreffe: an die pas 
triotiſche Geſellſchaft zu Neſtved, zu melden; 
auf dem Poſthauſe iſt wegen richtiger Beſtellung der 
Briefe ſchon Einrichtung gektoffenz, die Bllefe aber 
bittet man ſich frankirr aus. : 

Die Mitglieder find von verſchiedener At: or⸗ 
dentliche Mitglieder verbinden ſich zu einem jaͤhrli. 
chen Beylrag von 5 oder 16 Mehl, oder geben nach 
eigenem Gefallen beym Eintritt zo bis 100 Rthl. 
einmal fur allemal; Ehrenmitglieder erbauen auf 
ihrem Grund und Boden und auf rigen‘ Koſten eine 
Spinnſchule, die ſie hernach auch erhalten; und auß⸗ 
ſerordentliche Ehrenmitglieder geben zu Errich⸗ 
cung einer ſolchen Schule die Koſten her, uͤberlaſſen 
es aber der Geſellſchaft, den Ort dazu auszuwählen, 
machen ſich auch daneben verbindlich, ſie zehn Jahr 
oder laͤnger im Stande zu erhalten. Man erſucht alſo, 
jeder wolle es bey ſeiner Anmeldung beſtimmen, in 
welche Klaſſe er einzutreten geneigt ſey, wobey zu ⸗ 
gleich diejenigen, welche ordentlſe Mieglieder ſeyn 
wollen, ihren Euch fürs, eilte Seh efügufenden 
gebeten werden. 5 2902 

Ihre erſte e e hofft die Geſelßs aft 
im Julius zu Teſtved zu halten; Tag und Ort ſoll 
aber noch zuvor in den Ropenhagner Zeitungen näher 
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bekannt gemacht werden. Wer ſich da einfindet und 
feinen Einſchuß bezahlt, oder ſich vorher fehriftlich dazu 
anmeldet, wird zum Mitgliede angenommen. In die⸗ 
fer Verſammilung wird von ſämmtlichen Mitgliedern 
ein Vorſteher erwaͤhlt werden, die Geſellſchaft zu diri⸗ 
given; ein Kaßirer, die Rechnung zu führen; ein Ju⸗ 
ſpector, der Über die Schulen die Aufſicht hat; und 
ein Sceretair zum Briefwechſel 16. die aber alle der 
Geſellſchaft umſonſt dienen. Alsdenn werden auch 
mit Einwilligung aller gegenwaͤrtigen Mitglieder die 
Geſetze der Geſellſchaft feſtgeſtellet werden, wovon 
man jetzt nur ſo viel voraussagen kaun, daß fie, fo 
weit es angeht, eben die Regeln befolgen werden, 
welche von der für des Landes allgemeinen Wohlſtand 
und Flor ſo ſtrebſamen Landhaushaltungs⸗Geſellſchaft, 
auf deren Unterſtätzung zu dieſer uneigennuͤtzigen Ans 
lage man ſich viel Hoffnung macht, zum Grunde ge⸗ 
legt worden: wie man denn auch ſchon ſo gluͤcklich ge⸗ 
weſen iſt, vom Königl. General⸗Land⸗Oeconomie⸗ 
und Commerz ⸗ Collegium mannichfaltige Verſicherun⸗ 
gen zu erhalten, daß den Gutsbeſitzern und andern 
wohlgeſinnten und eifrigen Patrioten, welche die An⸗ 
legung der Spinnereyen befördern werden, Unterfhis 
tzung wiederfahren ſolle. 
Neſtved, den 26 May 1780. 
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Dieſer Nachricht füge ich noch dasjenige bey, 
was mir in einem Privatfchreiben aus Oebierregaard 
in Seeland unterm 17. Dec. vorigen Jahres mitge⸗ 
theilet worden. 

„Die Spinnſchule in Rioeg beſteht gegentoärtig 
aus 31 Mädchens, worüber eine alte raſche Frau aus 
dem Hoſpital die Auſſicht hat, und die Kinder im 
Flachsſpinnen unterrichtet. Diefe Kinder gehn des 
Vormittags in die Leſeſchule, und des Nachmittags 
und Abends in die Spinnſchule. Sie ſind von 4 
bis 14 Jahren, und die beſten ſpinnen ſechs Stränge 
und drüber, nach der Taxe, die Ew. mit unterzeich⸗ 
net haben, nach welcher ſie auch die Zahlung rein aus 
erhalten. Mein Grundſatz iſt; nicht mit Swang: 
die Kinder haben auch große Luſt, weil ſie nun nicht 
den ganzen Tag über dem Katechiſmus brüten dürfen, 
— Eine ſchöne Ehrentafel, worauf die Namen der 
Beften Spinnerinnen ſtehen, iſt der Grad des Ehrgele 
zes, den ich ihren jungen Seelen einſloͤßen wollte: 
es war auch nicht ohne Wirkung. Dagegen aber war 
(darf ichs ſagen 2) ein ſchwarzes Bret mit einem Tod⸗ 
tenkopf, Sarge und Stundenglas, worauf deren 
Namen geſetzt wurden, welche ohne Urſach aus dieſer 
Schule blieben, die Strafe der trägen und un willigen. 
Dieß wurde des Sonntags ausgehaͤngt, daß es alle 
ſehen konnten, die zur Kirche giengen. Ich weiß nicht 
mehr, verführte mich damals meine warme Einbil⸗ 
dungskraſt und der heiße Wunſch, dieſe Einrichtung 

G 3 dauer⸗ 
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dauerhaft und zum Behſpiel anderer zu machen; oder 
die bedüngte Nothwendigkeit zu dieſer Auszierung. 

Kurz, ich folgte eüblich dem Rath des Hr. M. v. Pr. 

und that die e Tafel auf die Seite; lch fand auch bald, 

daß ich fie licht mm mehr nörhle hatte. Ein paar Ellen 
. feiden Band, alle Sparbüchſe und andere Kleinigkeis 
ten, hebſt e einem jähetichen: Schmanfe find die Prä⸗ 
i dle ich alstheile, und die bisher noch allen, 
Jedoch In era Werth, zugefalſen find.“ 

N ing, dem zweyten Dorfe diefes Guts iſt 
wi auch der Anfang gemacht worden, und 
en. — Hier waren ſchon die erſten 
inden; man e Mühe, 
und der 1 it bee “ 

Der Anblic fo vieler kleinen Kinder, die nun 
von Jugen Ben Arbeit gewöhnt werden. 
— Die Aüsſich auf ein zukünftig gluͤcklicheres Ger 

ſchlecht in dieſer neuen Generation, und auf eine zu 
f eröfnende Haupfquelle zur. Gluͤckſeligkeit des Staats, 

wat mit bey dem täglichen Umgange mit dieſen Klei⸗ 
nen elne rührende Scene: und was konnte getechter 

"fern als zu wüfſcheln, daß in jedem Dorfe eine Spinn⸗ 

ſchule ſeyn möchte. — Der Wunſch brachte mich auf 
4 den. Einfall, eine Geſellſcheft in Neſtved zu errich⸗ 
ten, dle auch gun mit glücklichen Erfolg errichtet iſt. 
Der Haupt iefet Geſellſchaft beſteht darin: 
"ba, PK der Gutsbeſſt ſtzer ein Gebäude zur Spiunſchule 
„ ktbichtet u. w e sechs Faden Brennholz 
1 Wos eg cd liefert, 
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liefert, und es der Difpafition der Geſellſchaft unein⸗ 
geſchräͤukt überläßt; will die Geſellſchaft Jupentarien 
und Flachs anſchaffen, die Lehrerin ſalariren und das 
Spinnerlohn bezahlen. Alles was den Flachsbau be⸗ 
fördert und in Inkunft das Weben, will fie beſorgen ꝛe. 
Augeſchloſſene Ein ladungsſchrift (— nemlich die zuvor 
in der Ueberſelzung gelieferte —) wird Ew. von dem 
Plan der Geſellſchaſt ausführlicher unterrichten. — 
Den 30 October wurden unfee Geſetze feſtgeſtellt, et⸗ 
was in dem Plan veraͤndert, und nun werden fie ges 
druckt. — — Die Geſellſchaftskaſſe beſtehet ſchon aus 
700 Mthl., wozn der Hr. Genetal v. E.. He. Graf 
von Th. . und Hr. Conferenzrath N. „Jährlich 30 
Nrthl. beytragen. Den 21. Nov. ſeuhen uud nie einer 
Schule an, die der Gutsbeſitzer auf vorbeſchriebene 
Bedingungen der Geſellſchaft uͤberlaſſen hatz und künf⸗ 
tiges Jahr ee zwey von dem Hrn. en 
von Th. 
no welt ſind wir nun ABB: und em wan 
hat Gott uns geholfen.“ — — 
Ich ſinde unter den kleinen Wischen aher 
großen Unterſchied gegen die Zeit, da ſie anfangs zur 
Schule kamen. Nicht mehr den Eigenſiun, der im 
Anfang unter ihnen herrſchtez und nun, da ſie in ei⸗ 
ner beſſern Art zu ſpinuen. unterrichtet werden, ſagen 
ſchon kleine Mädchen von s Ja hren zu hren Müttern: 
„nein, Mutter, fo mußt dur es machen, wenn du 
ſpinnen will!“ — Dir gs des Ehigetzes, 15 
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ſie beſitzen, iſt mir genung, ohne Strafen und ohne 
Band das e was ausgerichtet werden 
fol. 

„Können wir ſolche epiunſ hulen nur 25 Jahr 
erhalten, fo wird eine ganze Generation dazu erzogen 
ſeyn. Dieſe Kinder werden einſt als Mutter ihre Kin⸗ 

der ſelbſt unterwelſen, und fo wied es ſich dann von 
Geſchlecht zu Geſchlecht ſelbſt fortpflanzen. Alle Jun⸗ 
gen ſollen weben lernen, damit aber der Ackerbau nicht 
leide, nicht mehr als z bis 4 jedes zweyte oder dritte 
Jahr, nach der Größe des Dorfs. Sind fie fertig, 
fo. dienen fie den Bauren; und an Winterabenden 
können ſie für ihren Herrn weben, welcher einen We⸗ 
berſtuhl in feiner Stube gern wird ſtehen laſſen. Wer⸗ 
den fle einft Huͤfner, fo koͤmmt es ihnen wohl zu Nutze; 
und als Häußlinge haben fie einen vortrefflichen Nah⸗ 
rungsweg, und können jahrlich 25 bis zo Rthl. Leine» 
wand verkaufen.“ 

„Den Flachsban müͤſſen wir ſchlechterdings in 
Seeland, deſſen Boden dazu geſchickter als zur 
Schafzucht iſt, zu Stande bringen. — Einen guten 

Hechelmeiſter nach H. .. Art hat der Hr. Conferenz⸗ 
rath R. . bereits hier etablirt, und der Geſellſchaft 
zu ihrer Diſpoſition uͤberlaſſen!“— 


Dleß mag genung feun, um die Unternehmung ins 
Licht zu ſetzen. Lob bedarf fie nicht, denn ſte lobet ſich 
TR ſelbſt; 
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ſelöſt; in ihren Grundſätzen und Abſichten iſt ſie eben 
ſo gemeinnützig als preißwürdig. Man muß mit dem 
Zuſtande der Landleute in Daͤnnemark bekannt ſeyn, 
um die Wichtigkeit der Unternehmung dieſer Geſell⸗ 
ſchaſt, und die großen Folgen, die fie haben kann, 
ganz beurtheilen zu können. Die Ansbreitung der 
Arbeitſamkeit iſt ja in den mehreſten Staaten aus ahn · 
lichen Anfängen entſtanden, und daß dieſe Geſellſchaft 
aus einem kleinen Anfange auch zum allgemeinen Be⸗ 
ſten ihres Vaterlandes noch große Erfolge ſehe; das 
iſt der angelegentliche Wunſch des Herausgebers. Er⸗ 
ziehung des geringen Standes zur Arbeitſamkelt iſt ja 
eine große, wiewohl zum Theil noch unerkannte Olo 
zur Wohlfart der Staaten, welche überhaupt nur in 
der Summe des Erwerbs und des luhigen Genuſſes 


deſſelben beſteht. e f 
Rede an die ſtudierende Jugend 
ei 


Kloſter Berge 6 
bey Eroͤfnung der Lectionen nach Oſtern 1780. 


sit Ihnen, meine Wertheſten, bereits bekannt 
gemacht worden, wie ſehr es unſerm großen Ads 
nige ſelbſt am Herzen liege, daß die Jugend in deu 
Schulen ſeines Landes zu gründlicher Kenntniß in den 
nöthigen Wiſſenſchaften angefuͤhrt werde, und zu dem 
Ende auch das Leſen der alten griechiſchen und la⸗ 
teiniſchen Schrlſtſteller ernſtlicher treibe. 


G 5 Ver⸗ 
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a Verſchiedene unter Ihnen können es ſchon ſelbſt 
einſehen, wie gegründet die Willensmeynung dieſes 
großen und unermuͤdet thötigen Mannes ſey, 
und wie ſorgſam er das eigene Wohl der Jugend, und 
das Gute, das fie einſt in der Welt bewirken ſoll, dabey 
vor Augen habe. Denn es kann Ihnen nicht ganz 
fremd ſeyn, daß das Leſen der alten Griechen und 
Römer den Geſchmack bilde, mit den feinften Köpfen 
und mit den würdigſten Männern des Alterthums in. 
eine Art des vertraulichen Umgangs verſetzen, in wel⸗ 
cher man auch richtig, fein und ſcharfſichtig denken, 
patriotiſch und würdig empfinden lernen kann. Iſt 
aber der Geiſt durch ſolchen Umgang gebildet, und das 
Herz durch kuhtmwuͤrdige Muſter zu ehrſamen Ent: 
ſchließungen und zu gemeinnützigen Thaten angefeuert 
worden; fo kann man auch, als Mann, mit fähigem 
und aufgeklaͤrtem Verſtande an das Geſchaͤft gehen, 
was Gottes Vorſehung anweiſen wird: man betreibt 
es alsdenn mit Leichtigkeit, mit entſchloſſeuemm Muth 
und mit redlichem Eifer, und man vollbringt es mit 
Ruhm und mit dem heitern Bewußtſeyn, ein nuͤtzli⸗ 
ches Glied der Welt zu ſeyn. 
Sehn Sie, dieß iſt die Abſicht, worauf der Sinn 
und Wille üuſers verehrungswürdigen Landes⸗ 
vaters gerichtet iſt; er will Ihre Aufklärung, Ihre 
vollkommene Brauchbarkeit, Ihre Ehre und Ihren 
künftigen Werth in der Welt. Hiervon muͤſſen einige 
unter Ihnen ſelbſt Ueberzeugung gefühlt haben, die 
ſich ſogleich nach Anhörung des königlichen Befehls 
zu Erleruung der Ariccbiſchden Sprache ſreywillig ent 
ſchloſſen haben. Ich hoffe bey den übrigen werde eine 
gleiche Ueberzeugung entſtehn, daß ſie auch dieſem löb⸗ 
lie d Beyſpiel werden folgen, und mit den trefflichen 
Schriften der alten Griechen in nähere Bekanntſchaft 
treten wollen. 5 
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Mit Vergnügen erkenne ich es, daß Ihr Fleiß, 
deſſen Mangel und Erſchlaffung ich vor einem halben 
Jahre nicht unbemerkt laſſen konnte, ſich uberhaupt 
im verfloſſenen Winter merklich gebeſſert hat. Ver⸗ 
ſchledene unter Ihnen haben ſich durth Wifbegierde 
und eigene Betriebſamkelt vorzüglich ausgezelchmet. 
Die Übrigen haben ſich doch, wenige aus genommen, 
lehrbegieriger und aufmerkſamer als zuvor in den Lehr ⸗ 
ſtunden Brypiefen; und wer darin ſeinen Talenten und 
Fähigkeiten nicht Genüge gethan hat, dem wird es 
fein eigen Bewußtſeyn und die nachfolgende Ceuſur 
treffender vorhalten, wie untreu er an ſich ſelbſt gem 
handelt habe. 7 

Damit aber der angefangene Fleiß nicht wieder 
nachlaſſe, ſondern auch unferer Seits moglichſt gehp« 
ben und unterſtͤtzt werde, wollen wir einen Verſuch 
machen, was das ſogenannte Certiren für Wirkung 
bey Ihnen thun koͤnne. Zu dem Ende wied dieſes 
Certiren in allen Lehrſtunden, die erſte in jeder Wiſ⸗ 
ſenſchaft ausgenommen, von jeßt an dergeſtalt einge⸗ 

füͤhet; daß jeder Lehrer feine Zuhbrer monatlich in dies 
jenige Ordnung zu verſetzen und in den Platz zu ſtel⸗ 
len berechtiget iſt, welchen fie nach dem Maaß ıhtes 
Fleißes und ihrer bewieſenen Aufmerkſamkeit verdienen. 
Auf gleiche Weife wird auch alle Viertelfahr nach volle 
endeter Prüfung eine öffentliche Verſetzung vorgenem⸗ 
men werden; damlt es in unſerer kleinen Republik 
allgemein bekannt werde, wer ehrliebend und wißbe⸗ 
gierig geung ſey, auf feiner Laufbahn voltbärts zu 
ſchreiten, und ſich zu einem brauchbaren Gllede der 
meuſchlichen Geſellſchaft geſchickt zu machen; wir wol 
len auch nicht zweifeln, Sie werden Sich durch dieſes 
neue Huͤlfsmittel ermuntern laſſen, einander ruͤhmlich 


zuvorzukommen und in nüͤßlichen Kenntniſſen mit eins 
ander zu wetteifern. 
1 Ihren 
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Ihren Siun und Ihre Sitten verfolge ich, we 
ich nur kann, mit meinen Augen und mit meinen Ge⸗ 
danken; und wenn ich einen guten Zug bemerbe, ſo 
freue ich mich deſſen, und mag feinen Werth gern ers 
kennen und preiſen. Einige edle Jünglinge haben in 
bieſer Zeit unſern Wohnſitz mit fo guten Grundſatzen 
verſaſſen, daß man hoffen darf, fie werden zu wuͤr⸗ 
digen und rechtſchaffenen Männern erwachſen. Unter 
den gegenwartigen erblicke ich hier auch noch verſchie ⸗ 
dene, von deren geſetztem Verſtande, innerem ſittli⸗ 
chen Gefühl und wohlgeartetem Herzen ich eine gleiche 
Erwartung habe. In den mehreſten andern kann man 
mit Vergnügen wahrnehmen, daß ein guter Sinn 
nach Verſchiedenhelt ihrer Ausbildung in mehrerm 
oder minderm Grade rege iſt, aufkeimet, oder ſchon 
feine Knoſpe entfaltet, und zu edlen Früchten aufzu⸗ 
bluͤhen Hoffnung giebt. 


Nur einige wenige find leider! noch ba, an wel⸗ 
chen die Bearbeitung der Lehrer und das Muſter der 
ubrigen bisher noch vergeblich geweſen; und deren ver⸗ 
wöhnter oder verwahrloſeter Geiſt noch keine gute 
Bildung hat annehmen wollen. Indeſſen muß mau 
bey der Jugend, ſo lange das Laſter noch nicht in ihr 
verwachſen iſt, Muth und Hoffnung fo leicht nicht 
ſinken laſſen; wir haben ja ſelbſt an einigen die an⸗ 
genehme Erfahrung gehabt, daß fie aus einem Zus 
ſtaude, der hoffnungslos zu ſeyn ſchien, wieder gehes 
ben und in eine beſſere Richtung gebracht worden. 
Die wenigen ſchlechtgearteten ermahne ich aber doch 
ſo ernſtlich als angelegentlich, die Geduld, womit 
man fie bisher getragen hat, nicht lange mehr zu 
mißbrauchen: denn fie ſtehen nun in naher Gefahr, 
als verworfene Seelen abgeſondert, und von einer 
Geſellſchaft fo ehrſamer Juͤnglinge, als es die übrigen 
Pr a find 
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ſind und ſeyn werden, gaͤnzlich ausgeſchloſſen zu 
werden. 5 


Einen ruͤhmlichen Zug, der an den werftändigern 
bemerkt worden iſt, darf ich nicht unerwaͤhnt laſſen. 
Es macht Ihnen gewiß Ehre und iſt ein Beweis Ih⸗ 
res für das Gute und Anſtändige fühlbaren Sinnes; 
daß Sie nicht allein bey Gelegenheit gegen unſittliche 
und niedrige Ausſchwelfungen Abſcheu und Verach⸗ 
tung geäußert, ſondern auch über gute Ordnung und 
Wohlanſtaͤndigkeit Selbſt gehalten, und manche un⸗ 
ziemliche oder muthwillige Ausbrüche leichtſinniger 
und kindiſcher Gemuͤther durch Beyſpiel und Warnung, 
und durch das Anſehen, das Ihnen Ihr geſetzterer 
Sinn giebt, verhütet haben. Sie werden es immer 
mehr erfahren, daß eine edle und vernünftige Den⸗ 
kungsart Achtung und Folgſamkeit bey denen erwerbe, 
die uns umgeben. Das anftändige Beyſpiel, das Sie 
geben, wird Ihre gute Geſpielen ſtets zu einem gleich⸗ 
mäßigen Sinn erheben, und die ſchlechtern entweder 
befihämen und beſſern, oder doch ſcheu machen ſich in 
ihrer wahren Geſtalt zu zeigen. - r 


Fahren Sie fort, einander Eindrücke des Abſchenes 
gegen alles, was ein ehrliebendes und tugendhaftes 
Gefühl verdammen muß, einzupraͤgen, und ſich zum 
Guten und Anftändigen zu reizen und auſzufordern: 
dann werden Sie immer mehr im Guten und Wür⸗ 
digen mit einander wetteifern lernen; ſich mit und 
durch einander wirklich und thätig erziehen und beſſernz 
und einſt diefen Ort ſegnen, wo Sie Sich in Grund⸗ 
ſaͤtzen befeſtiget haben, deren Sie Sich im maͤunli⸗ 
chen Alter und bis zum Ende des Lebens noch freuen 
konnen. 


Was 
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Was wuͤrde es hier für eine trefliche Anſtalt ſezu, 
wenn fie, wie ich es zu hoffen wage, noch zu der Reife 
und Vollkommenheit e alle mit einander 

ſich zu dem, was gut edel und ehrenwerth iſt, 
Sue von Du Bein den Keim der 2 
gend in ſich entwickelten, und von kindiſcher Unacht⸗ 
ſamkeſt dem ehrſamen Juͤugling, vom ehrſamen Juͤng⸗ 
ling dem würdigen und wohldenkenden Mann entge⸗ 
gen zu wachſen ſtrebten. O daß nur kein Sturm der 
Leidenſchaſt darüber hinfahre; keine ſchadeufrohe Wera 
führung die zarten Keime, oder die aufbrechende Kno⸗ 
ſpen, oder die ſchon eutfalteten Blüthen des guten 
Gefühls, die fi) jetzt in verſchiedenen Geſtalten und 
Graden au Ihnen darftellen, wieder zernichte; kein 
ſinſtrer Zufall die Früchte unſers hauenden Eifers wie⸗ 
der zerſtore, und Sie des Segens beraube, zu deſſen 
Genuß in männlichen Jahren und für die ganze Le⸗ 
benszeit Gottes Vorſehung in Ihrer aller Seelen die 
Anlage gemacht hat! — — — 
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Auszug aus dem Schreiben eines Privat: 
erziehers, uͤber die Bildung des 
Styls junger Leute. 


s iſt bereits von andern, und mit Grund, ge⸗ 
E ſagt worden, daß es für Erziehung und Untere 
richt lehrreich ſeyn wuͤrde, wenn diejenigen, 
die dies Geſchaͤft treiben, den Erfolg ihrer gemachten 
Verſuche und gebrauchten Methoden beobachteten, und 
ſolche Beobachtungen mit ihrem Urtheil begleitet, der 
Welt mittheileten. Dleß würde wieder andere ver⸗ 
anlaſſen, ſelbſt zu beobachten und über den Gegen⸗ 
ſtand nachzudenken; und auf ſolche Weiſe könnte man 
hoffen, Methoden und Regeln über die mannigfaltigen 
Gegenſtaͤnde des Unterrichts und der Erziehung zu 
berichtigen, und gemeinnütziger zu machen. Auch in 
dieſer Abſicht ſcheint mir der Auszug eines mir zungen 
ſchickten Schreibens, welchen ich nun ohne weitere 
Vorrede mittheilen will, nuͤtzlich und lehrreich zu 
ſeyn. . 


A — — Die 
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— — Die Bildung des Styls ſchien mir lange 
ſchon einer der wichtigſten und zugleich ſchwerſten Ge. 
genftände der Erziehung. Sie iſt es, von der ich 
glaube, daß ſie mit gleichem Recht zur eigentlichen 
Erziehung als zum Unterricht gerechnet werden duͤrfe; 
denn ſelbſt von ununterrſchteten Menſchen fordert man 
einen wenigſtens deutlichen Ausdruck ihrer Ideen. 
Allein eben bey dieſem wichtigen Stück der Menſchen⸗ 
bildung ſcheint mir die alte Methode ſehr unvollſtaͤn⸗ 
dig und oft zweckwidrig zu ſeyn. Aufgaben die oft 
den Erkenntnißkreiß des Schülers weit übertreffen, 
auf eine wiſſenſchaſtliche Weiſe nach Diſpoſitions zu 
bearbeiten, pflegen die gewöhnlichen Stylübungen zu 
ſeyn. Und kennt gleich der Schuler feinen Gegen: 
ſtand von mancherley Seiten, wie man doch wohl 
di ſes in den meiſten Schulen ſchon fuͤr eine noth⸗ 
wendige Bedingung haͤlt; fo kann ich doch die Form 
der Abhandlungen feinen ſich erſt entwickelnden Faͤhig⸗ 
keiten gar nicht angemeſſen finden. Oft iſts ihm leicht, 
von einer Sache, beſonders wenn fie ſinnlich iſt, — 
wie denn zu dieſem Zweck nur ſinnliche Gegenſtaͤnde 
gewählt werden follten; indem der junge Menſch nur. 
ſchaut und ſchauen muß, ehe er tiefer eindringt, und 
urtheilt: — viel zu ſagen, nur die geforderte Einklei⸗ 
dung wird ihm ſchwer. Mit poettſchen Auflägen 
den Anfang in der Stylübung zu machen, {eine 
völlig zwecktoldrig; indem hier nothwendig ſchon ei einige 
Fertigkeit im eigenen Ausdruck feiner Ideen voraus: 

geſetzt 
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geſctzt werden muß, wenn nur einigermaßen ertrag 
liche Verſuche herauskommen follen. ile ſezungen 
aus fremden Sprachen pflegen me he, wie die vorer⸗ 
waͤhnten Uebungen zur Bildung des Sthls beyzutra.⸗ 
gen. Allein gewöhnlich unterwirft man ih in jenen 
Jahren zu ſehr dem Zwwange der Wöfllichkeit, wodurch 
Ausbildung des eigenen Styls gehikde rt wird (a) 
Briefe, wenn fie leichten und fre unfall chen In. 
halts find, halte ich in den gersöhntichen Schulen 
noch immer für die zwecktmäßf jften Aufgaben zur 
erſten Bildung eines eigenen origineilen Sthls. 
Doch ſene hohe noch ſo ſehr gangbare Biſeſſtellerey, 
die den jungen Menſchen vor der Zeit in die Welt der 
Ellkette und Moden verſetzt, und die ſchöne und uns 
gekünſtelte Menſchenniatur, und den natven Ausdruck 
ihrer erſten Ideen und Empfürbungen, als brauch. 
barer und niedriger hintenanſeßt, wird ſchwerlich die 
Bildung eines eigenen und edlen Swls befötdern, 


} Die Folgen dieſer größtentheite noch mapgelhaf; 
ten Uebungen im Styl ſind denn natürlich Hinder⸗ 
b 7 niſſe 


Ca) Der Lehrer muß hier zu Huͤlfe kommen, und 

dee Eigenheiten und den Unterſchied der Mutter. 

ſorache von der fremden faßlich machen t denn 

gewiß iſt es, daß durch dieſe Ulekung Ausdruck 

. nit allein, ſondern auch Anordnung und Ver⸗ 
bindung der Ideen unvekmnerkt erlernt wird. 
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niſſe einer allgemeinern Veredlung deſſelden. Nur 

wenige werden durch jene Uebungen, und dieſe nie 

ohne die aͤußerſte Mühe, zu einem beſondern Grad 

der Vollkommenheit ſich erheben, und wenige nur 

find von der Natur ſelbſt mit Neigungen und hin ⸗ 
laͤnglichen Gaben ausgeruͤſtet, blos durch fleißige Le⸗ 

etur guter Schriften in ihren Erholungsſtunden, und 

durch mancherley eigene willkührliche Verſuche ihren 

Styl ſelbſt zu bilden. 

Dieſe wenige vorangeſchickte Gedanken ſollten 
mir nur zur Einleitung in dle Anfuͤhrung meiner eis 
genen Methoden dienen, deren ich mich bisher als 
Privaterzieher nicht ohne Vorthell bediene, den Styl 
meiner Eleven zu bilden; und von denen ich glaube, 
daß fie mit fihebaren Vorzügen in jeder öffentlichen 
Erziehung ſich anwenden ließen. Ich werde diefe 
verſchiedene Methoden in der Ordnung herſetzen, wie 
ſie von mir angewandt ſind. 

Die Fuͤhrung eines Tagebuchs, oder die genaue 
Aufzeichnung der täglichen ernſten Gefchäfte ſowohl 
als Vergnuͤgungen, die ſich mir beſonders im Halli» 
ſchen neuen Erziehungsinſtitut von ihren vielen vor⸗ 
thellhaften Seiten darſtellete, war die erſte Styluͤbung. 
deren ich mich bediente. Durch fie hoffte ich zugleich 
meine Eleven auf eine jede, auch die kleinſte ſeiner 
Handlungen recht aufmerkſam zu machen, und fie 
zum aufrichtigen Bekenntniß ſelner taglichen Auffuͤh⸗ 
rung anzuwenden, woraus ſich die Summe des Gu⸗ 

ten 
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ten und Boͤſen jedes Tages genau abwaͤgen ließe. 
Dieß Gericht beſtimmte zugleich, ob ein Tag in die 


ſchwarze oder goldne Klaſſe der Lebenstage gehöre. 


Auch Belohnungen und Straſen, wenn auffallende 
Handlungen ſie beſonders noͤthig machten, folgten 
hieraus. Ueberdem ſollte dies Journal meinen Zoͤg⸗ 
ling noch zur täglichen eignen Erneuerung der erlang⸗ 
ten neuen Begriffe auffordern. Dieſe und mehrere 
andere Vortheile erwartete, und erhielt ich zum Theil, 
noch außer den Styluͤbungen aus der ſorgfaͤltigen Fuͤh⸗ 
rung eines Tagebuchs, die ich eine geraume Zeit forte 
ſetzen ließ. Doch jetzt bewogen mich folgende Gruͤnde, 
dieſe Methode, wo nicht auf immer, doch auf eine 
gewiſſe Zeit auszuſetzen. Ich fand nemlich, daß es 
einem im Styl noch ungeuͤbtem Kinde unendlich ſchwer 
fey, theils dieſelben theils ahnliche Sachen, well doch 
Geſchͤͤfte, Vergnuͤgungen und andere Vorfälle ſich in 
vielen Tagen oft gleich find, wiederholentlich auf eine 
andere Art, und mit andern Wendungen und Aus⸗ 
drücken vorzutragen; und daß eben dadurch eine faſt 
unlesbare Monotonie im Tagebuche entſtehe. Und 


die Anzeige der gewohnlichen Umſtande des Tages 
zu übergehn, und blos auf einzelne Beſonderheſten, 


und zwar auf dieſe etwas weitlaͤuftiger ſich einzulaſſen, 

fand meiner Hülfe ohngeachret bey meinem Anfänger 
em Styl noch zu viel Schwierigkeiten. (6) 

f 3 RL} 

6) In der öffentlichen Erziehung würden bey Füh⸗ 

rung folder Tagebücher der Schwierigkeiten und 

Mißbraͤuche 
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Ich ſann daher auf andere Mittel, die Uebun⸗ 


gen des Styls auf eine leichtere, und ihrer Neuheit 
wegen auch wirkſamere Weſſe fortzuſetzen. — Denn 
ich halte es fuͤr eine unleugbare paͤdagogiſche Wahr⸗ 
heit, daß die Abwechſelung und Neuheit der meiſten 
zur geſammten Erziehung mitwirkenden Gegenſtaͤnde 
von heilſamen Vortheilen, und wirklich in vielen 
Faͤllen nothwendig ſey. — Und Hier find nun in eis 
nem kurzen Entwurf die Methoden, die ich für die 
zweckmaͤßſgſten zur dee des Styls junger Leute 


10% halte; 
Mißbräuche nach mehr ſeyn. Natſricher Weiſe 


iſt das Leben junger Leute in Etziehungsanſtolten 


n 


% 


noch eluförmiger als im ‚väterlichen Haufe, und 
würden fie bald ber der Führung eines Tage⸗ 
buchs ermüden oder ermuͤdend werden. Ueber⸗ 
dem iſt der Knabe noch nicht dazu aufgelegt, 
ſich ſelbſt pſychologlſch zu beobachten und ſeine 
Bemerkungen aufzuzeichnen; und der erwachſene 
„Jüngling wurde ſich wohl hüten, feine Lehrer 
und Mitſchuͤler zu Vertrauten feiner Handlun⸗ 
gen zu machen. Daher auf der einen Seſte 
Vaſeilung, Unwahrheit und liſtige Einkleidung, 
und auf der andern Spott, Hohn, oder Haß und 
Verfolgung der Mitſchuͤler faſt unausbleiktich x 


„entfiehen, und anſtatt ſittlicher Bortheile man⸗ 


den möchten 


cherley unſittliche Geſinnungen veranlaſſet wer: 


Do 5 9 
halte; ja die man nach dem verſchlebnen Alter derſel⸗ 
ben, und in den verſchledenen Arten der Erziehung, 
nur verſchleden modifieiten darf, um fie ohne N 
nahme gleich wirkſam zu finden. N, 

Den Anfang dieſer Uebungen machte ich damit, 
daß ich meinem Eleven zuerſt kleine merkwürdige Ge⸗ 
ſchichten erzaͤhlte, die er mir erſt nacherzaͤhlen, und 
dann ſogleich auſſchteiben mußte. Die Korrektur in 
den Nacherzählungen verminderte ſichtbar die Anzahl 
der Fehler in der Auſzeichnting der Geſchichte. Die 
vermehrten Uebungen dieſer Art ſchufen bald einige 
Fertigkeit im Styl, beſonders da ich meglichſt auf die 
Veränderung der Einkleidung und Worte in den Mache 

erzähtungen drang (e). Alles was wir nun aus frem⸗ 
den Sprachen uͤberſetzten, welches größtentheils Sa⸗ 
chen von hiſtoriſchem Inhalt waren, ließ ich ihn auf⸗ 
ſchreiben, ſo bald er es noch einmal deutlich nacher⸗ 
zählt hatte. (d) Was er aus guten Büchern ſelbſt 
late a er bee verpflichtet, bald. 9 
As fü 


(e) Im öffentlichen Unterricht künnen zu dieſem 
Behuf die in Sulzers Dorübungen geſamm⸗ g 
lete Geſchichtszuͤge, nachdem fie vom Pehrer 
deutlich zergliedert, und vom Schüler Ey aa 
worden, mit N gebraucht PER: 


(0 Auch dee Uebungen können Ks men im 
öffentlichen BE vielfältig angeſtellt werder. 
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leſung deſſelben niederzufchreiben, und zwar im Zu⸗ 
ſammenhange, weil es Geſchichte iſt. Daß dieſe Büͤ⸗ 
cher ſeinen Faͤhigkeiten beſonders angemeſſen gewählt 
ſeyn müſſen, erhellet von ſelbſt. Sobald feine Kräfte 
dieſer vermehrten Arbeit gewachſen ſeyn werden, ge 
denke ich in den ordentlichen Leetionen der Religion, 
Weltgeſchichte, Erdbeſchreibung und Naturkunde den: 
ſelben Gang zu wähle, und durch ſchriftliche Wie⸗ 
derholung derſelben den Styl bilden zu helfen. (e) 
Diet ſind Uebungen, den Fähigkeiten der Anfänger 
beſonders angemeſſen. Die Gründe find leicht. Er⸗ 
zaͤhlen iſt der natuͤrlichſte und erſte, folglich auch der 
leichteſte Styl des Menſchenz dieſer muß zuerſt geübt, 
gebildet werden, ehe man die kuͤnſtlichern Arten der 
Mittheilung, Abhandlung, Rede- und Dichtkunſt 
mit einigem Vortheil üben wird. lind hat der Er⸗ 
zaͤhlungsſtyl erſt eine geile dohe Bildung erreicht, 
Nin: nn. ſo 


( Dieß ſche Ich noch immer in öffentlichen Anſtal⸗ 
ten als das beſte Huͤlfsmittel zur Bildung des 
Styls an, welches, ſo viel es nur nach Zeit und 

F Umſtaͤnden möglich iſt, angewandt werden muß. 

Der wohlgefaßte Juhalt der Lectionen giebt 
Stoff zum Denken, und zum Schreiben; das 
Schreiben prägt ihn dem Gedaͤchtniß tiefer ein, 
und unter dem Schreiben lernen ſich die Ges 
danken gehörig ordnen, und in anpaſſende Auge 
brücke kleiden. 


\ 
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fo wird mit leichter Mühe das Gebäude vollendet 
werden, (f) Doch auch für ſchon geuͤbtere Jünglinge 


ſollten, wie ich glaube, dieſe Stylübungen ſehr nüt ⸗ 


lich ſeyn, wenn ſie auf ihre hoheren Studien gehörig 
applieirt würden. Ja dieſen wurde es vielleicht zwi. 
fachen Nutzen gewaͤhren, wenn ſie das im zerglieder⸗ 
ten Unterricht, oder in Vorleſungen gehörte nach den 
Lectionen ordentlich und zuſammenhaͤngend nachzuer⸗ 
zahlen verpflichtet wurden; indem ihre ſchon geüͤbtere 
Beurtheilungskraft durch dieſe Erneuerung die gehör⸗ 
ten Sachen noch einmal, und forgfältiger vielleicht 
als das erſtemal, zu durchdenken, und ſie vielleicht 
von manchen neuen Seiten zu betrachten, Gelegen⸗ 
heit fände: (g) 

Ferner 


(M Dieſes verſtehe ich nicht beſtimmt genug. 


(g) Außer dleſen eben fo nöthigen als nützlichen 
Uebungen muͤſſen heranwachſende Juͤnglinge 
auch mit der Kompoſition, der Anordnung und 
Gedankenreihe, den elgenthuͤmlichen oder ſelbſt⸗ 
erfundenen Wendungen und der Art des Aus. 
drucks und der Darftellung, welche in den beſten 
Muſtern der Alten und Neuen anzutreffen find, 
bekannt gemacht werden. Man muß fie anſuͤh⸗ 
ren, Auszüge daraus zu machen, um den Gang 
und die Verbindung ihrer Gedanken uͤber die 
von a ausgearbeitete Materie recht zu faſſen. 

Die 
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Die Kunſt zu bemerken, wie ſie ihre Gedanken 
ins Licht stellen, ibre Beweſßgründe wählen 
und brauchen, oder ſonſt Beyfall und Ueberz eu 
gung zul bewleken füchen: damit die junge Seele 
ſich gewöhne, key Bearbeitung oder beym Vor⸗ 
trag einer Materie den Haupeſatz gehörig zu 
ann faſſen, ihn am gehörigen Lichte darzustellen, und 
das weſentliche und wichtige vom minder weſent⸗ 
lichen und wichtigen zu unterſcheiden und hats 
auszaheben, Hierzu muß nicht ur die Seele 

des Redners und Dichters, ſonde rn jeder Menſch 
gebildet werden, der einſt im bürgerlichen Leben 
mündlich oder ſchriſtlich etwas vorzutragen hat. 
Bon dieſer erworbenen Geſchicklich keit Hänge bey 
deinem Richter, Sachwalter, Schullehrer Pre⸗ 
diger, oder jedem andern, der von Amt und 
Standes wegen etwas vorzutragen hat, unge⸗ 
mein viel ab; und die richtige Verwaltung des 
Amts nebſt dem Veſten aller unter deſſen Eins 
fuß ſtehenden Menſchen wird durch dieſe Ge⸗ 
ſchlcklichkeit geſichert und befbdert, ſo wie durch 
den Mangel berſelben verabſäumet oder gar ver- 

} nichtet. 
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nich genug wundern, warum man bisher dieſelbe zu 
dieſem Zweck anzuwenden ſo ganz vernachlößiget hat. 
Dinge, die jeden Menſchen umgeben, natürliche Köy⸗ 
per aus allen Reichen der Schöpfung, ſo weit unte 
Sinne und unſre Erkenntnißkraft fie erreicht, genau 
zu erkennen, und vermoͤge ihrer wichtigſten unter⸗ 
ſcheidenden Merkmale, ſie auch in ihrer Abweſenheit 
andern durch. Worte leicht erkennbar zu machen; dieß 
ſcheint ſelbſt im wilden Zustande eine Nothdurft der 

Menſchen: — an dieſer Geschicklichkeit ſollte es we⸗ 
nigſtens in unfern Tagen dem gelehrten Theile nicht 
ſehlen. Wie alfo,, wenn wir unſre jungen Menſchen 
von * erben Jahren an, nicht allein in der eige⸗ 
nen Erkenntniß der natürlichen Dinge, ſondern auch. 
in ihrer Beſchreibung, und der dazu nöthigen genauen 
Bemerkung aller totalen und beſondern Charaftere 
derfelben fleißig übten? Gewiß, wir wuͤrden eben 
dadurch für die gruͤndlichſte Ausbildung ihres Styls, 
ja was noch mehr iſt, ihres Beobachtungsgeiſtes ſor⸗ 
gen. Die wichtigsten Regeln der Logik, die Beſchrei⸗ 
bungen der Dinge ihrem Gegenſtande genau anzu⸗ 
paſſen, lehren wir fie in Ausübung beingen, che fie 

noch wiſſen, was Logik ſey. Wir zwingen fie, nie 
4 750 „l Nile vn von 


nichtet. Wie unzähliger Menſchen Gluck und 
Wohlſtand IE nicht ſchon durch den ungedachten 
Vortrag eines Referenten oder Sachwalters ai 
Grunde gerichtet worden. 
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von dieſem ihren Gegenſtande abzuweſchen, die ge⸗ 
naueſte Auswahl unter den Ausdrücken und Worten 
zu treffen, auf dleſe Welſe den Reſchthum der Sprache 
kennen zu lernen, und ſich immer ſo beſtimmt und 
ſogikaliſch richtig als möglich, auszudrucken. Auch 
keicht der große Schatz der Natur fo viel Gegenſtände 
dar, daß jedes Alter des Kindes und Juͤnglings nach 
feinen wachſenden Fahigkeiten ohne Aufhören, neue 
Uebungen findet, feinen Scharſſinn und ſeine Sprache 
zu bilden. Man wähle nur eine zu dieſem Zweck be⸗ 
quenſe Stuffenfolge der Dinge, und gehe von den 
bekannteſten und leicht unterſcheldbaren, zu den uns 
bekannteren und ſchwderer zu beſtimmenden über. So 
laſſe man z. B. den erſten Anfänger im Styl ein Pferd, 
den Primaner aber ein Jnſekt; jenen einen Apfel. 
baum, dieſen aber ein Mooß von allen Übrigen kenn⸗ 
bar beſchreiben. Aehnliche Uebungen könnte man 
ebenfalls mit Gegenſtaͤnden der menſchlichen Kuͤnſte 
anſtellen; doch würde ich dieſen Kopien immer jene 
Originale, die Producte det göttlichen Kunſt vor⸗ 
ziehen. (6) ; 
a Die 
4 
co) So wahr dieß in der Theorle zu ſeyn ſcheiut, 
fo zweifle ich doch, ob es uͤberhaupt eine fo 
leichte Sache, und beſonders für Kinder ſey, 
körperliche Gegenſtäͤnde, es ſey aus der Natur 
oder Kunſt, zu beſchreiben. Mir ſcheint dazu 
x 2 Ir mehr 


nn 15 


Mit poetiſchen Verſuchen, glaube ich, wuͤrde 
man bey jenen Uebungen bequem den Anfang machen 
koͤnnen, denn was 5 Mar die ene eee zu 

3 


ner wiſenſchaſtiche Kenttuiß der Natur und 
ihrer Klaßificationen, mehr Jutenſſon der Auf⸗ 
merkſamkeit, mehr philoſophiſcher Beobachtungs⸗ 
geiſt nothwendig zu ſeyn, die unterſcheidenden 
Merkmale natuͤrlicher Dinge aufzuſuchen und 
anzugeben, als man bey der Jugend vorausſetzen, 
ja bey manchem Erzieher vermuthen kanu. Man 
weiß ja, wie ſchwer es oft auch Kennern der 
Maturgeſchichte wird, Producte der Natur ohne 
Huͤlfe der Abbildung charakteriſtiſch und faßlich 
zu beſchrelben; und wie unverſtaͤndlich und muͤh⸗ 
ſam Beſchrelbungen der Kuͤnſte und ihrer Gegen⸗ 
ftände ausfallen, wenn fie nicht von Zeichnun⸗ 
gen begleitet werden. Mich duͤnkt, zu beyden 


Arten von Beſchreibungen wird ein philoſophl⸗ 


ſcher Kopf der ſchon wiſſenſchaftliche Materia / 
lien hat, erfordert, Ueberdem find ſinnliche 
Dinge leichter durch Gemälde und Zeichnungen, 
als durch Watte kenntlich zu machen. Soll das 
letztere geſchehen, ſo ‚müßte. immer bey jungen 
Leuten erſt ein weitlaͤuftiger Unterricht über das 
zu beſthreibende Naturpfoduet und dahin ein⸗ 
ſchlagende Erläuterungen porhergehen, wozu In 
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erwecken und zu naͤhren wenn es Natur nicht iff? 
Man waͤhle einzelne merkwürdige Geſchöpfe und ihre 
Geſchichte; ganze Klaſſen von Weſen; Felder, Wieſen 
und Wälder; Berge und ihre Ausſichten; Elemente 
und Phaͤnomene des Himmels; man ziehe durch ei⸗ 
nige aſtronomiſche Kenntniſſe ſelbſt den Sternenhim⸗ 
mel mit in ſeinen Plan; und wie könnte es je an 
zweckmaͤßigem Stoff zu Uebungen in poetiſchen Dar / 
ſtellungen mangeln? Doch auch hier gehe man von 
leichten und bekannten Gegenſtaͤnden zu den weniger 
bekannten hoͤhern der Naturlehre uͤber, wenn man 
fie mit in den Plan der Olchtungsuͤbungen zieht; und 
laſſe beſonders die Uebungen der Anfänger kurze dich⸗ 
teriſche Schilderungen ohne Sylbenzwang ſeyn, der 
ewe Mir uw ee e eee (0 

1 a en Noch 


5 der öffentlichen Enlehung viel weniger gelt und 
105 Veranlaſſung ſeyn möchte, als in ber Privat 
erziehung. Doch will ich mich gern eines beſſern 
belehren laſſen. 


(i) Aber wo nicht Dichterblick und eee 
ſchauen iſt, wird auch ſchwerlich durch Uebun⸗ 
gen dieſer Art vichteriſcher Geiſt erweckt, oder 
dichteriſche Beſchreibungen veranlaßt werden. — 
Zur vorigen Anmerkung will ich hier nur noch 
hinzufügen, daß wenn wir mehr phyſtologiſche 
Kenntniſſe vor den lebenden ee hätten, 

und 


dan! 
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Noch muß ich von der Methode, kleine Reiſen 

und beſonders die taglichen Promenaden junger Leute 
zu Styluͤbungen zu machen, einige Worte ſagen. Sie 
ſtehn in genauer Verwandtſchaft mit den Uebungen 
der erſtern Art, der ſchriftlichen Wiederholung ordenk⸗ 
licher Lectionenz nur betreffen fe Kenntniſſe, worüber 
der Lehrer in den Erholungsſtunden, auf den Spazier⸗ 
gangen feinen Schuͤlern gelegentliche Belehrungen 
giebt, wozu ich aus leicht einzufehenden Gründen bes 
fonders Gegenſtaͤnde der Natur und Oekonomie waͤhle. 
Denn umgeben von dieſen Dingen, ſcheinen die Hin⸗ 
weiſungen auf ſie, und ihre genauere Erkeuntniß blos 
gelegentliche Geſpraͤche zu ſeyn, und jener, der her⸗ 
umhüpfenden Jugend in Stunden der Erholung und 
des Vergnuͤgens fo läftige Schein eines förmlichen 
Unterrichts wird vermieden. Und dergleichen Kennt⸗ 
niſſe 


und junge Leute mit dieſen ſowohl, als mit dem 
mannigfaltigen Nutzen und der Art der Anwen⸗ 
dung, oder auch mit den hervorleuchtenden Ab⸗ 
ſichten der verſchiedenen Naturproduete zu una 
terhalten Gelegenheit hätten; daß wir, ſage ich, 
einen faßlichern, und zugleich vortrefflichen Stoff 
daran haben würden, ihre Seelen mit Mate⸗ 
rialien zu verſehen, mit deren Bearbeitung und 
Darſtellung fie ſich zur Bildung ihrer Sprache 
und ihres Stats vortheilßaft,befchäftigen konnten. 
Reſewitz Ged. II. B. IV. St. 


18 nn 


niſſe, beſonders aber eine gefliſentliche Uebung inv ei⸗ 
genen Wahrnehmen, dle hier beſonders ſtatt findet, 
liefern der Seele des jungen Beobachters reichen Stoff 
zur nicht unintereſſanten kurzen Reiſebeſchreibung bey 
feiner Ruͤckkunft. Schon oft habe ich mich mit eig⸗ 
nem und meiner Schuͤler Vergnügen dieſer Uebun⸗ 
gen bedient, die, um recht viel Materialien zu ſamm⸗ 
len, deſto eifriger im Wahrnehmen find; — und darf 
daher ein ganz kurzes Beyſpiel von der Form ſolcher 
Aufſaͤtze geben. Unſre Premenade gieng ins Feld 
hinaus, und folgende Gegenſtaͤnde unterhielten uns. 
Ein Kornfeld — vom Bau des Korns und deſſen 
Feinden, Raden und Kornblumen, — ihre Natur 
und Schaͤdlichkeit fürs Getreyde; (ſie werden nebſt 
andern Pflanzen geſammlet );, kurze Naturgeſchichte 
einiger gefundenen Inſekten; Wieſen — von ihrer 
Anwendung und Kultur — ihren Producten; ein 
Steinhaufen — verſchiedene Arten von Kießen — 
Reinigung der Aecker von Steinen; Regen — ſeine 
Entſtehung; wilde Enten auf einem Teich — ihre 
Jagd, und etwas aus ihrer Naturgeſchichte; Letten 
— Natur dieſer Erdart; Schaden des Froſtes; Be⸗ 
merkungen an Pflanzen — u. ſ. m. Bey Endigung 
der Promenade erfolgte die Wiederholung und Auf⸗ 
zeichnung der bemerkten Sachen (k). 
& 10 . 7 Daß 
00 Ein recht ſchöͤner Gedanke, der ſich auch in ein 
ner RE ſehr 172 muß anwenden 
laſſen, 
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Daß nach dem verſchiedenen Alter und den ver⸗ 
schiedenen Fähigkeiten der Zöglinge dieſe gelegentliche 
Belehrungen ſehr verſchieden ſeyn muͤſſen; daß fie 
für Anfänger moͤglichſt faßlich und kurz, für geuͤbtere 
Juͤnglinge hingegen ausführlicher ſeyn muͤſſen, und 
daß dieſe Deutlichkeit, Ausfuͤhrlichkeit und gute Mes 
thode ſelbſt von der eigenen Kenntniß und Geſchick⸗ 
lichkeit des Lehrers abhange, erhellt ſchon von ſelbſt. 
Und eben ſo gewiß darf man, wie ich glaube, aus 
ſolchen Unterhaltungen gleiche Vortheile in Abſicht 
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laſſen, wo der Erzieher feiner Zöglinge Geiſt 
uͤberſehen, und ihren Fragen zu genuͤgen ſich be⸗ 
reiten kann, auch Zeit und Umſtaͤnde mehr in 
feiner Gewalt hat. Aber in öffentlichen Anſtal⸗ 
ten, wo der Lehrer oft in dieſem Fache mit Stoff 
nicht verſehen iſt; wo 30 bis 40 Fragen zugleich 
an ihn geſchehn können; wo die Jugend lieber 
ſpringen und herumhuͤpfen als zuhören will; 
wo Zeit und Umſtaͤnde ſolche Reiſen und Spa⸗ 
ziergaͤnge nicht oft verſtatten, die Durchſicht der 
ſchriftlichen Aufläge bez anderweitigen Schul⸗ 
arbeiten ſehr erſchweren eder gar unmöglich mas 
chen, und am Ende nichts als eine laͤſtige Ein⸗ 
foͤrmigkeit erzeugen möchten, ſcheint die Sache 
weniger practikabel, oder von F . Ev, 
folg zu ſeyn. 


N Ba 


der Erweiterung nützlicher Kenntniffe, als der Bil. 
dung des Styls erwarten. Denn ſelbſt durch ſeine 
Sinne erkannte, felbft beobachtete Dinge in der leich. 
ten natürlichen Ordnung eines Spazierganges aufzu⸗ 
ſchreiben, wird dem ungeuͤbten Kinde nicht zu ſchwer, 
und dem geuͤbteren Juͤngling nicht zu leicht ſeyn (I). 


Noch einige Worte vom Brieſſchreiben, einer 
Uebung, die ich zur Ausbildung eines guten und na⸗ 
tuͤrlichen Styls ſehr bequem halte, wenn man fie auf 
folgende Weife einrichtet. Man laſſe junge Leute, 
vom Anfang ihrer Styluͤbung an, entweder unter⸗ 
einander oder mit ihrer Lehrern, oder mit andern 
Freunden einen fleißigen Brieſwechſel uͤber leichte, 
ihrem Alter und Kraͤften angemeſſene Gegenftände 
unterhalten, korrigire ſie fleißig, und dringe beſonders 
auf ungekünſtelten, natürlichen Ausdruck ihrer Ems 
pfindungen und Begriffe, und man wird bald mit 
mir ee muͤſſen, daß dieſe Uebung eine der vor⸗ 

nehm⸗ 


00 Eben dieſe Verſchiedenheit des Alters und der 
Fahigkeiten iſt in der öffentlichen Erziehung, wo 
fie unter einander gemiſcht find, eine neue 
Schwierigkeit, jeden auf eine angenehme Weife 
zu unterhalten und mit dem Stoffe, der ſeinen 
Fähigkeiten und Kenntniſſen ee zu ver⸗ 
ſehen. 
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nehmſten und ſchnelleſten zur Ausbildung eines guten 
und originellen Styls ſey. (m), 

Die Kunſt, gewiſſe Wahrheiten auf eine wiſſen⸗ 
schaftliche Art abzuhandeln, oder fie in einen redne⸗ 
riſchen Vortrag einzukleiden, bedarf nach meiner Ein⸗ 
ſicht in Schulen noch feiner beſondern Uebungen: 
Hier werden blos ſchriftliche Wiederholungen ſolcher 
abgehandelten Gegenſtaͤnde zweckmuͤtiger ſeyn. Jene 
Kunſt bildet ſich, und muß ſich nothwendig in jedem 
nicht ganz unfaͤhigen Kopf, den jene vorerwaͤhnte 
Stylübungen ſchon zur ordentlichen Mittheilung ſei⸗ 
ner Begriffe fähig gemacht haben, von ſelbſt bilden, 
ſo bald nur reelle Kenntniſſe und Begriffe genung in 
ihm vorhanden find. Höchſtens wuͤrde es einiger all⸗ 
gemeinen Vorerinnerungen von den beſondern Eigen⸗ 
ſchaſten einer Abhandlung, und einer guten Rede bes 
dürſen. Doch Beyſpiele pflegen hier anſchanlicher 
und deutlicher zu belehren; und man laſſe nur junge 
Leute, in den obern Klaſſen befonders, fleißig ders 

a gleichen 


(m) Vorausgeſetzt, daß ihnen intereſſanter Steff 
genung dazu dargereicht wird, woran es der 
Jugend gewoͤhnlich fehlt. Aus Einpfindung die⸗ 
ſes Mangels wird fie oft laßlg und verdroſſen 
zum Brieſſchreiben, und bleſbt es das ganze Le⸗ 
ben hindurch. 
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gleichen gute Beyſplele leſen, fo erreicht man gewiß 
feinen Zweck. (u) 


Dieß 


(n) Zur Bildung heranwachſender Juͤnglinge wird 
meines Erachtens noch mehr erfordert; was aber 
eigentlich dazu gehöre, und wie fie gebildet wer⸗ 
den müßten, das könnte nur in einer eigenen 
Abhandlung, die nicht leicht auszuarbeiten waͤre, 
beſtimmt geſagt werden. Ich will nur das hier 
erwaͤhnen, daß ſtudirende, nur etwa Theologen 
ausgenommen, auf keiner unſrer Univerfitäten, 
fo viel mir wiſſend iſt, zum ſchriſtlichen oder 
mündlichen Vortrage der Materien, die fie einſt 
im bürgerlichen Leben bearbeiten ſollen, ange⸗ 
fuͤhret werden. Wir haben noch keinen Guin⸗ 
tilian, der unſre für buͤrgerliche Gefchäfte aufs 
wachſende Jugend unterrichte, deutliche und 
lichtvolle Berichte zu machen; Auszüge des we⸗ 
ſentlichen aus größern Abhandlungen zu verfer⸗ 
tigen; eine Materie in ihren Theilen und Be⸗ 
weiſen richtig zu ſaſſen, und beſtimmt und or⸗ 
dentlich darzuſtellen, die wichtigſten Theile und 
Beweiſe herauszuheben, ſie in ihrem Licht und 
zweckmaͤßiger Staͤrke vorzutragen, und nach 
ihrem Werth und ihrer Verbindung zu ordnen. 
Wir haben noch keinen, der die Jugend belehre, 
wie man eines audern Vortrag wieder ſchriſtlich 
j be⸗ 
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Dieß ſind meine wenigen Gedanken uͤber die 


beſten Methoden den Styl junger Wee zu bil⸗ 


den, 
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beurthellen, feine Gründe Bes und abwaͤgen, 


feinen unordeutlichen Vortrag in Ordnung brin⸗ 
gen, deſſen gute und ſchwache Stellen beſtimmt 
angeben, und uͤber das Gewicht deſſelben einen 
Ausſpruch thun ſolle. Und doch kömmt in vie⸗ 
len Geſchuͤften und Aemtern des Staats und 
des buͤrgerlichen Lebens fo viel auf Ausbildun⸗ 
gen dieſer Art an; und es wird ſo viel vernach⸗ 
laͤßiget, verdorben, unrecht angewandt und zum 
Schaden des Staats und des Mitbuͤrgers falſch 
und verkehrt behandelt, weil die Menſchen, 
welche dem gemeinen Weſen grade durch ſolche 
Art der Arbeiten einſt dienen ſollen, zwar zu 
manchen andern gelehrtern Unterſuchungen, 
aber zu dieſen gemeinnützigen Befhäftigungen 
entweder gar nicht oder nur obenhin angefuͤhret 
werden. Ein &uintilian für dieſes wichtige 
Fach, welche Wohlthat fuͤr die Jugend und fuͤr 
unſre ganze Nation würde er ſeyn! 
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* N I. *. 
Rede an die Jugend im Kloſterbergiſchen 
Paedagogio bey Eroͤfnung der 
Lectionen zu Michaelis 1780. 


Ei" gemiſchten Haufen junger Leute, wie ich hier 
an Ihnen, meine Wertheſten, täglich vor mir 
ſehe, kann der Nachbenkende nicht ohne Bewunde⸗ 
rung, nicht ohne Vergnuͤgen, und nicht ohne den 
menſchenſreundlichen Wunſch, daß ſie alle wohl gera⸗ 
then mögen, betrachten. So mannigfaltige unter Ih⸗ 
nen vertheilte Gaben und Talente reizen zur Bewun⸗ 
derung des Gottes, der fü viel und fo vlelerley in 
menſchliche Seelen hat legen können; ſo verſchſeden 
abgeaͤnderte Charactere und Geiſtes bildungen, in deren 
jedem von Natur ein Keim des Guten iſt, erregen 
den Wunſch des Menſchenfreundes, daß alles das 
Gute, fo in fie gelegt iſt, entwickelt und zur Vollkom. 
menheit gebracht werden möge; und der Anblick er⸗ 
wachender Kräfte, auflebender Triebfedern die in 

Schnellkraft gerathen, und suſblühender Triebe und 
Thaͤtigkelten, die in gute und nuͤtzliche Beſtrebungen 
uͤbergehn, und noch viel ſchöͤne und edle Fruͤchte in 
ferner Zukunft verſprechen; was gewährt der für ein 
herrliches Vergnügen! 


Dieſes 
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Dieſes Vergnuͤgen, dieſer Blick auf das, was 
Gottes Wohlthaͤtigkeit Ihnen gab, und die ſüße 
Hoffnung, was fie nach der empfangenen Anlage, 
wenn Sie nur wollen, auch werden können, iſt mir 
keine geringe Belohnung. Aber es reizt mich auch 
immer wieder aufs neue, alles was ich nur kann, zu 
thun: daß doch kein ſchöner Keim der Natur in Ih⸗ 
nen erſterbe, keine aufbrechende Tugendknoſpe zer⸗ 
drückt, keine kraftvolle Thätigkeit Ihrer Seele vers, 
wahrloſet werden, oder unangeregt bleiben möge. 
Und eben der Sinn herrſcht gewiß in allen denjenigen, 
die es mit Ihrem Unterricht und mit Ihrer Erziehung 
rechtſchaffen meynen. 

Aus eben dieſer Urſach ‚prüfen wir von Zeit zu 
Zeit, wie weit Sie in der Ausbildung Ihrer Seelen⸗ 
kraͤfte vorwärts gekommen find, welche Schritte Sie 
nach Ihren Talenten gethan, welche Richtung Ihr 
Charakter genommen, und wie fern Sie die Anlagen, 
die Gott Ihnen zu Ihrem und der Welt Beſten ver⸗ 
liehen hat, bearbeitet haben. Mit Freude und Hoff⸗ 
nung blicken wir auf jeden wahren Fortſchritt, den 
Sie thun; mit Kummer und Betrübniß auf jede 
Verwahrloſung Ihrer ſelbſt, auf jede falſche Richtung 
Ihrer Talente, und auf jeden ungezaͤhmteg Trieb, 
der zu Ihrem Schaden wirkſam werden will. Mit 
gleich wahrer Empfindung ſagen wir Ihnen auch, wie 
wir Sie findenz welchen Werth Sie errungen haben, 
oder zu welchem Unwerth Sie herabgeſunken ſind ) 

B 5 um, 


z 


26 = — 


um, wo möglich Ihren Werth zu erhöhen, und Ihren 

Unwerth zu vermindern. i 5 
Dieß iſt auch die wichtigſte Abſicht derjenigen 
Cenſur, welche über Sie veranſtaltet worden iſt. 
Sehr gewiſſenhaft und uͤberlegt wird ſie von uns uͤber 
jeden unter Ihnen verfaßt; Aufmunterung und Beſ⸗ 
ſerung fell die Frucht, die einzige Frucht ihrer feyer⸗ 
lichen Bekanntmachung ſeyn. Dieſe Frucht iſt auch, 
wie ich mir ſchmeichle, bey vielen unter Ihnen bes 
reits bewirkt worden, und wird noch fernerhin er⸗ 
reicht werden, wenn Sie nur den Sinn und Geiſt 
darin, der auf Ihr Beſtes gerichtet iſt, beherzigen 
wollen. Vielteicht wird es fruchtbare Eindrücke auf 
Ihr Gemüth machen, wenn ich Ihnen von der Aus» 
bildung ein allgemeines Gemaͤlde darſtelle, wie wir 

Sie jetzt im Ganzen gefunden zu haben glauben. 
Gern und mit Zufriedenheit bezeugen wir es 
Ihnen, daß nicht wenig wißbegierige unter Ihnen 
find, die von ſchönen Talenten auch einen ruͤhmlichen 
Gebrauch machen, und die Hoffnung erwecken, daß 
ſie ſich zu ſehr nuͤtzlichen und thaͤtigen Weltbuͤrgern 
ausbilden werden. Manche geben ihrem Fleiß nur 
noch keine zweckmaͤßige Richtung, und verwenden 
ihre Kraͤfte zu ſehr auf dasjenige, was höchſtens 
nur als Erholung ſtatt finden kaun. Es iſt zwar 
nichts geringes, wenn anders Minerva nicht un⸗ 
güͤnſtig iſt, ein ſchöner Geiſt zu ſeyn: aber jedermann 
kum und ſoll es nicht ſeyu, durch Modelectüͤre und 
ohne 
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ohne Studium der Alten kann man es auch nicht 
werden. Schlaffe und Unachtſame giebt es nach 
Beſchaffenheit der Temperamente immer unter der 
Jugend; aber wenn erſt ernſter Verſtand bey ihr her⸗ 
vorbricht, fordert man auch mit Recht, daß er aufs 
ernſte und nuͤtzliche gerichtet werde. Wer kann ſonſt 
einſt in der Achtung der Welt etwas gelten oder für 
einen Mann geachtet werden, der nicht für die Ges 
ſchaͤfte des Mannes reifes Verſtandes zu werden ges 
ſucht hat. Nur wenige ſind ſo traͤge, daß ſie 
in Unthaͤtigkeit ganz zu ſchlummern ſcheinen: wir 
wecken ſie auf, wodurch wir nur können, und rufen 
ihnen oft zu; werdet nicht ganz untaugliche Geſchöpfe, 
noch zu eurer Schande eine Laſt derjenigen Welt, 
die auf euren Dienſt Anſpruch macht. 

Mit wahrem innigen Wohlgefallen erblicken wir 
an vieken unter Ihnen dle Spuren edler Ehrliebe, 
und fanfter, geſelliger und menſchenfreundlicher Ems 
pfindungen; mit herzlicher Achtung ehren wir die 
Züge der Religien und Gottſelſgkeit, die ſich Ihrer 
Seele eingepraͤgt haben! Aber bey allem dem Guten, 
das wir an Ihnen finden und ſchaͤtzen, können wir 
doch nicht ſtets mit Entzuͤcken über Vollkommenheit 
ſchreyen. Vollkommen iſt kein Menſch; ſeine beſte 
Vollkommenheit beſteht im Wachsthum des Guten. 
Noch weniger iſt es der Juͤngling, der erſt anfängt 
ſich zur Vollkommenheit zu entwickeln: das Ziel ib 
noch weit entferne, wozu er dle erſten Schritte gethan 

hat: 
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hat: wobl ihm, wenn er muthig ſortſchreitet, und 
nicht zurückſieht, und immer vorwärts dringt, und 
dem Ziel entgegen arbeitet, bis ers errungen hat! 


And wenn Sie alle ihm entgegen zu ringen nur 
Luft haͤtten! Aber mauche leben noch Eindifch und ju⸗ 

gendlich ohne Zweck hin, und handeln eben ſo leicht 
unrecht als recht, je nachdem fie Stoß und Eindruck 
empfangen haben. Duldſam und vaͤterlich ſehn wir 
zwar ihrer leichtſinnigen Weichheit ſo lange nach, als 
fie nur geduldet werden kann; aber mit den Jahren 
des Verſtandes muß auch der Charakter feſter und 
zuverläßiger werden, und ſich für das allein beſtim⸗ 
men, was dem Menſchen einen dauxenden Werth ge⸗ 
ben, und feine Gelfiegkräfte in würdige Thaͤtigkeit 
ſetzen kaun. 


Schlechte und niedrige Gemuͤther giebt es, Gott⸗ 
lob! unter dieſer Anzahl nur wenige, und die es find, 
haben leider! ſchon eine unwuͤrdige Gewöhnung mit 
hergebracht, die bey aller anzuwendenden Mühe im⸗ 
mer ſehr ſchwer zu heilen iſt. Der hereſchende mor 
raliſche Sinn unter Ihnen iſt mir Buͤrge dafür, daß 
kene Anſteckung von denſelben zu fürchten fen; ihre 
eigene Verachtung hat fie ſelbſt als Verworfene be⸗ 
zeichnet. Indeſſen können wir ſie uicht gleich als 
Verworfene auf zeden, fordern müſſen mit vaͤterlichem 
Sinn alle Meittel verßachen, ſie, wo möglich, aus 
ihrer Verſunkenheit zu heben; und unſerm Charakter 

iſt 


Lone = 


iſt es anſtaͤndig, nur fpät und ungern bey der In« 
gend die Hoffnung ganz fahren zu laſſen. 


Machen Sie uns alle recht viel Hoffnung, und 
erfüllen Sie, wie Sie können, die Wuͤnſche, die wir 
für Ihre ehrſame Ausbildung thun: wenden Sie alle 
ohne Unterſchied Ihre Talente und Geiſteskraͤfte ſo 
an, daß Ihe eigener Werth vermehret, und unfte 
Zufriedenheit bewirkt und erhalten werde. Dann 
werden Sie gewiß zu wuͤrdigen, brauchbaren und 
geehrten Männern erwachſen; und wer unter uns 
das an Ihnen erleben wird, der wird ſich Ihres 
Werths und des Beyfalls der RNechtſchaffenen mit 
Ihnen freuen. u 
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In wie fern kann die Erlernung der 
Muſſik etwas zur fittlichen und ge⸗ 
lehrten Erziehung beytragen. 


von G. Große, 
Prediger zu Calenberge im Magdeburglſchen. 


Allentior Platoni, nihil tam ſacile in animos te- 
nueros atque molles influere quam varios ca- 
nend ſonos, quorum dici vin poteſt, quanta 
fit vis in vtramque partem, Namque et in- 
eitar languentes et languefacit excitatos, et 
tum remittit animos, tum contrahit. 
Cicero de Legibus Lib. II. 


a 

Hoch bin weit entfernt, die Erlernung der Muſik für 
ein nothwendiges und unentbehrliches Huͤlfs⸗ 
mittel zu einer guten ſittlichen und gelehrten Erziehung 
auszugeben, und würde jeden, der fie dafür anſaͤhe, 
fur einen eben fo großen Pedanten in der Tonkunſt 
halten, als der bey dem Moliere war, welcher be⸗ 
hauptete, daß kein Staat ohne Muſik beſtehen könne. 
Sie iſt eine zu fanfte, zu gefällige und zu gelinde 
Kunſt oder Wiſſenſchaft, als daß man von ihr, bey 
15 Charakter, einen unwiderſtehlſchen und zuver⸗ 
laͤßigen 
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laßigen Einfluß erwarten oder hoffen durfte. Die 
Natur ſcheint jeder Seele eine gewiſſe Stimmung ges 
geben zu haben, die ſich bald für dieſe bald für jene 
der ſchönen bildenden Künfte zuweilen auch wohl für 
keine von ihnen ſchickt. Wo eine ſolche natürliche 
Stimmung oder Anlage der Seele für die Reize und 
Eindruͤcke der Tonkunſt vorhanden iſt, da kann man 
auch mit Gewißheit erwarten, daß das Mufikalifche 
Studium, wenn es zweckmäßig getrieben wird, nicht 
ganz ohne Eindruck und Wuͤrkung ſeyn werde. Wo 
aber die Natur mit ihren Talenten zu ſehr zuruͤckge⸗ 
halten hat, da wird es ſchwer ſeyn, durch Muſik eis 
nige Gefühle rege zu machen, zu dilden und zu erhal⸗ 
ten. Es giebt gutgeſinnte wohlgezogene und geſchickte 
Menſchen, welche keine Tonkunſt verſtehen und durch 
ihre Gewalt eben nicht ſonderlich erſchuͤttert werden; 
und es giebt im Gegentheil ſchlechtgeſinnte, uͤbeler⸗ 
zogene und unwiſſende, welche Muſik genug verſtehn, 
ihre Schönheiten mit Geſchmack zu beurtheilen wiſſen, 
und fie mit völliger Empfindſamkeit des Geiſtes ſchme⸗ 
cken und fühlen. Eine Sentenz des Shakeſpear; 
„Ein Wann der keine Muſik in ſich ſelbſt hat, 
iſt ſchwarz wie die Nacht, verraͤtheriſch, tů⸗ 
ckiſch u. ſ w.; traue keinem ſolchen Mann; ⸗ 
ſcheint nur daher, wo nicht ganz unrichtig, doch ſchr 
übertrieben zu ſeyn. 
Man kann alſo keinen allgemeinen, den Char 

rakter, den Geiſt und das Herz bildenden Einfluß von 
l 0 er 
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der Tonkunſt erwarten, ihr aber auch nicht alle wohl⸗ 
thätige Wirkungen bey einer ſonſt gutgeordneten Er⸗ 
ziehung abſprechen. Mit andern Erziehungsmitteln 
verbunden, thut fie gewiß bey einer von Natur beug⸗ 
ſamen, ſanften, empfindenden Seele das ihrige, wenn 
auch die Wirkungen davon nicht ſehr deutlich und uns 
terſcheldend in die Augen fallen ſollten. Vorausgeſetzt 
daß ſie mit Geſchmack und nicht mechaniſch gelernt 
oder ſtudirt wird. 

Ein Gedanke des Plato, daß er naͤmlich in ſel. 
ner Republik die Lydiſche Tonart verbot und nicht 
dulden wollte, gab mir Anlaß druͤber nachzudenken, 
in toie fern wohl die Erlernung der heutigen vollſtaͤn⸗ 
digeren Muſſk auf die Bildung des Charakters junger 
Leute und uͤberhaupt auf ihre Erziehung Einfluß haben 
könnte. Ich fand, daß die Alten ihrer Muſik unge⸗ 
mein große und gewaltſame und faſt wunderthäͤtige 
Wirkungen zuſchrieben, und war begierig zu wiſſen, 
in wie weit es gegründet, und wie es moglich geweſen 
ſeyn möge, daß die Menſchenſeelen damals durch 

Töne ſolche gewaltſame Stöße bekommen haben, da 
man doch heut zu Tage, bey aller Vervollkommung 
der Instrumente, Melodie und Harmonie, nichts 
ähnliches findet. Ich prüfte daher alle Erzaͤhlung 
von den muſſkaliſchen Wundern der Alten, fand aber 
daß ſich das außerordentliche gleich verlor, ſobald man 
nut die Nebenumftände einigermaaßen mit in Des 
trachtung zieht, und nicht für alles, was von den 

Alten 
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Alten kömmt, abergläubifih und pedantiſch eingenom 
men iſt. Ich will zur Erläuterung nur ein Paar 
Beyſpiele anfuͤhren. 

Alexander ſchmaußte mit feinen Freunden, iſt 
detrunken, hört im Rauſche elne krlegeriſche Muſtk, 
ſpringt auf, greift zu den Waffen und tanzt damit. 
Wuͤrde der lebhafte Alexander nicht eben das gethan 
haben, wenn er nach heutiger Art einen Marſch hätte 
blaſen hören? Brauchte es einer Zauberey, ſeinen 
feurigen durch Wein noch mehr erhitzten Geiſt in eine 
ſolche Bewegung zu ſetzen? Würde man das als eine 
Wunderwirkung der heutigen Muſik auſzeichnen, wenn 
ein trunkner Soldat, der unvermuthet einen Marſch 
blaſen hört, zum Gewehr griffe, und nach dem Taet 
marſchirte ? 

Ein Muſikus, Trepander genannt, ſtillte mit 
feiner Leyer einen Aufruhr zu Sparta. Hier möchte 
man freylich bey der Wirkung der Trepandriſchen Leyer 
erſtaunen, denn alle Trompeten, Harſen und Geigen 
möchten nicht zugereicht haben, den letztern Tumult 
in London zu ſtillen. Aber man bedenke nur, daß 
Trepander bey ſeiner Leyer Gedichte abſang, die ſich 
auf dieſen Fall ſchickten, und daß die Griechen die 
Macht der Poetiſchen Vorſtellung ſehr empſauden z 
fo Hört dies Wunder auf, ein Wunder zu ſeyn. 

Pythagoras ſieht einen berauſchten Juͤngling, 
der das Haus ſeiner Schöne, weil fie feinen Neben ⸗ 
buhler beguͤnſtigt hatte, ſtuͤrmen will, laßt ihm von 

Reſewitz Ged. II B. IV. St. € einer 
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einer Flötenſpielernn ein ſauftes Sti vorſplelen, 
und er geräth auf andere und beſſere Gedauken — 
Nur ſchade, daß der Jüngling auch berauſcht war, 
und daß man welß, daß an berauben Wen iu 
der zweyten Minute vergißt, was er in der erſten 
wollte; ſonſt wäre das viel Ehre für die Flötenſptele⸗ 
tin; wer weiß auch, was dieſe Tonkünſtlerinn neben 
ihrer Flste ſonſt noch für Eindrücke auf den erhitzten 
Verliebten mag gemacht haben. Ja die Wust ſoll 
nach der Meynung einiger Alten auch eine medleiniſche 
Kraft haben. Der Schall der Flöte kurirt den Otter⸗ 
biß — Die Flöte über eine Wunde geblasen, heilt 
fe, ı und was dergleichen mehr iſt. Daß die Duft (4 
die Seele erheitern und dieſe Aufheitetung auf den 
Körper wirken kann, iſt bekannt. Die übrigen mes 
dieiniſchen Kuren aber mögen wohl eben fo bewahrt 
geweſen ſeyn, als die Kuren vom großen Zehe Sr. 
Majeftät des Königs Pyrrhus von Epirus, uche 
jeden Kranken gefund machte, der ihn berührte. 
Die Griechen, und ich moͤchte A der 
haupt die Alten, waren bey aller Aufklärung ihres 
Zeitalters in vielen Stücken ſehr leichtglaͤubige Men⸗ 
ſchen, ſah hen gleichzeitige" Dinge gern als Urſach und 
Folge an, und hatten uͤberdem einen großen Hang 
zum Außerordentlichen, Uebertriebenen und Aben⸗ 
cheuerllchen. Plinius, der doch ſelbſt ſo leicht und 
aberglaubig iſt, als im achtzehnten Jahrhundert eine 
Spiunftau nur ſeyn * hält fi ſich, wo er nur Ge⸗ 
llegenheit 
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legenheit finder, Über die griechiſche Leichtgläubigkelt 
und Ruhmſucht auf. Iſt es daher wohl zu bewun⸗ 
dern, wenn dieſe der Muſik, einer Kunſt, die ſie vor 
andern Völkern, wie man ſchon aus der Vorrede zum 
Cornelius ſieht, vorzuͤglich trieben, und der ſich die 
vornehinſten Perfonen unter ihnen nicht ſchaͤmten, 
ſolche abentheuerliche Wunderwirzungen andichteten? 
Doch gebe ich zu, daß die Muſik auf die Griechen, 
die unter einem fo milden Himmelsſtrich wohnten, 
und durch die Cultur der uͤbrigen ſchoͤnen und bilden⸗ 
den Künſte ſehr fein empfindende Leute geworden wa⸗ 
ren, ſtaͤrkere und eindringendere Wirkung gehabt has 
ben mag, als fie etwa auf einen Ruſſen oder auch 
Deutſchen von ungebildetem Geſchmack haben kann. 
Das iſt aber auch alles, was man von den Vorzuͤgen 
ihrer Muſtk behaupten kann; ſo ſehr fih! auch einige 
Anbeker des Alterthums neuerer Zeiten bemüht haben, 
der Alten Tonkunſt, ſo wie der alten Dicht⸗ und 
Mahlerkunſt den Vorzug vor der neueren zu geben. 
Der berühmte große engliſche Muſikus Burney 
hat ſich die Muͤhe gegeben, alles zu ſammlen, was 
von dem, fo die alten Schriftſteller uͤber ihre Muſik 
geſagt haben, noch vorhanden iſt, und nur einen rich⸗ 
tigeren und vollſtaͤndigeren Begriff davon zu geben, 
als wir bisher gehabt haben. Das Reſultat feiner 
großen, weitlauſtigen und muͤhſamen Unterſuchung 
iſt kurz dieſes: „daß dle Mufit der Alten eine ſehr 
einfache und finple Muſik geweſen iſt, und daß fir, 
ER mit 
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mit der unſrigen Vardlichenee kaum den Namen ver⸗ 
diente“ 

Ohnerachtet es nicht eigendlich zurn Zwet dieſer 
Abhandlung gehört, fo will ich doch einiges anführen, 
woraus man ſich leicht einen Begriff von der Armuth 
und Eingeſchraͤnktheit der alten, von elnigen ſo hoch 
geprieſenen, Tonkunſt machen wird. ) 

1) Es fehlte ihnen die jetzt gewohnliche (dem 
Auſchein nach natürliche) Scala oder Tonleiter, nem⸗ 
lich die Oetava, welche durch ſieben Toͤne geht, die 
in ſolchen Intervallen liegen, daß ein, jedem Ohr ge⸗ 
fäliger Kuna eee — Die Alten nahmen 

en (Ale 


stay Es ir ein Umſtand, der bemerkt zu werden 
verdient, daß die imuſtkaliſche Tonleiter nicht bey 
allen Voͤlkern dieſelbe iſt. Die Tonleiter der 
Alten gieng, wie geſagt, durch Quarten, ver⸗ 
muthlich darum, weil ihre erſte Muſik wohl 
nichts weiter war, als eine Deelamation, und 
mau ſich im Sprechen oder Deelamiren mehren 
theils mit der Stimme nur in dem Umfang 
von 4 bis 5 Tönen aufhält. Guido Grandus 
gab eine Scala von 6 Tönen an. Der Schotte 
hat eine Mollſeala von einer Octave, in der er 
die Septime ausläͤßt. Der Chineſe hat wieder 
eine ganz andere Tonleiter, ſeine Melodien und 
Coneerte ſind dem Europäer unausſtehlich, und 

N die 
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anfänglich alle ihre Melodien aus einer einzigen Quarte 
her, die aus einem Halbton und drey ganzen Tonen 
beſtand. In einer ſolchen Quarte ſind, wenn man 
die Veraͤnderung, welche der Tact verurſacht, nebſt 
denen, welche durch die Wiederholung eines und eben 
deſſelben Tons entſtehen, abrechnet, nur einige zwan⸗ 
zig verſchiedene Melodien moglich. Welch ein enger 
Tonbezirk! In der Folge ſetzten fie fünf ſolcher Quar⸗ 
ten zuſammen, und erweiterten dadurch das Gebiet 
der Tone um mehrere Mannigfaltigkeit der Melodie 
und des Geſanges zu erhalten, aber die Tonleiter die⸗ 
fer fünf auf einanderfolgenden Quarten hatte doch fo 
was herbes und unſerm Ohre unnatuͤrliches und un⸗ 
gefälliges, daß die Melodien, die aus ihr genommen 
find , bey weiten nicht den Reiz, das Angenehme und 
das Süße haben, als die Melodien aus unſerer heutl⸗ 
gen Scala oder der Oetape. Alle Tonarten der 
Alten hatten mit unſern Molltoͤnen Aehnlichkeit, 
und das muntere, freudige, entſchloßne, herzhafte 
Dur fehlte ihnen, nach dem Zeugniß derer, welche 


die Sache genau —— 8 ganz. Man hat 
l einige, 


die europaiſche ihm wieder. So natuͤrlich und 
nothwendig uns alſo unfre Scala ſcheint; fo 
find doch mehrere möglich, indeſſen ſcheints doch, 
daß wir unter allen die vollkommenſte und na⸗ 
tuͤrlichſte haben. 
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einige, noch aufbehaltene Melodien, unter andern eine 
Compoſition einer Pindariſchen Ode, aus der alten 
Buchſtabentabulatur entziefert und in Noten geſetzt, 
welche freylich einige feine Züge verraͤth, aber dabey 
doch ſo etwas herbes und ſaures hat, wie etwa dle 
Melodien in den katholiſchen Meſſen, welche auch 
dem Auſchein nach aus der alten Muſik entſtanden 

ſind. } MANI H 
2) Der Contrapunct, oder das Concert, wo 
mehrere Stimmen verſchiedene Töne zugleich fingen 
oder ſpielen, eine die andere begleitet, verſtaͤrkt oder 
mit ihr wechſelt, kurz, was wir Harmonie nennen, 
die nach Regeln, die von der Natur abſtrahirt find, 
und die wir unter dem Namen des ſogenannten Ges 
neralbaſſes begreifen, zufammengeſetzt wird, war den 
Alten ganz unbekannt, und iſt nach dem Zeugniß 
aller, eine Erfindung neuerer Zeiten. Sie ſpielten 
allenfalls auf ihrer Doppelfloͤte in ſortſchreitenden 
Octaven, Quinten oder Terzen. Eine Muſik, die 
jedem feinerm Kennerohr unausſtehlich iſt! Die Macht 
der vereinigten Harmonie, die Suͤßigkeit entzuͤckender 
Conſonanzen, die angenehme Bitterkeit ſich entwi⸗ 
ckelnder und auflöſender Dißonanzen, dieſes Gewürz 
der Harmonie, und die ganze Muſtkaliſche Schilde⸗ 
rung und Malerey, fiel alſo ganz weg. Ein ſimpler 
Geſang von einem eben ſo ſimpeln Inſtrumente be⸗ 
gleitet, ohne Baß, ohne Mittelſtimmen, ohne allen 
Schmuck, war die ganze Kunſt; und wenn ein Berg⸗ 
mann 
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mann vn ſeiner Zither eine pindariſche Ode mit grie⸗ 
chiſcher Empfindſamkeit abſaͤnge, und dabey fein In⸗ 
ſtrument nach Quakten geſtimmt und die Melodie 
herbe und Mollartig waͤre; fo wuͤrde man ohngefaͤhr 
eine Vorſtellung der alten Muſik haben. 

3) Die muſſkaliſchen Inſtrumente der Alten 
(die Blaſeinſtrumente etwa ausgenommen,) waren 
mit den unſrigen verglichen, höchſt unvollkommen. 
Sie hatten wenig Saiten, anfaͤnglich nur viere und 
in der Folge einige mehr. Die bekannteſten darun⸗ 
ter waren. Die Ziehen, welche der heutigen nicht 
unaͤhnlich geweſen ſeyn mag. Die Leyer (Lyra, 
- Teftudo,) Der letztere Name giebt zu erkennen, 
daß fie unſern gewölbten Lauten aͤhulich geweſen iſt. 
Das Dreyeck (Trigonon) , aus dem ee 
die ſogenannte Davldsharfe entſtanden iſt. 0 
Bey dieſen ſchlechten Inſtrumenten und Pr dem 
engen Tonbeziek, wodurch Melodie und Ausdruck uns 
gemein eingeschränkt waren, loben doch die Alten ihre 
Muſſk gar ſehr. Aber man ſtelle ſich einen griechi⸗ 
ſchen empfindsamen Sänger, oder wenn man lieber 
will, eine griechiſche empfnfüne ſchoͤne Sängerinn 
vor, die mit einer beugfamen, telgenden Süͤlberſtimme 
eine ausgeſüchte Ode eines vernefflchen Dichters mit 
Geſchmack und Theilnehmung abfingt, und auf ihrem 
ſimpeln Inſtrumente zart und leiſe dazu ſplelt; fo 
wird man doch zugeben muͤſſen, daß die alte Muſſk 
re ihre Schönheit gehabt haben, und fuͤr ein em⸗ 
C4 pfinden⸗ 
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pfindendes Ohr nicht ganz ohne Reiz und Eindruck 
geweſen ſeyn könne. Hierin, duͤnkt mich, liegt auch 
ihre ganze Kraft und Gewalt. Die Starke des Ge⸗ 
dichtes, die Grazie des Geſanges, der richtige Accent, 
den der Saͤnger oder die Saͤngerinn auf lange emphas 
tiſche Sylben zu legen wuſte, und der in ihrer Tas 
bulatur aufs genaueſte bezeichnet und vorgeſchrieben 
war, das delleate griechiſche Ohr, das ſchon den Wohl · 
oder Mißklang geſprochner Worte empfand; alles 
dieſes zuſammen genommen, macht den Werth und 
das Schone der alten Muſik aus, der aber mit der 
— verglichen eue verliert. . 


Einige alte Philosophen ra Des Muft 
62 ein allgemeines Erziehungsmittel zur Bildung der 
Nationen. gehalten, und ein großer Neuerer Philo⸗ 
ſoph iſt eben der Meynung. 


j „Die allgemeinſte Abſicht, fast Sulzer, die man 
„bey der Auwendung der Muſik haben kann, iſt 
„die Bildung der Gemuͤther bey der Erziehung. 
„Daß fie dan wirklich viel beptrage, haben ver⸗ 
vſchiedene griechiſche Völker eingeſehen, und es 
wit ſchon erinnert worden, daß die alten Celten 
ae hiezu angewendet haben uf w. 


Plato hielt, wie ſchon geſagt, die eydiſche Tora 

n für geſaͤhrlich und verführeriſch, und muſte alfa 
Rn ken bildenden Eindrücken der Muſlk feſt über: 
zeugt 
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zeugt ſeyn (b). Wahrſchelnlich, und ich möchte ſagen, 
gewiß iſt es auch wohl, daß ein Volk, welches von 
zatter Jugend auf zu einerley oder einformigen Me⸗ 

De lodlen, 


() Was Plats eigentlich unter der Lydiſchen Ton⸗ 
art verſteht, iſt noch nicht fo ganz ausgemacht, 
denn man weiß überhaupt noch nicht mit Ge⸗ 
wißhelt, was die Wörter Doriſche. Eydiſche, 
Joniſche Tonart ſagen wollen; Was die Mu⸗ 
ſiker bey den alten Kirchenliedern darunter zu 
verſtehen pflegen, kann hier, well die alte Scala 
ganz anders beſchaffen war, nicht gemeynt ſeyn. 
In Sulzers Theorie wird F dur fie die Lydiſche 
Tonart ausgegeden, aber mit weniger Wahre 
ſcheinlichkeit: denn F dur iſt ein freudiger und 
teln welbiſcher Ton, und dle Alten hatten über⸗ 
dem keine Durtöne. Burney hält wohl richtiger 
Fis moll dafür. Doch iſt nicht begreiflich, war ⸗ 
um es nicht F oder & moll eben fo gut ſeyn 
koͤnnte; denn alle drey Tonarten differiren nur 
um etwas weniges in der Höhe und Tiefe, und 
alle Melodien in denſelben bleiben ſich gleich. 
Am wahrſcheinlichſten iſt es wohl, baß die Ly⸗ 
diſche, Doriſche u. f. w. Tonart in der Scala 
ſelbſt, und vorzüglich im Tact und Rhythmus 
mögen perſchleden geweſen ſeyn, und baß es ſich 
damit auf eine Ahnliche Art verhalten habe, wie 

mit 


lodien, es ſeyn nun muntere oder ſchwermüͤthige, leb ⸗ 
hafte oder traurige, männliche oder weibiſche, gewöhnt 
wird, fie öfters. hört, ſelbſt ſingt und ſpielt, dadurch, 
nach und nach Gemeinnuͤtzige in ſeinem Charakter be⸗ 
kommen muͤſſe. Die alten Deutſchen gaben es ihren 
Barden zum eigentlichen Geſchaͤſt, Lieder zu dichten 
und die Jugend in Abſingung derſelben zu uͤben und 
zu unterrichten, um dadurch einen gewiſſen und all⸗ 
gemeinen ee hervorzubrin · 
ee eihalten ey e ebe Mat“ 
Die Arkadier wien von Jugend auf bis in 
— Jahr die Muſik ſehr eifrig, fie waren 
auch ein Volk, das ſich durch Sanſtmuth und durch 
ein leutſeliges, gefaͤlliges und freyes Betragen vor 
feinen Nachbaren auszeichnete. Die Cynotheer la⸗ 
gen mitten in Arkadien, ſtachen aber in Abſicht der 
era und Sitten ie sen en 
. 2 *I ft e 
such 8 der Monuer, Polonoife, Angleife; Rondeau, 
welche Stücke nicht durch die Hohe und Tiefe 
ihrer Grundtöne, ſondern durch die Tactart und 
den ganzen Charakter verſchleden ſind. Was 
hiergegen noch zu streiten ſcheint, iſt das; daß 
nach der Meynung der Alten in der Planeten⸗ 
oder Spharenmuſik jeder Planet ſeinen eigenen 
Ton angeben ſoll, der eine den Lydiſchen, der 
andere den Doriſchen u. ſ. w. 


an 
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fie waren roh, hatt, ſtörriſch, unempfindlich und zur 
Grauſamkeit geneigt. Sie waren aber auch unter 
den Arkadiern das einzige Volk, welches die Erler⸗ 
nung der Tonkunſt völlig abgeſchafft hatte. „Meiner 
Meynung nach, ſagt Polybius, entſtand dieſer Uns 
terſchied aus keiner andern Urſache, als weil die Cy⸗ 
notheer die erſten und einzigen Arkadier waren, 
die jene Einrichtung abſchafften, welche von ihren 
Vorfahren, mit der größten Klugheit und der ſorg⸗ 
fältigften Ruͤckſicht auf das natuͤrliche Genie und die 
beſondere Denkungsart dieſes Volks gemacht war; 
nemlich den Unterricht und die Uebung in der 
Muſik, die ſreylich in jedem Staate nuͤtzlich, den 
Arkadiern aber durchgehends nothwendig war. Denn 
wir haben im geringſten nicht Urſach, jener Meynung 
beyzupflichten, welche Ephorus in der Vorrede zu 
feiner Geſchichte aͤußert, und die in der That dieſes 
Schriſtſtellers ſehr unwürdig iſt; daß nemlich die 
Muſik blos erfunden ſey, uns zu taͤuſchen und zu hin⸗ 
tergehen.“ Siehe Burney's ns ae 

die Muſik der Alten. S. 197 
Die neuere Muſik iſt weit reicher an Melodien, 
unfere Juſtrumente ſind weit vollkommener und des 
guten Vortrags und Ausdrucks faͤhiger, die Harmonie, 
ein betraͤchtlicher Theil der Tonkunſt iſt noch dazu ge⸗ 
kommenz ſollten wir daher wohl nicht mit eben dem 
und mit mehrerem Rechte von der heutigen Muſik 
eben das behaupten konnen, was die Alten von der 
ihri⸗ 
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ihrigen behaupteten: daß fie nämlich eine bildende Kra ft 
für den Charakter der Menſchen habe? Vielleicht er» 
täutert und erkläre folgendes den Einfluß der Muſſk 

auf den innern Sinn des Menſchen einigermaaßen. 
Die Sinne ſind, wie bekannt, dle Pforten der 
Seele. Denkt man ſich einen Menſchen ganz ohne 
Sinne; fo denkt man ſich welter nichts als eine fiel 
ſcherne Maſchine. Geſetzt auch, eine feige Fleiſch⸗ 
maſchine köunte exlſtiren, fo wären wir doch kaum 
berechtigt, ſie den Menſchen zuzuzaͤhlen. Jeder Sinn 
thut zur Erleuchtung und Bildung der Seele etwas, 
doch nicht alle gleichviel. Die, welche zur Auf⸗ 
klaͤrung und Veredelung des Geiſtes am wenigſten 
beytragen, ſind Gefühl, Geruch und Geſchmack, die 
man auch fuͤglich die niedern Sinne nennen könnte. 
Wollte man von dieſen Bildung und Verfeinerung 
der Menſchenſeele erwarten, ſo wuͤrde man Köche 
und Waſſerhaͤndler als Stuͤtzen der Erziehung anzu⸗ 
ſehen haben. Dieſe drey niedern oder thieriſchen 
Sinne, dienen mehr zum Wachsthum und zur Des 
friedigung feiner Beduͤrfniſſe, als zur Bildung des 
innern oder moraliſchen. Aber Geſicht und Gehoͤr 
ſind die edlern Sinne, und die eigentlichen Pforten 
zum Innern der Seele. Durch dieſe erhält der Geiſt 
deutliche Begriffe und bildende Eindrücke. Insbeſon⸗ 
dere hat das Gehör etwas erſchuͤtterndes und angrei⸗ 
ſendes für das innere Seelengefuͤhl. Der Blitz ſchlaͤgt 
ein, ich ſehe ihn niederfahren, ich rieche den Schwe⸗ 
felge⸗ 
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felgeruch der Zuͤndung und hoͤre den Donner. Drey 
Sinne werden hier in einem Augenblick ſehr ſtark an⸗ 
gegriffen, aber iſt es wohl nicht der Knall und das 
Nollen des Donners, welches am tiefſten in die Seele 
dringt, Erſchuͤtterung und Entſetzen verurſacht? Ich 
höre zwey Redner nach einander. Der erſte trägt die 
ausgearbeiteſte und gruͤndlichſte Rede vor, aber in 
einem ſchlaͤfrigen und matten Tone. Der andere harte 
delt ganz gemeine Sachen ab, hat aber eine angenehme 
Stimme und deelamirt gut. Mein Geſüͤhl entſchei⸗ 
det für den letztern, und ich muß es meiner Seele 
gleichſam anbeſehlen, den Werth des erſtern nicht zu 
verkennen. Das Feldgeſchrey feuert auf det einen 
Seite den Muth an, und verurſacht auf der andern 
Entſetzen und Furcht. Das Geſicht oder der Anblick 
einer Sache wirkt ebenfalls ſtark auf den Geiſt, doch 
duͤnkt mich, iſt der Geſichtseindruck weit ſchwaͤcher, 
als der Eindruck durchs Gehör. Der Körper, welcher 
auf den Gehoͤrnerven wirkt, iſt die Luft, welche un⸗ 
gleich dichter und grober iſt, als die ſubtile Lichtma⸗ 
terie oder der Aether, welcher auf das Auge wirkt; 
mithin, meiner Einfiht nach, weit fähiger und ge⸗ 
ſchickter, das Nervengewebe und durch daſſelbe das 
innere Gefühl der Seele zu erſchuͤttern, als dlſſer. 
Wenn man den Regenbogen betrachtet, ſieht man die 
ſchönſten und lieblichſten Farben, die dem Auge nur 
konnen dargeſt lt werden; es fehlt auch in der Seele 
dabey nicht an einer innern angenehmen Empfindung: 
0 } indem 
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indem ich aber den Regenbogen betrachte, höre i 
in der Ferne den reinſten, harmoniſchen 5 
gleich vergeſſe ich die Reize des Auges und fühle mich 
ſtäͤrker bewegt. Uebelgeordnete, widrſge Farben ges 
fallen unſerm Auge nicht, und es fühlt! ſich gleichſam 
dadurch beleldigt; aber ein mißlautendes, ſchwirren⸗ 
des Getöſe oder uͤbelzuſammengeordnete Tone find 
unſerm Ohr weit unerträglicher. Kurz, ich halte es 
für ganz gegründet, daß ein Eindruck, der vermittelſt 
des Gehoͤrſinnes geſchleht, das Seelengefühl weit 
flärfer angreife, als ein Eindruck vermittelſt des 25 
8 

Ich komme uun zu der eigentlichen Frage, „was 
n ein zweckmaͤßiger Unterricht in der Muſik mit 
zur Erziehung‘ junger Leute beytragen?“ Vorausge⸗ 
ſetzt, daß bey dem zu erziehenden Subjecte muſikall⸗ 
ſche Talente vorhanden ſind. Wenn ich nicht irre, 
hat man von der Erlernung der Mufie dend 
deren Vortheile zu erwarten. 

1) Die Muſik erhoͤht und hebt die pocſie, } 
sie ihr mehr Nachdruck und verſtaͤrkt die 
Empfindung, die ſie uns einfloͤßt, gar ſehr. 
Sie iſt ihre naturliche Schweſter. Die Poeſie 
gehört, wie bekannt, zu den ſchönen und bildenden 

Künſten. Sie beſchaͤftigt die innere Imagination 
des Menſchen ohne eben einen der Außern Sinne mit 
ins Spiel zu ziehen, ſchiebt Vorſtellungen, Bilder 
und Empfindungen in die Seele, die fie ehemals ges 

ſehen 
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fegen ober gehabt Hat, oder doch, wenn dieſes nicht 
iſt, durch Zuſammenſetzung einzelner Vorſtellungen 
und Vereinigung der Erinnerungen an einzelne da 
geweſene ſinnliche Empfindungen, leicht erſchaffen 
kann. Jeder junge Menſch, wenn er nicht hand⸗ 
werksmaͤßig nur auf das ſogenannte Brodtſtudium 
losſtudirt, und ſeinen Wiſſenſchaften, bey der Gruͤnd⸗ 
lichkeit auch Schönheit geben weill, muß wenigſtens, 
wenn er auch ſelbſt keine Verſe macht, fo weit kom⸗ 
men, daß er einen Dichter mit Empfindung und ri 
men leſen kann. 


Gute Verſe find bey rſchtiger Se an 
ſich ſchon eine halbe Muſik, fehlen auch Klaͤnge oder 
Tone, % if doch Taet (Sylbenmaaß)) und Rhythmus 
da, beſonbers bey den Ipeffchen, Die ſtärkſten Stellen 
der erhabenſten Dichter, 3. B. eines Klopftocks 
verlieren ſch werden von vielen der Stärke und Er⸗ 
babeghett m n ch verkannt, wenn ſie nicht recht nach 
Sylbenmaaß m und Ahpthmus mit ctheilnehmendet Ems 
pfindung declamirt werden. Der Tonkünſtler it der 
vollkommenſte Derlamator des Dichters, giebt jeder 
vert des Tactes ihr! gehöriges Gewicht, 
pt, je nachdem fe, der im Gedichte 
hertſchenden eidenschaft angemeſſen, iſt, und hat es 
dabey zugleſch i in ſeiner Gewalt, die Skitzen der dich⸗ 
teriſchen Bilder mit den Farben der Tone welter aus 
zumahlen oder gleichſam zu ilamuulter. 


274. 
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Es MR aſſo ſchon ein Vortheil, dan funge Leute 

bey der gelehrten oder wiſſenſchaftlichen Eniehung 
von der Erlernung der Muſik haben, daß fie einen 
Dichter richtiger deelamiten, mithin feine Schoͤnhei 
ten und Staͤrke mehr fuͤhlen und empfinden lernen, 
als bey einer ſtummen Leetüͤre möglich iſt. 

Faſt alle Arten der Gedichte, die Fabel und Er⸗ 
zaͤhlung ſelbſt nicht ausgenommen, ſind der Compo ⸗ 
ſition fähig, ob ſich gleich der Tonkuͤnſtler insgemein 
nur auf die kuͤrzern und beſonders auf die lyriſchen 
elnſchraͤnkt. Ich will einige Gedichtarten durchgehen, 
auf welche man bisher die Muſik vorzuͤglich ange 
wandt hat. 

Ich fange beym Recitativ an. Der größte Thell 
der muſikaliſchen Zuhsrer, auch oft Leute von Ges 
ſchmack, wiſſen öfters nicht, wie fie ſich an dem 
Dinge, welches die Muſiker ein Recktativ nennen, 
erbauen ſollen; und fie haben mehrentheils in gewiſſer 
Rückſicht Recht. Das Reeitativ ſoll eigentlich ein 
Mittelding ſeyn zwiſchen der natuͤrlichen Sprache und 
dem Geſange, und die reeltativiſche Compoſition wird 
bey ſolchen Stellen angebracht, welche für das bloße 
trockne Herſagen zu ſtark, zu pathetiſch und zu ſchön, 

für den eigentlichen melodiſchen Geſang aber ihrer 
Natur nach ſich nicht ſchicken. Das Geſchaͤft des 
Componiſten iſt eigentlich dieſes, daß er ſolchen Stel⸗ 
fen die natuͤrlichſte, volltommenſte und leidenſchaft⸗ 
lichſte Declamation gebe. Zu dem Ende hat er die 
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Freyhelt ſich an keine Scale oder Tonart allein zu 
binden, ſondern es ſteht ihm frey, in den Gebieten 
aller Tonarten (doch naturlich) herumzuſchwelfen, um 
die Töne auszuwählen, die den Worten und Gedan⸗ 
ken den natuͤrlichſten Ausdruck geben. Die Stelle 
ſelbſt, welche zu einem Muſikaliſch⸗ declamatoriſchen 
oder zum reeltativiſchen Vortrage beſtimmt wird, 
muß nicht matt, nicht ſchaal, ſondern pathetiſch er 
haben, oder überhaupt leidenſchaftlich ſeyn. Solche 
Stellen, die alltägliche gereimte Proſa enthalten, 
weder Leben noch Geiſt haben, ſchicken ſich zum reel⸗ 
taviſchen Vortrage nicht; die ſollte man lieber, falls 
fie im Ganzen nothwendig find, wortlich herſagen oder 
abſprechen laſſen. Wenn ein Komponiſt dergleichen 
komponirt, fo handelt er wider die Natur der Sache, 
und gleicht einem Mahler, der einen gezeichneten 
duͤrren Zaun mit Fruͤhlingsfarben, oder das Geſicht 
einer Leiche mit dem Jugendroth uͤbertruͤge. Freylich 
iſt der Komponiſt wohl oft in dem Fall, daß er de⸗ 
elamiren ſoll, wo nichts zu deelamiren iſt; lelden⸗ 
ſchaſtliche Töne erdenken ſoll, wo im Texte Feine Lel⸗ 
denſchaft iſt; konnte ers dahin bringen, die gemeine 
Rede nachzuahmen, fo würde dieſe Nachahmung fir 
ſolche Stellen ſeyn, die an ſich matt find, z. B. für 
ſo elne: 
Hir! Fremdling, kannſt du mir nicht ſagen, 
Was iſt denn da? was hat ſich zugetragen? 
So weit wirds aber in der Muſik ſchwerlich gebracht 
Reſewitz Ged. 111. B. V. St. D wer⸗ 
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werden, daß man den gemelnen Sprachton nachah⸗ 
men könnte, denn die Töne, worin wir ſprechen, lie⸗ 
gen nicht alle in der Scala die wir haben, ſondern 
es giebt in der menſchlichen Sprache Intervallen von 
Viertel, Drittheil u. ſ. w. Toͤnen, die in der muſi⸗ 
kaliſchen Kompoſition ſich nicht ausdruͤcken, und vont 
Sänger und eee en ſchwerlich treffen 
laſſen. 5 
Aber wird man lame wie iſts möglich, daß in 
ganzen Opern, Dramen, Cantaten u. ſ. w. alle Stel⸗ 
len, die fürs Reeitativ gehören, gleiche Staͤrke haben 
können, um eine leidenſchaſtliche Declamation zu 
vertragen? Es kömmt darauf an, was der Dichter 
‚Für einen Gegenſtand zur Bearbeitung wählt, und 
ob er ſeinen Plan gehörig in die Kürze zieht. Die 
Dichter ſollten allemal ſolche Gegenſtaͤnde waͤhlen, 
bey denen. fie nicht noͤthig haben, in den gemeinen 
Erzaͤhlungston zu verfallen, ſollten ſich aller un⸗ 
nöͤthigen Ausſchweilfungen und Epiſoden enthalten. 
Eine zu lang dauernde Muſik, wenn fie auch noch fo 
ſchön iſt, verliert ohne das am Ende ihre Reize, die 
Menge der Reeitative, Arien und Chöre ermuͤdet 
doch zuletzt das Ohr, und was hervorſtechend ſchön 
war, wird durch das uͤbrige wieder verdunkelt. Wenn 
man ſich in einem füͤrſtlichen Schloſſe herumfuͤhren 
läßt, wo man in jedem Zimmer Pracht und Selten⸗ 
heiten findet; ſo weiß man am Ende kaum was man 
geſehn Nr die Seele wird von Begriffen und Bil 
dern 
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dern überladen; und fo iſt es verhaͤlknlßmaͤßig bey 
den zu lang daurenden muſikaliſchen Stücken auch ⸗ 


Ramlers Tod Jeſu iſt unter andern auch in 
dieſer Rüclſicht ein Meiſterſtuͤck. Der Dichter hae 
ſich fo kurz gefaßt als ihm möglich war, und im 
ganzen Stücke findet man keine einzige Stelle, die 
man matt oder uberfluͤßig nennen könnte. Patzkens 
Tod Abels, nach der Geßnerlſchen Anlage bearbei⸗ 
tet, kommt ihm nahe. Die Reeitative in dem er⸗ 
ſtern thun mit Grauns Kompofition, durch den Mund 
eines empfindſamen, geſchmackvollen Saͤngers geſun⸗ 
gen, Wunder, und greifen das Herz mehr an als die 
Arten und Chöre. Man leſe die Ramlerlſchen Reei⸗ 
tative mit aller Aufmerkſamkeit, und höre fie hernach 
von einem geſchickten Sänger vortragen, und merke 
zugleich wie die Inſtrumente nebenher ſtarke Stellen 
unterſtuͤtzen, fo wird man ſich nicht allein deutlich 
Überzeugen, daß hier die Poefle durch den muſikall⸗ 
ſchen Vortrag ſehr gewinne, ſondern man wird auch 
das Reeltativ, bey dem die meiften nur einen Ohren⸗ 
kuͤtzel ſuchen, feinen wahren Werth nach zu ſchaͤtzen 
wiſſen und einſehen, daß hier der Ort ſey, wo fi 
Komponiſt und Dichter als Meiſter zelgen könne. 
Gemeiniglich aber geht der Fleiß des Komponiſten 
durch den ſtelfen, gefuͤhlloſen, ſchreyenden Vortrag 
der Saͤnger wieder verlohren, und wo er recht ſein 
unb naturlich ſetzte, wird er nicht gekannt. 
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Wenn ſich ſtarke Empfindungen in der Seele 
anhaͤufen, erfolgt ein Ausbruch der Leidenſchaft. Die 
Arie in der Oper oder in der Kantate ſoll eigentlich 
ein ſolcher leidenſchaftlicher Ausbruch oder Erguß ſeyn. 
Im Reeſtativ wird die Seele durch ruͤhrende und 
angreifende Vorſtellungen uͤberladen, und in der Arie 
bricht die angehaͤufte Empfindung endlich frey oder 
wohl ſchwaͤrmeriſch aus. In der Arie iſt die Des 
klamation fo nothwendig nicht, der Komponiſt ſchil⸗ 
dert die Leidenſchaft, es fey nun Freude oder Trau⸗ 
tigkeit, Gelaſſenheit oder Zorn im Ganzen, wieder⸗ 
holt die Gedanken, bringt Dehnung, Läufe u. ſ. w. 
an, well dies alles einem Ausbruch des Afſeetes ans 
gemeſſen iſt. Er hat hier Freyheit zu mahlen, in 
fo weit die Muſik ſchicklich mahlen kann, und alle 
Kunſt aufzubieten, um den Ausbruch des Affeets 
recht lebhaft vorzuſtellen. Die Freunde der Muſtk, 
denen das Reeſtativ zuwider iſt, und die nur melodk⸗ 
ſche Arien zu hören wuͤnſchen, verlangen daher zu 
viel, denn ſie verlangen zugleich mit, daß der Text 
lauter Ausbruch einer von Affeet geſchwollnen Bruſt 
ſeyn ſoll, welches nicht allein widernatüͤrlich, ſondern 
auch faſt unmöglich ſeyn wuͤrde: denn ehe ein ſolcher 
Ausbruch erfolgt, muß im Texte und in der Muſik 

erſt Spannung und Vorbereitung da ſeyn. Diefe 
macht auch erſt die Arie hervorſtechend und hinreißend. 

Man ſehe nur Ramlers Tod Jeſu in dieſer Ruck. 

ſicht an, ſo wird man finden, daß allemal die ge⸗ 

ſchickteſte 
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ſchickteſte recitativiſche Vorbereitung vor den Arien 
vorhergeht, und daß man das Ergötzende der Arie erſt 
recht empfindet, wenn man ſich durch das Reeltativ 
hat vorbereiten laſſen. Alle Arien koͤnnen nicht gleiche 
Stärke des Affelts haben, und ein geſchickter Kom⸗ 
poniſt wird auch allemal ſeine Kompost tio darnach 
einzurichten wiſſen. 

Im Chore, wo mehrere Stimmen zugleich 
fingen, herrſcht ebenfalls ein Erguß der Leidenſchaſt, 
nur mit dem Unterſchiede, daß der Ausbruch des 
Affeets fo beſchaffen iſt, daß er ſich nicht auf einzelne 
Perſon allein, ſondern auf mehrere paße, die durch 
Theilnehmung an die ganze vorgeſtellte Handlung in 
Aſſeet ausbrechen. Poeſie und Geſang muͤſſen dar⸗ 
in, well eine Menge empfindender Perſonen voraus⸗ 
geſetzt wird, ſimpel aber edel ſeyn, und im Ganzen 
muß elne große Würde und Pracht herrſchen. Da 
der Fall ſelten iſt, daß eine Menge an einer Hand⸗ 
lung herzlich Antheil nimmt; fo ſieht man leicht, daß 
in einem wohlangelegten Stuͤcke die Chöre ſelten ſeyn 
muͤſſen. 

Die Bde und das Lied find einfache Gefänge 
von einem Inſtrument, vorzüglich vom Clavier bes 
gleitet. Ihre Kompoſition hat eine Schwuͤrigkeſt, 
welche darin liegt, daß eine Ode mehrere Strophen 
hat, und nicht in allen einerley Affeet herrſcht und 
herrſchen kann. Der Komponist richtet ſich daher 
gemeiniglich nach der erſtern vorzüglich, ſucht aber 
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doch feinen Geſang dem Ganzen fo gut anzupaſſen 
als möglich iſt. Wir haben auch Meiſterſtäcke, in 
welchen der Geſang faſt jeder Strophe naturlich iſt, 
Deelamation und Leidenfchaft ausdruͤckt. Erſt ſeit 
etwa 30 Jahren haben ſich die deutſchen Tonkünfts 
ter auf die Kompoſſtion der Ode gelegt, und ihrer 
Bemuͤhung in dleſem Stuͤcke haben wir es größten · 
theils zu danken, daß ſich der muſikaliſche, Geſchmack 
verfeinert und richtiger ausgebildet hat. 


Wenn Ph nun jemand in Anhörung, im Spies 
fen und im Geſange guter Necitative, Arien, Chöre, 
Oden u. f. w. uͤbt, und angewieſen wird, worauf er 
zu merken hat, und das genaue Band der Dicht ⸗ 
und Tonkunſt kennen lernt; ſo wird er gewiß bie 
mehreſten Arten von Gedichten mit viel waͤrmerer 
und feinerer Empfindung leſen, als ein anderer, der 
die Poeſie ohne die Muſtk ſtudirt hat; er wird auch 
einen Dichter welt leichter und richtiger declamiren 


als der, welcher ihn blos dem Metrum nach ab⸗ 
ließt. Y 


Ich muß hier noch eine Bemerkung machen, 
die man häufig wird gegruͤndet finden, nemlich dieſe: 
Die Muſik erklärt zu viel den Dichter, oder ſetzt 

uns in den Stand, ihn leichter zu verſtehen, hilft 
uns in das Gleiß der Empfindung und des Gefühle 
hinein, worin der Dichter uns verſetzen will, in wel⸗ 
ches man aber oft erſt nach wiederholtem Durchleſen 

y des 
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des Wut geraͤth. Ich will dar zun Beyſpiel den 
Anfang einer Nlopſtockſchen Ode herſetzen: 

Wiſlkommen, o ſilberner Mond 

Schoner, ſtiller Gefaͤhrt' der Nacht! 

Du entfliehſt? Eile nicht! Bleib Gedankenfreund! 

Sehet, er bleibt; das Gewölk wallte nur hin. 

Ich wette, daß man beym erſten, zweyten und 

auch wohl bey dem dritten Durchleſen dieſer Strophe 
nicht gleich in die Empfindung hineingeraͤth, die der 
Dichter hatte, und die er dem Leſer beybringen will. 
Man ſinge aber nur ein einziges mal die vortreffliche 
Kompoſition des Hrn. Capellmeiſter Reichardts zu 
dieſer Ode, fo wird man ſich leicht in die ſtille ſchmel⸗ 
zende Andacht verſetzt fühlen, die der Dichter hatte, 
als er auf den Gräbern bey ſtiller Nacht den Mond 
betrachtete. Gleiche Bewandnitz hat es mit 1 
ren Poeſien und Kompofitionen ; 


Wenn der Schimmer von dem Monde 

Nun herab in die Thaler ſich ergießt, 

Und Serüche von den Blüten in die Kuͤhlungen 
wehn; 

& umſchatten mich Gedanken an das Grab 

der Gellebten, 
Und ich ſehe in dem Walde nur es daͤmmern; 
Und es weht mir von der Bluͤthe nicht her — 


ſingt Klopſtock. Meefens Geſang zu dieſer 
Strophe fee gewiß jeden fühlenden Menſchen ſogleich 
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in die Empfindung, die der hat, der in der präche 
tigſten Frühlingsnacht in tiefer Schwermuth umher 
wandelt. 110 

Manche votzigliche Muſtker haben A mat⸗ 
ten und ſchlechten Gedichten durch ihre Kompoſitlon 
auſgeholſen, und ihre Fehler bedeckt und verdunkelt. 
So hat Rolle eine Papionscantate, die eine verun⸗ 
gluͤckte Nachahmung von Ramlers Tod Jeſu war, 
ſo vortrefflich und ſtark in Muſik geſetzt, daß man 
den Dichter gern vergiebt, und bey der Stärke des 
muſſkoliſchen Ausdrucks das Matte und eee 
des Gedichts kaum bemerkt. ! 


Die Wuſik mit oder obne Geſang, 8 
nert die Empfindungen, und richtet die jugend» 
liche ſtaͤrkere Empfindungskraft zugleich auf 
einen der unſchuldigſten Gegenſtaͤnde. Die 
Verfeinerung der Empfindungen oder des Gefuͤhls 
(aber nicht die uͤberſchrobene und überfpannte) iſt der 
Zweck aller ſchͤnen Künfte, und die Tonkunſt wird 
dieſen mit Recht zugezaͤhlt. Ein verfeinertes Em⸗ 

pfindungsvermögen eder Gefühl, nenne ich ein, fol 
ches, vermittelſt deſſen, halb verborgene, nicht je⸗ 
dem einleuchtende, naturliche Schönheiten mit einem 
innern Wohlgefallen der Seele leichter erkannt und 
empfunden werden. Daß nicht alle Menſchen gleiche 

Feluheit ihrer Empfindungen haben, iſt wohl aus ⸗ 
gemacht. Bey manchen find fie ſehr roh und von 
gemeinen 
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gemeinen Geſchmack, bey manchen iſt ein natürlicher 
Grad der Feinheit, und bey einigen iſt das Gefuͤhl 
in Ueberſpannung, in Empfindeley ausgeartet. Sanfte, 
natürliche, einnehmende, auch wohl entzuͤckende Mies 
lodien und Harmonien muͤſſen gewiß in der Seele 
Eindrücke zuruͤcklaſſen, welche fie für die Schoͤnhei⸗ 
ten anderer Kuͤnſte ebenfalls empfindſam machen. 

Es aͤußert ſich zwar das Gefühl oder die Em⸗ 
pfindung bey jeder der ſchönen Kuͤnſte immer auf eine 
andere Art, anders in der Redekunſt, anders in der 
Bildhauer - und Mahlerkunſt, anders in der Poeſte 
und es folgt wohl nicht ſchlechterdings, daß das Ges 
ſuͤhl, wenn es für eine der ſchönen Künſte den gehde 
rigen Grad der Feinheit oder des Geſchmacks erhale 
ten hat, ihn auch nun für die ubrigen habe. Doch 
aber ſcheint es mir ſehr wahrſcheinlich, daß die Stim⸗ 
mung und Veredelung des Gefuͤhls in einer der ſchö⸗ 
nen Künfte, auf die Gefuͤhlart in einer andern uicht 
ohne guten Einfluß ſey; und daß es ſich hier aualo⸗ 
giſch eben ſo verhalte, wie mit der Aufklärung des 
Verſtandes, die wenn fie einmal in einer Wiſſeuſchaſt 
oder Sprache da iſt, auch in den uͤbrigen ſehr zu ſtat⸗ 
ten kömmt. Wenn das Gefühl in irgend elner der 
ſchönen Künfte formell gebildet iſt, fo muß die mate⸗ 

rielle Ausbildung in den uͤbrigen, bey vorhandener 
natürlichen Anlage, weit leichter ſeyn, als fie ſouſt 

ſeyn würde. Mer feinen Dichter mit Geſchmack ließt, 

wird auch den Bildhauer oder Mahler iu feinen Mel⸗ 
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ferftücfen leicht verſtehen und empfinden. Wer Vir⸗ 

gils Schilderung des Laokoon gehörig goutirt, wird 

auch den Ausdruck des Bildhauers in der Statue leicht 

verſtehn und zu ſchaͤtzen wiſſen, und umgekehrt. 
Omnes artes quas ad humanitatem pertinent, ha- 
bent quoddam commune vinculum et quaſi cog- 
natione quadam inter ſe continenrur, ſagt Cicero. 
Ein gut gebildeter Tonkuͤnſtler wird den Wohlklang 
in der Beredſamkeit, das Saufte und das Erhabene 
des Dichters, den Ausdruck des Mahlers und Bild⸗ 
hauers, leichter und beſſer empfinden, als (wenn das 

übrige gleich if) ein anderer, der in der Tonkunſt 
nicht unterrichtet und gebildet iſt. Wer die feinſten 

ausgeſuchteſten Stellen der Komponiſten, den feinen, 
delikaten Ausdruck der Inſtrumente und beſonders 
des Claviers fühle und ſchmeckt, wird bey den feinen 

Zuͤgen in andern Werken der Kunſt, bey vorausge⸗ 
ſetzter nöthiger Kenntniß, nicht gleichgültig ſeyn. 

Bildet ſich die Seele in einer der ſchoͤnen Kuͤnſte fürs 
Feine und Delicate aus, ſo hat fie für die andern 
ſchon viel gewonnen. Ja der Mann von feinem Sr 
ſchmack wird felten ein moraliſch roher oder boſer Mann 

ſeyn, und es 50 Anepventhelts zutreffen, was Ovid 

ſagt 

K dediciffe fideliter artes, emol mores, nec 

ſinit eſſe ſeros. 
In der Jugend find die Sinne am ſchaͤrſſten, 
unſere Organe am dne auch ber innere Sinn 
* der 
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der Seele oder die innere Empfindung der Schönheit, 
des Reizes u. ſ. w., welche einigermaaßen von der 
Beſchaffenheit der phyſiſchen Sinne abzuhängen 
ſcheint, iſt in den erſtern Jahren des Lebens weit 
ſchaͤrfer und ſtaͤrker als in den ſpaͤtern, wo ernſtes 
Denken, Geſchaͤfte, Sorgen, Verdruß u. ſ. f. ihn 
nach und nach fo abſtumpfen und ſchwaͤchen, daß wir 
et uns oft gebieten muͤſſen zu empfinden und zu ſuͤh⸗ 
len, wo die Seele von ſelbſt ergriffen und gerührt 
werden ſollte. Wie helter iſt der Knabe an einem 
Fruͤhlingstage! Wie warm iſt nicht die Freundſchaft 
unter Kindern und Juͤnglingen? Wie lebhaft die 
Freude beym Wiederſehen eines Vertrauten? Findet 
ſich dieſes wohl bey dem Manne in Pa dem Grabe? 


Die Jugend ſich ſelbſt Aberffen, ſucht beſtaͤn⸗ 
dig Gefühl und Genuß, flattert von einem Gegen⸗ 
ſtande des Vergnuͤgens zum andern uber. Dey vie⸗ 
len Subjecten.ift es ſchwer, den Trieb, fich zu ver⸗ 
gnuͤgen, ſo einzuſchraͤnken, zu maͤßigen und richten, 
daß die nöthige Arbeitſamkeit in ernſten Dingen das 
bey erhalten werde. Ihn ganz dämpfen, wurde eben 
fo unrecht als unmöglich ſeyn. Alles was die Er⸗ 
ziehung thun kann, iſt dieſes; daß ſie den jngendli⸗ 
chen Trieb auf unſchuldige und kluggewaͤhlte Gegen⸗ 
fände richtet. Die Muſik iſt gewiß einer der un 
ſchuldigſten Gegenſtaͤnde, die man finden kann, Ihre 
Schweſtern, die ubrigen ſchönen Küͤnſte, konnen eben 
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ſo gut verbilden als bilden, mit gleicher Gewalt zur 
Tugend und zum Laſter reizen, die Seele eben ſo gut 
verpöbeln als veredeln, eben fo gut niedertraͤchtig als 
erhaben machen. Mahler, Bildhauer, Dichter, wel⸗ 
ches feine, ſchleichende, langſam aber gewiß wuͤrkende 
Gift, koͤnnen ſie nicht beym Mißbrauch ihrer Kunſt, 
der jugendlichen empfindſamen Seele eingießen? Wie 
oft wuͤrken fie auf das thieriſche Gefühl, wenn fie 
auf das moraliſche wuͤrken ſollten? 


Aber der Muſikus kann durch ſeine Kunſt nicht 
geſaͤhrlich und verfuͤhreriſch werden, es ſey dann, daß 
er fie zur Komposition wolluͤſtiger Gedichte anwenden 
wollte. An ſich hat die Tonkunſt nichts, was unedle 
niedere thieriſche Triebe in Bewegung ſetzen konnte, 


obgleich die Alten Ce) von einigen Melodlenarten 
Ver⸗ 


© Die Beſorgniß der Alten, daß die a vers 
führen könne, gieng bey den Grlechen fo weit, 
daß es dem Muſikus als ein Verbrechen ange⸗ 
rechnet wurde, wenn er auf ſeiner Leyer eine 
Saite mehr zog, als gewohnlich war. Ein ges 
wiſſer Timotheus erſchien zu Sparta mit ei⸗ 
ner Zither, welche vier Salten mehr hatte, als 
bis dahin üblich geweſen war. Den Lacedaͤ⸗ 
moniern kam dleſe neue Muſik ſo bedenklich 
und gefaͤhrlich vor, daß ſie ein ordentliches De⸗ 


kret abſaßten, nach welchem dem Timotheus dieſe 
wier 
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Verführung, Erſchlaffung und Weichlichkeit beſüͤrch⸗ 
teten. Freylich herrſcht nicht in allen Stücken glei⸗ 
cher Styl und gleiche Feinhelt des Geſchmacks, ich 
glaube aber nicht, daß eine eigentliche Verfuͤhrung 
und Entzuͤndung der Begierden durch Töne verurſacht 
werden kann, Traurigkeit, Gelaſſenhelt, Freude und 
dgl. können wohl erregt werden, aber ſo lange kein 
Text oder Poeſie hinzukömmt, iſt kein beſtimmter 
Gegenſtand da, mithin auch keine Verführung. 
Wird daher der jugendliche Vergnuͤgungstrieb 
auf die Tonkunſt gelenkt, ſo bekömmt dieſes Feuer 
einen der beſten Ableiter und wird nie ſchaͤdlich. 


Die Erlernung der Muſik dient auch dazu, 
daß die Seelenkröfte gent und zur Thaͤtigkeit 
gewöhnt werden. Iſt ein Vergnügen ganz ohne 
Theilvehmung des Geiſtes, ſo iſt es den Menſchen 
unanftändig und thierlſch, muß der Geiſt bey elner 
Vergnuͤgungsart ſich zum ernſten Denken hinauf 
ſpannen, ſo hört fie auf, Vergnügen zu ſeyn, und 

0 wird 


vier uͤbrigen Saiten abgeſchnitten werden muß⸗ 
ten. Guintilian ſagt von der Muſik feiner 
Zeit: Apertius profitendum puto, non hanc 
(muſicam) a me praecipi, quae nunc in fce- 
nis efleminata et impudicis modis fra&ta, non 
ex parte minima, fi quid in nobis vuilis xo- 
boris manebat, excidit. 
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wird zur Arbeit. In der Muſik iſt beydes nicht. Die 
‚Seele hat eben fo viel Beſchaͤftigung bey ihrem Ver⸗ 
grügen als zum Salze deffelben noͤthig iſt. Doch 
aber muß man ſich wundern, wie die Seele eines 
geuͤbten Tonkünſtlers, ohne eben angeſtrengt und ger 
ſpannt zu ſeyn, auf fo. vieles auſmerkſam und auf 
fo verfehiedene Arten thaͤtig ſehn kann. Es iſt bes 
kannt, daß Leſen und Schreiben ſchon ſehr kompo⸗ 
nirte Arbeiten des Geiſtes ſind, aber das Gefchäft 
eines Muſikus, der ein Stück nach Roten fpielt, iſt 
noch zuſammengeſetzter. Ich gedenke wir einen Saͤn⸗ 
ger der zugleich ſpielt. Indem ich ihn betrachte, finde 
ich in feiner Seele folgende ganz verſchiedene Wer 
ſchäftigungen gleichzeitig. 1) Er theilt die Zeit auf 
das genaueſte in gleiche Thelle. 2) Er ließt die No⸗ 
ten, und in einem Augenblick beſtimmt er den. 
Ton, den ſie bezeichnen, und die Dauer derſelben. 
Er ließt aber dabey öfters 3 oder 4 Noten zugleich und 
wohl gar in ganz verſchledenen Schluͤſſeln. 3) Die 
Finger ſuchen in eben dem Augenblick die zu den No⸗ 
ten gehörigen Taſten und ordnen oder ftellen ſich von 
ſelbſt ſo, daß zu den folgenden Taſten ſchon wieder 
die gehörigen in Bereitſchaft ſtehen. 4) Ließt er den 
Text, ſingt und denkt ihn. 5) Maͤßigt oder verftärkt 
er die Stimme, je nachdem es der Affect erfordert. 
6) Iſt der Baß beziefert, fo eutwickelt oder berech 
net er nach den Regeln des Generalbaſſes jeden Griff. 
7) Denkt er auf den Vortrag und Ausdruck auf dem 

i In⸗ 
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Inſtrumente, das er ſpielt. 8). Iſt ein Pedal vor- 
handen, fo ſuchen feine Füße jede Bastaſte, welche 
die Noten anzeigen. 9) Vergnüͤgt er ſich an ſeinem 
Spielen. Man erſtaunt in der That uͤber die vielen 
und verſchiedenen Beſchaͤftigungen und Arbeiten der 
Seele, die ſie zugleich und ohne daß ſich dle geringſte 
Folge der einen auf die andere denken ließe, verrichten 
kann, und man ſieht zu welcher faſt wunderbaren 
Fertigkeit eine ununterbrochne Uebung die Seele em⸗ 
porheben kann. Bey allen dieſen Arbeiten denkt ſie 
eigentlich nicht nach, die Regeln nach welchen fie 
dieſelbe hat verrichten lernen, ſind ihr nicht gegen⸗ 
waͤrtig, ſa ſie ſchweben ihr in den wenigſten Fällen 
dunkel vor. Der ganze Menſch wird hier (wenn ich 
‚fo ſagen darf) zur beſeelten Maſchine, und behält 
das Bewußtſeyn feiner und das Vergnuͤgen an der 
Muſik bey aller der vielfachen Thaͤtigkeit und Arbeit 


Die Tonkunſt verftärkt ſchon vorhandene 
Gefühle und Affecten der Seele. Wie viel zum 
Beyſplel gewinnt nicht das Religionsgefuͤhl durch den 
Gottesdienſtlichen Geſang oder die kirchliche Muſik 
Ein Gottesdienſt ohne Geſang und Muſik wuͤrde auf 

den Menſchen, deſſen moraliſche Empfindungen. durch 
etwas Sinnliches angeregt, erhalten und verſtaͤrkt ſeyn 
wollen, zuverlaͤßig einen weit ſchwaͤchern und matten 
Eindruck haben. Der zum Streit ziehende Soldat 
fuͤhlt ſich RR die kriegerlſche, berauſchende Trommel 
und 
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und die muntere ſchmetternde Trompete muthiger und 
beherzter. Ein dumpfes Trauergeläute erregt in uns 
eine ſtille Melancholle. Eine freudige Symphonie 
macht uns heiter und treibt gleichſam das Blut ge⸗ 
ſchwinder durch die Adern. Die Griechen hatten 
nie ein Gaſtmahl ohne Muſik, und die Römer bes 
gruben oder verbrannten ihre Todten bey dem Klage⸗ 
ton der Flöte. Auch dieſe Eigenſchaft der Muſik 
könnte bey der Jugend einigermaaßen benutzt werden, 
wenn man ſie im Spielen und Singen ſolcher Lieder 
oder Oden uͤbte, die entweder von religieuſen oder 
guten moraliſchen Inhalt waͤren. Es fehlt nicht au 
geſchickten und geiſtreichen Komponiſten und Dichtern 
dieſer Art, z. B. die Gellertſchen Lieder mit den Das 
chiſchen Melodien haben für ein fir dle Religion ge⸗ 
ſtimmtes Herz ſehr viel Erbauliches. Solche Uebun⸗ 
gen können nicht ganz ohne Wuͤrkung und Nutzen 
ſeyn, man muß nur nichts Schnelles und Außeror⸗ 
dentliches von ihnen erwarten. 


Die Muſik kann auch gebraucht werden, 
Leiden ſchaften zu erregen oder zu ſtillen, mit ⸗ 
bin den Charakter zu bilden. Ein munteres 
Stück erheitert den Traurigen, und eſn trauriges 
wehklagendes mindert die Freude, und flöße traurige 
Empfindungen ein. Ein großer Philoſoph ſchlaͤgt 
vor, man ſolle dieſe Eigenſchaft der Muſik bey der 
Jugend fo anwenden, daß man z. B. einen Jüng⸗ 
ling 
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ling von melancholiſchen Temperamente faſt beſtaͤn⸗ 
dig in muntern ſreudigen und luſtigen Geſaͤngen oder 
muſikaliſchen Stuͤcken übte; und umgekehrt, einen 
Flatterhaften, Leichtfertigen und zu Froͤhlichen ſolle 
man faſt lauter Adagio's und. Überhaupt traurige, 
wehmuͤthige, ruͤhrende Pieeen vorlegen. Man wuͤrde, 
glaubt er, mit der Zeit eine Minderung des herrſchen⸗ 
den Affektes wahrnehmen. Ganz ohne Wirkung 
könnten dergleichen Uebungen wohl nicht ſeyn, doch 
ſcheint mir dieſe muſikaliſche Seelenkur etwas ſchwer 
und weitlaͤuftig zu ſeyn; und das darum, weil den 
Schwermuͤthigen eine heitere aufgeraͤumte Muſik, 
und dem luſtigen Kopfe eine ſchwermuͤthige Melodie 
gemeiniglich ſchon von Natur zuwider iſt, und es 
ihnen damit eben ſo geht, wie dem Kranken mit elner 
Medieln die ihm anekelt. So viel bleibt aber wohl 
gewiß, daß oft gehoͤrte einförmige Melodien und Ger 
ſangarten, nach und nach etwas Einfluß auf den Cha⸗ 
rakter haben konnen. Die Griechen erwarteten we⸗ 
nigſtens von ihren Tonarten elne Bildung der Nation 
zu einem gewiſſen Charakter oder gewiſſe Gemein⸗ 
zuͤge; Volkslieder und Nationaftänze muͤſten wohl eine 
gleiche Wirkung haben, wenigſtens ſcheints, als ob 
die tiefdenkenden Engländer den luſtigen Tanz, die 
flatterhaften, merkurialiſchen Franzoſen dle geſetzte 
und eruſte Menuet darum eingeführt haͤtten, um den 
herrſchenden Mationalcharakter etwas umzusetzen. Im 
Ganzen genommen aber hat die Mufit, wenigſtens 
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in Deutſchland, nichts einförmiges oder nationales 
mehr, das durch öfteres Hören und Spielen nach und 
nach zur Feſtſetzung eines Nationalcharakters etwas 
beytragen könnte. Wir haben den Italiener, Fran ⸗ 
zoſen, Englaͤnder, Polen und mehrere nachge . 
ahmt, haben dadurch an Mannigfaltigkeit und Voll. 
kommenhelt gewonnen; aber das ſimple und einför⸗ 
mige, welches zur Bildung eines Natjonalcharakters 
etwas beytragen koͤunte, iſt dabey größtentheils vera 
lohren gegangen. 

Endlich dient die Muſik dem denkenden 
geſchmackvollen und empfind ſamen Menſchen 
zu einem edlen und anſtaͤndigen Jeitvertreibe 
und zur Aufheiterung des Gemüths. Auch der 
Mann von Geſchaͤften hat zuweilen in ſeinem Leben 
ſolche Lücken, die er nicht recht auszufüllen. weiß, 
Stunden die er nicht zu ernſten Arbeiten anwenden 
kann oder will, und in welchen er, eine, dem Ge⸗ 
ſchmack und der Thaͤtigkeit ſeiner Seele angemeſſene, 
Erholung und Ergötzung wuͤnſcht. Jeder Juͤngling 
kann es ebenfalls vorherſehen, daß es ihm an ſolchen 
Lücken und Stunden der quälenden Langenweile auch 
nicht ganz fehlen werde. Kanu man ihm einen beſſern 
Dienſt erzeigen, als wenn mau ihn eine Kunſt lehrt, 
welche die denkende, ſtrebſame, thaͤtige Seele nicht 
ganz müßig läßt, aber auch nicht auſtrengt, das Ohr 
und das innere Gefühl ergötzt, Geſchaͤſte und Sorgen 
vergeſſen macht, Truͤbſinn und ne verſcheucht, 

und 
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und niemals verfuͤhrt? Wollte man die Muſtk auch 
nur zu einem angenehmen Zeitvertreibe lernen, ohne 
darauf Ruͤckſicht zu nehmen, daß fie unter den ſchͤnen 
und bildenden Künſten einen eben fo hohen Nang bee 
hauptet als die Dichtkunſt, und reellen Einfluß auf 
die gelehrte und ſchöne Bildung des Geiſtes hat; fo 
würde duͤnkt mich, auch dadurch ſchon die Mühe bes 
kohnt ſeyn, die man darauf verwendet. 

Nun waͤre die Frage, „wie ſoll man die Jugend 
in der Muſik zweckmaͤßig unterrichten, wenn ſie aus 
der Erlernung derſelben die möglichften Vorthelle zle⸗ 
hen ſoll“? noch zu beantworten uͤbrig., 

Ehe ich aber vom Unterricht ſelbſt etwas ſage, 
will ich erſt den Mann ſchildern, der in der Muſik 
zweckmaͤßig und fo wie es bey der ſtudirenden Jugend 
ſeyn ſollte, unterrichten kann. Ein ſolcher Lehrmei⸗ 
ſter muß ein Mann ſeyn, der ſich nicht allein in der 
Muſik, ſondern auch in den uͤbrigen ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
haften, und befonders in der, mit ihr fo nahe vers 
wandten Dichtkunſt etwas umgeſehen hat. Ein Mann, 
der neben den gründlichen Einfichten in die Theorie 
der Muſik auch Übrigens: ein Mann von Geſchmack 
in andern Werken der Kunſt iſt, und die Muſik libe⸗ 
ral als eine der ſchönen Wiſſenſchaften, und nicht als 
ein reputirliches Handwerk betrachtet und behandelt; 
deſſen muſikaliſcher Geſchmack nicht allein gebildet, 
ſondern auch fein iſt, und der Geſchſck genug hat, ſel⸗ 
nen Schuͤlern die ausgeſuchteſten und feinſten Stellen 
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der Komponiſten fuͤhlbar zu machen. Der gewöhnliche 
und handwerksmaͤßige Unterricht in der Muſik kömmt 
mir eben ſo vor, als wenn ein Schulmann den Vir⸗ 
gil exponiren laßt und feinen Schuͤlern einen Vers 
wie den andern nach Joachim Langens Gram⸗ 
matik auseinanderſetzt, ohne daß es ihm einfallen 
ſollte, fie nur einigermaaßen mit den Schönheiten 
des Dichters ſelbſt bekannt zu machen. 

Gute muſikaliſche Lehrmeiſter ſind aber ſeltene 
Leute, und woher kömmt das? Wo ich nicht irre, 
wohl hauptſaͤchlich daher, weil die Muſik ein Ges 
werbe iſt, das überaus ſchlecht bezahlt wird, und ihr 
der Rang, den fie unter den ſchönen Wiſſenſchaften 
ihrer Natur nach mit Recht hat, noch nicht ſo all⸗ 
gemein zuerkannt iſt. Ehedem betrachteten fie manche 
Gelehrte als ein Handwerk, allenfalls als einen er⸗ 
laubten Zeitvertreib für Kinder und als ein Nahrungs⸗ 
zweig der Muſikanten und Organiſten. Ja ſie hielten 
es ihrem Tiefſinne und ihrer Frömmigkeit wohl gar 
für unanſtändig, ſich an einer Melodie zu ergötzen, 
ohnerachtet Doctor Martin Luther feiner Geſehr⸗ 
ſamkeit, Rechtglaͤubigkelt und Orthodoxie unbeſchadet 
ſchon in den kraftvollen Spruch ausbricht: 

Wer nicht liebt Wein, Weib und Geſang 

Der bleibt ein Narr ſein Lebelang. 

Ja es hat wohl nicht an Pedanten und Kopf. 
hängen gefehlt, welche eine aufgeraͤumte Muſik und 
einen Tanz wie einen Teufelsdienſt betrachteten. Bey 
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fo bewandten Umſtaͤnden konnte freylich die Tonkunſt 
in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
land nicht ſonderlich gedeyhen, und muſte ſich gegen 
ihre Schweſtern, die übrigen ſchönen Wiſſenſchaſten, 
ſo zu reden, verſtecken. Daher kam es, daß ihre Leh⸗ 
rer Leute von Handwerksſinn waren, denen es kaum 
einſiel, über die Noten, die fie maſchinenmaͤßig abs 
ſpielten hinaus zu blicken. Erſt Bach und ſeine 
Sohne, Bienberger, Warpurg und mehrere has 
ben der Muſik ihre Stelle in der Reihe der ſchoͤnen 
Künfte wieder verſchafft und fie wiſſenſchaftlich bes 
handelt. Seitdem hoͤrt die Geringſchaͤtzung auf, in 
der fie bey vielen fand, und ſchon fängt man auf 
deutſchen Academien, ſo wie in England an, ſie des 
öffentlichen Vortrags zu wuͤrdigen. 

Doch ſind wir in einem Stück in Deutſchland 
noch etwas zuruͤck, nämlich im muſikaliſchen Vortrags 
und daher kömmts auch wohl, daß wir den Grad 
der Verfeinerung des Geſchmacks noch nicht erreicht 
haben, den man in Nücficht auf die theoretiſchen 
muſtkaliſchen Kenntuiſſe, die wir haben, wohl ſchon 
vermuthen ſollte. Was kann der beſte Komponiſt zur 
Bildung des Geſchmacks beytragen, wenn die Spieler 
welche feine Gedanken vortragen und beleben follen, 
fie nicht verſtehen, nicht mit fuͤhlen, entſtellen, vers 
drehen und gemein machen (d). Ein geſchmackvoller 

E z Spies 
(d) Ich erinnere mich die Grauniſche Paßion ges 


hört zu haben, welche von einer zahlreichen Ger 
i fellſchaft 
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Spieler oder Sänger, beſonders in den Hauptſtim⸗ 
men, muß den Komponiſten verſtehn und nachem⸗ 
pfinden, und die Nerven feiner Finger oder die Or⸗ 
gane feiner Kehle muͤſſen mit der empfindenden Seele 
auf das vollkommenſte ſympathiſiren. Alsdann herr ſcht 
Natur in der Muſik, und jede Stelle bekömmt den 
gehörigen Affect, Staͤrke und Ausdruck. Die Spie · 
ler ſollten, gleich den Schauspielern, an dem Suter 
eſſe des Stücks ſelbſt Theil zu nehmen ſcheinen, nicht 
wie Maſchinen, welche durch die Noten in Bewegung 
geſetzt werden, da ſtehen, ſondern wie von eignem 
Geiſt belebt, mit eigenem Feuer die Gedanken des 
Komponiſten vortragen und beleben. 


Zum guten minſikaliſchen Unterricht beſonders 
für Studirende, würde ich vorzüglich rechnen: 


Daß der Lehrer die genaue Verbindung 
der Ton ⸗ und Dichtkunſt bey feinem Unterrichte 
immer vor Augen bätte, und feine Lehrlinge 
anfaͤnglich nicht leicht ohne Geſang ſpielen 
ließe. Ein Se; leeres Spielen der fo genannten 

Hand⸗ 


ſellſchaſt aufgeführt wurde, unter welchen aber 
ſchwerlich einer war, der Grauns und Ram⸗ 
lerg Gedanken empfand, Dieſes Meiſterſtück 
wurde auch ſo verſtellt, daß die feinſten und 
rührendſten Stellen dem Ohr unerträglich wur⸗ 
den. 
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Handſtücke, hat freylich den Nutzen, daß die Finger 
eine Geläufigkeit und Fertigkeit erhalten; übrigens 
iſt bes mehrentheils nichts als ein unbedeutender Ohr 
renkitzel und kommt mir verhoͤltnißweiſe vor, als 
wenn man dem Auge eine Menge bunter Farben vor⸗ 
legt, die ihm den Anblick nach gefallen, aber übrigens 
nichts vorſtellen und bedeuten. Die größte Kraft der 
Muſik zeigt ſich eigentlich im Geſange; und der Ge⸗ 
fang iſt gewiß die erſte Muſik der Menſchen geweſen, 
und die Inſtrumente ſind weiter nichts als nachher 
erfundene Nachahmungen des Geſanges Sulzer 
ſagt, „daß das Singen eine weit größere Kraft habe 
uns zu rühren, als jede andere Veranſtaltung der 
ſchoͤnen Kuͤnſte; und das iſt unſtreitig. Die ganze 
Kunſt der Muſik iſt eine Nachahmung der Singe⸗ 
kunſt; denn dieſe hat Anleitung gegeben, Inſtru⸗ 
mente zu erfinden, auf denen man die Töne der 
Stimmen nachzuahmen ſuchte“. Es giebt in der 
Melodie eben fo gut Gedanken als in der Pocſie, nur 
mit dem Unterſchiede, daß der melodiſche Gedanke 
eigentlich nichts beſtimmtes bezeichnet. Die melo⸗ 
diſchen Gedanken ſind nicht alle von gleichem Werthe, 
einige haben Gründlichket (nach der Theorie der 
Muſik) naturlichen Zuſammenhang, Stärke, Schön⸗ 
heit u. ſ. w. andere ſind fade, unzuſammenhängend, 
matt und gemein. Es gehört frevlich neben der mu 
ſtkaliſchen Gelehrſamkeit, ein natürliches Talent dazu, 
die Schönheit eines melodiſchen Gedankens zu empfin 
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den und zu ſchaͤtzen; man kann aber dey dem letztern 
ohne eine tieſe Theorie dahin gelangen, wenn man 
melodiſche Gedanken ſelbſt ſingend vottraͤgt, weil das 
Singen, beſonders wenn es mit gutem Ausdruck ge⸗ 
ſchieht, nicht ohne innere Theilnehmung und Gewoͤh⸗ 
nung der Seele an das, was man ſingt, geſchehen 
kann. EEE HR 

Die Verbindung der Dichtkunſt mit der Melodie, 
ihr genaues Band und die gegenſeitigen Dienſte, die 
fie einander leiſten, wurde der Lehrer dem Schuler 
vielleicht auf folgende Art am beſten erklären und an⸗ 
ſchauend machen köunen. 5 

Erſt müſte der Schüler das Gedicht, oder die 
Stelle aus demſelben, von der die Rede iſt, völlig 
verſtehn, und mit der Leidenfchaft, die darinn herrſcht, 
auch declamiren lernen. Darauf würde er angewie⸗ 
fen, eine gute Kompoſttion deſſelben zu fingen und 
zu ſpielen, wobey ein geſchickter und geſchmackvoller 
Lehrer leicht bemerken wird, ob der Lehrling den Geiſt 
des Komponiſten goutirt oder uicht. Es wird ihm 
auch leicht ſeyn, Kompoſition und Text, Satz für 
Satz mit demſelben durchzugehen, und ihm gleichſam 
die Schönheiten deſſelben zu analyſiren. 

Vorzuͤglich wuͤrde es gut ſeyn, wenn man den 
Lehrlingen öfters zwey oder drey Kompoſitionen über 
einen Text in die Hände gebe, fie jede regelmäßig ſpie⸗ 
len und ausbrüden lehrte, und nachher mit ihnen, 
ſo weit es ihre Säpigkeiten und Talente zulaſſen, eine 

Kritik, 
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Kritik, wenigſtens eine Betrachtung über die Vers 
ſchiedenheit der Gedanken und des Ausdrucks der Kom⸗ 
poniſten, anſtellete. Es iſt wohl unſtreitig, daß es 
nur einen beſten melodiſchen Ausdruck fuͤr einen 
beſtimmten poetiſchen Gedanken giebt; aber ein Kom⸗ 
poniſt kömmt immer der Natur naͤher als der andere, 
der eine geht bey ſeiner Kompoſition von dieſer, ein 
anderer von jener Empfindung aus, der eine ſituirt 
ſich in Abſicht der Nebenumſtaͤnde mit ſeiner Imagi⸗ 
nation fo, der andere fo. Ich will nur ein Beyſpiel 
anfuͤhren. In Wielands von Schweizer komponir⸗ 
ten Alceſte faͤngt ſich eine Arie ſo an: 

Weine nicht! du meines Herzens Abgott ꝛc. 
In einer von Kolle komponirten Patzkenſchen Pas 
hionscantate hat eine andere dieſen Anfang 

Weint nicht! ſpricht der Menſchenfreund ze, 
Beyde muſikaliſche Ausdrücke für den Zuruf Weine 
nicht, oder Weint nicht, find in ihrer Art meiſter ⸗ 
haft, aber ſehr verſchieden. Schweizer dachte ſich 
den geſetzten unerſchuͤtterten Charakter, der einem 
kunnmexvollen verzweiſelnden Herzen mlt Zuverſicht zu⸗ 
ruft: Weine nicht. Rolle gedachte ſich dem Zu⸗ 
ſammenhang gemäß einen Mitleidenden, der mit 
innerer Auſtrengung der großen Seele die Auſwallung 
des Schmerzes niederdruͤckt und andere tröͤſtet; wobey 
ſich aber dennoch die Wehmuth und der eigene Schmerz 
in Stimme und Ton des Tröftenden mit einmiſcht. 
Betrachtungen über ſolche e melodi⸗ 
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ſcher Gedanken bey einem und eben demſelben Texte, 
müſſen unſtreitig den Schüler der Muſtk zur denken. 
den Empfindung führen, deſſen was er ſpielt und 
ſiugt. Feruer ſollte der Lehrer feine Schuler häufig 
mit ausgeſuchten und klaßiſchen Stellen der Kompo⸗ 
niſten bekaunt und vertraut machen. Ce) So wenig 
in Ploſa und Poeſie alles gleich gut, gleich ſtark, 
gleich natürlich, gleich ſchön geſagt iſt, fo wenig find 
auch im melodiſchen Vortrage alle Gedanken gleich 
hervorſtechend und einnehmend. Es glebt nur hin 
und wieder elntge, welche meifterhaft und ſb zu reden 
klaſſiſch ſind, und die von den groͤßten Haufen muſi⸗ 
kaliſcher Zuhörer oder Spieler oft am weuigſten bes 
merkt und empfunden werden. So ſind z. B. in 
der Graunſchen Paßion einige Stellen oder melo⸗ 
diſche Ausdrücke, beſonders in den Reeltativen, dle 
ſich ganz beſonders auszeichnen. In Rollens Tod 
Abels ebenfalls, desgleichen in Schweizers Alceſte. 
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(e) Der Herr Capellmeiſter Reichard zu Ber⸗ 
lin, wird in einem eigenem Journale unter dem 
Titel „Wuſikaliſches Runſtmagazin“ ſolche 
vorzüglich ſtarke und ſchoͤne Stellen aus den 
Werken verſchiedener ſowohl älterer als neuerer 

Koinponiſten ausheben, wodurch unſtreitig die 

Ausbreitung eines richtigen und ſeinen mufika⸗ 

liſchen Geſchmacks ſehr befördert werden wird. 
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Aus letzterer will ich nur zwey anführen, welche 
meiner Einſicht nach den höchſten Grad der Vollkom⸗ 
menheit im muſikaliſchen Ausdruck haben. In der 
Arie „Weine nicht du meines Herzens Abgott ꝛc.“ 
iſt die Stelle „daß mein Tod dein Leben iſt“ ſo 
ſtark vorgetragen, daß durch zwey auf einander fol⸗ 
gende Tone, zwey Affecten, Traurigkeit über den 
Tod und Freude Über das Leben, bey jedem aufmerk⸗ 
ſamen Zuhörer, nach einander rege werden müͤſſen. 
In einer andern Arie, „Sie ſtirbt ihr Götter“ ıc, 
in welcher Traurigkeit, Wehmuth und Verzweiflung 
mit einander abwechſeln, iſt eine Stelle bey den Wor⸗ 
ten „es ruͤhrt euch nicht! wieder ſo ſtark, daß man 
einen halb raſenden und verzweifelnden vor ſich zu 
ſehen glaubt, der ganz erſchoͤpft und athemlos mit 
feiner ganzen wallenden Phantaſie bey diefem Bow 
wurf, den er den Göttern macht, gleichfam ſtaurt, 
und nicht weiter denken, nicht weiter ſprechen kann. 
Wenn aber ein Schüler der Muſtk auf dieſe Art 
nicht mit den verborgenen Schönheiten des mekodiſchen 
Ausdrucks bekannt gemacht wird; fo geht es ihm eben 
fo als einem Tertianer oder Seeundaner, der den Viv⸗ 
gil einigemal ganz richtig durchexpynirt hat, und nicht 
weiß, was Virgil eigentlich beſchriehen, beſungen, 
gemahlt und geſchildert hat. 
Wenn ſich nun ein Lehrling im Vortrage der 
Singeſtücke hinlänglich geübt hat, fo duͤnkt mich, iſt 
es Zeit, ihn zum Spielen der Sonate anzuführen. 
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(Ich ſetze nemlich voraus, daß beym Unterricht das 
Clavier, (noch das vollkommenſte aller Juſtrumente) 
gebraucht wird). So wie ſich eine Pantomime zur 
förmlichen Combdie verhält; fo verhäfe ſich die So. 
nate zu den Singſtucken. In letzterer iſt allemal 
leidenſchaftlicher Geſang, aber der Gegenſtand der 
Leidenſchaft wird nicht beſtimmt und nicht durch Worte 
ausgedruckt. Der Komponiſt ſchildert entweder die 
Freude oder die Gelaſſenheit, oder die Schwermuth, 
oder ſonſt einen Gemuͤthszuſtand, laͤßt zwey Affeeten 
kontraſtiren oder ſpricht in einer ſanftfließenden leich⸗ 
ten, heitern und vergnügten Gemüthsfaſſung, ſcherzt 
u. f. f. 

Zur Sonate gehoͤrt der allerſeinſte und dellkateſte 
Vortrag, ſonſt bleibt ſie den meiſten Ohren ein unbe⸗ 
deutendes muſikaliſches Gewaͤſch. Der Spieler muß 
ſich in eben den Geiſt und die Stimmung der Seele 
zu verſetzen wiſſen, in der der Komponist war, als er 
fie ſetzte; ſonſt fälle fein Vortrag eben fo ſchlecht aus, 
als eine ſchlaͤfrige, eintönige Ableſung eines feurigen 
Olchters, der deelamirt werden ſollte. Es iſt aber 
der Muſikus nicht jederzeit im Stande, wenn er 
auch will, eine Sonate in den Affeet, in den fie ges 
ſpielt werden muß, und mit allen Feinheiten des Aus⸗ 
drucks und allen verſchoͤnernden Manieren und Vers 
zierungen zu ſpielen. Es gehort eine beſondere Diſ⸗ 
poſitlon der Fingernerven dazu, wenn der Ausdruck 


= Wunſch ausfallen ſoll, welches ſelbſt der größte 
Caviriſt 


En 11 


Clavſriſt unſerer Zeit, Bach, von ſich geſteht. Seele 
und Nerven muͤſſen ſich eben in der größten Harmonie 
befinden, und die Empfindung der erſtern muͤſſen, fo 
zu reden, ſich unvermerkt in die Finger ergießen, 
Man findet daher unter hundert Spielern kaum ei⸗ 
nen, der eine gute Sonate (die eigentliche Mufi fürs 
Clavier) vollkommen fpielt. 

Wenn nun ein Schüler der Tonkunſt zum Vor⸗ 
trage der Sonate fol angeführet werden, ſo glaube 
ich, wuͤrde es gut ſeyn, ihn erſt durch wiederholtes 
Vorſpielen mit dem Geiſt oder Affekt des Stuͤckes, 
der darinn herrſchen ſoll, bekannt zu machen. (Von 
der Appliegtur der Finger und dergleichen iſt hier nicht 
die Rede, dieſe gehört zum mechaniſchen Unterricht, 
nicht zum ſelentioiſchen, und wird fo wie beym latels 
niſchen Styl die Declinationen und Konjugationen 
ſchon vorausgeſetzt.) Hierdurch könnte man ihn an⸗ 
leiten, den Komponiſten, den er ſpielen ſoll, nachzu⸗ 
empfinden, und ſeinen eigenen Vortrag darnach zu 
beurtheilen. Ich wuͤrde zu dieſer Uebung nicht leicht 
schwere Stücke vorſchlagen. Bey dieſen iſt die Mes 
lodie oder der muſikaliſche Gedanke ſelten auffallend, 
deutlich und bemerkbar, ſondern in. fo viele Laufer 
und Manieren verwebt, daß es oft nicht leicht iſt, 
herauszubringen und zu empfinden, was der Kompo⸗ 
niſt eigentlich ſagen und vorſtellen will. Es verhäfe 
ſich damit eben ſo, wie mit einem ſchriftlichen Auf 
ſatze, der aus Seitenlangen Perioden beſieht, bey 
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deren Schluß man ſich erſt beſinnen muß, was man 
geleſen hat. Ein zu lange gedehnter und durch zu viel 
Tacte durchgeſchleppter melodiſcher Gedanke verliert 
ſich ſo zu reden, wieder in ſich ſelbſt. Der Vortheil, 
den eln Anfänger vom Anſplelen ſolcher gelehrten Stucke 
hat, iſt lediglich der, daß feine Finger geläufig werden, 
und daß mancher ihrer Flüchtigkeit eine Lobrede Hält, . 
die aber einem Taſchenſpieler eben fo gut gebuͤhret. 
Es giebt auch Sonaten, die aus leichten hinge⸗ 
worfenen Gedanken beſtehen, und mit den flͤchtigen 
Poeſien und Aufſaͤtzen der ſchoͤnen Geiſter viel Aehn⸗ 
lichkeit haben. Dieſe wuͤrde ich ebenfalls nicht gern 
zum Unterricht gebrauchen, ſondern nur auf ſolche ſe⸗ 
hen, die im Styl zwiſchen beyden das Mittel halten, 
nicht zu gelehrt und nicht zu nachläßig geſchrieben find. 
Nach dieſen Uebungen glaube ich, würde es gut 
ſeyn, den Schüler zum fo genannten Generalbaß 
oder zur eigentlichen Theorie der Harmonie einiger 
maaßen anzufuͤhren. Es kann die Melodie oder die 
naturliche Erfindung eines melodiſchen Gedankens, 
freylich ohne allen Generalbaß geſchehen, und es 
giebt muſtkaliſche Naturaliſten, die nicht allein ges 
fallend und angenehm fantaſiren, ſondern auch einige 
Unregelmaͤßtgkeiten in Verbindung und Folge der Tone 
von ſelbſt bemerken können, fo wie es faſt in allen 
Kuͤnſten Naturaliſten giebt, denen einige Kunſtregeln 
ſchon angebohren zu ſeyn ſcheinen. Es iſt uͤberdem 
die Muſik oder Melodie bis ins zwölfte Jahrhundert 
y ganz 
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ganz ohne Generalbaß oder Theorie von Verbindung 


gleichzeitiger Tone geweſen, und es hat an Gefäugen, 
Taͤnzen u. ſ. w. doch nicht gefehlt. So wenig aber 
jetzt ein guter Dichter ganz ohne Theorle der Dichtkunſt, 
ein guter Mahler ganz ohne Wiſſenſchaft der Per⸗ 
ſpeetiv ſeyn kann; fo wenig kann auch der nur eini⸗ 
ger Maßen auf den Namen eines Tonkünſtlers Ans 
ſpruch machen, der in der Theorie der Muſik ganz 
fremd iſt. ; 
Die Regeln des Generalbaſſes liegen tief in der 
Natur der Harmonie und Melodie verborgen, ſind 
keine Pedantiſche Hypotheſen oder willkuͤhrlich ange⸗ 
nommene Lehrſaͤtze; und nur nach und nach iſt es 
dem denkenden Theile der Tonkuͤnſtler gelungen, der 
Natur ihre Geſetze hierin abzumerken und in ein Sy⸗ 
fen zu bringen, dem aber freplich öfters die feientis 
viſche Bearbeitung oder die vollkommene Deutlichkeit 
und der natürliche Zuſammenhang noch fehlt. Erſt 
in unſern Zeiten hat man fi bemüht, für die Muſik 
in dieſem Stück eben fo zu arbeiten, als Batteux 
für die Poeſie und Redekunſt. In den vorigen Jahr⸗ 
hunderten war die Theorie des Generalbaſſes ein Ge⸗ 
heimniß der Organiſten, das ſich nur durch die Tra⸗ 
dition von einem auf den andern durch mechaniſchen 
Unterricht ſortpflanzte. In neuern Zeiten hat man 

die Sache mit philoſophiſchen Augen betrachtet (f). 
; Es 


(f) Es iſt zu bewundern, daß die Muſtci voriger 
Zeiten, da fie doch ihre Kunſt mehr als ein Hand⸗ 
werk 
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Es würde freylich zu weitläuftig ſeyn, wenn der 
Lehrer feine Schuler dieſe ganze Theorie lehren wollte, 
die nur für den Muſtkus von Beruf gehört. Aber 
einige Hauptgrundſaͤtze, dünkt mich, laſſen ſich jedem 
der Muſik treibt, leicht beybringen, und dieſe find 
zureichend, ihn zur Beurtheilung eines muſtkaliſchen 
Gedankens und zum eigenen Denken oder Fantaſiren 
fo vlel es mörhig iſt, anzuführen. 


Wer nur immer nach Noten ſplelt, ſchmeckt das 
Vergnuͤgen, das die Muſik gewähren kann, kaum halb. 
Er iſt ein Nachbeter und gleicht einem, der das Ge⸗ 
ſchaͤft hat, beſtaͤndig aus Büchern etroas vorzuleſen. 
Wer aber im Stande iſt, ſelbſt einen melodiſchen Go 
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werk lernten und trieben, fo richtige und tief 
aus der Natur hergenommene Regeln für die 
Harmonie haben angeben koͤnnen. Nur eine an⸗ 
zufuͤhren. Sie verbieten die unmittelbare forte 
ſchreitende Folge zweher Quinten. Unterſucht 
man den Grund davon, ſo findet man, daß 
durch zwey folgende Quinten auf einmal ganz 
und ohne Vorbereitung aus einer Tonart in die 
andere ein Sprung gefchieht, welcher Sprung 
allerdings widernatuͤrlich iſt, well alle, wenn ich 
fo ſagen ſoll, Schattirung zwiſchen den bepden 
Tonarten wegfaͤllt. 
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danken zu denken odet zu erfinden, und ihn auf dem 
Inſtrumente auszudrucken; der genießt erſt die Reize 
der Tonkunſt ganz, fein Gefühl wird auch für fremde 
Melodien welt empfindſamer und theilnehmender, weil 
es ſich die Schoͤnheiten, den Zuſammenhang und Bau 
derſelben leichter vorſtellen kann. 

Den mathematiſchen Theil der Muſik, der 
gewohnlich in der Naturlehre abgehandelt wird, möchte 
ich auch nicht gern ganz unberührt laſſen. Es iſt füe 
den denkenden Kopf ein Vergnügen, den Grund eln⸗ 
zuſehen, woher Wohlklang und Miß klang entſtehen, 
und die Güte und den Bau der muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente beurthellen zu können. Schon die Alten wa⸗ 
ren keine Fremdlinge in der mathemakiſchen Muſik, 
denn Euklid hat ſie mit bearbeitet, und Pythago⸗ 
ras ſoll ſchon in einer Schmiedewerkſtatt bey den 
verſchiedenen Klaͤugen oder Tönen dreyer Hammer zus 
erſt veranlaßt worden ſeyn, den Verhaͤltniſſen der 
Klaͤnge phyſiſch und mathematiſch nachzudenken. In 
unſern Zeiten hat der große Euler durch feine Aku⸗ 
ſtik auch hier ein neues Licht angezündet, und nicht 
nur die Vibtatlonen der Saiten für jeden Ton be⸗ 
ſtimmt, ſondern auch eine Regel gegeben, nach wel⸗ 
cher ſich die Grade der Schönheit oder Annehmlich⸗ 
keit für jedes Intervall berechnen laſſen (9) Man 
ſteht 

(9) Es ift dieſe. Wenn man den Grad der An⸗ 
nehmlichkeit eines Intervaſſs berechnen wills 
Reſewitz Ged. III. B. IV. St. 8 ſo 
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ſteht hieraus, wie genau die ſchönen Wiſſenſchaften 
mit den abftracten verwandt find, und wie eine der 
andern Licht und Deutlichkeit giebt. Beylaͤufige Lehe 
ren dieſer Art konnen für die ſtudierende Jugend, 
welche Muſik treibt, nicht ohne Nutzen ſeyn, fie reis 
zen den Verſtand, gewöhnen ihn zum Nachdenken, 
und ermuntern zu Fleiß und Thaͤtigkeit in Erlernung 
der Wiſſenſchaſten. Uebrigens iſt es bekannt, daß 
jemand ein großer Tonkuͤnſtler ſeyn kann, ohne je⸗ 
mals der mathematiſchen Theorie der Klänge nachge⸗ 
dacht zu haben. Es gereicht aber meiner Einſicht 
nach dem Muſikus zur Ehre und Zierde, wenn er 

wie 


fo ſetze man das Verhaͤltniß der Schwingungen 
beyder Töne an (z. E. bey der Seeunde 8:9) 
aber in den elnfachſten Zahlen, multiplieire beyde 
Glieder (8. 9 72) ſuche die Primzahlen dieſes 
Products (2. 2. 2. 3. 3) nehme die Summe 
derſelben (222 ＋3＋ 3 12) ziehe von 
dieſer die Anzahl der Primzahlen weniger eins 
ab (12 —s+1= 8) fo erhält man den ver⸗ 
langten Grad der Schönheit, der alſo für. die 
Secunde der achte ſeyn wuͤrde. Die Octave 
hat nach dieſer Regel den zweyten. Die Quinte 
den vierten u. ſ. f. Auch ließe ſich dieſe Regel 
in der Baukunſt, wenn die Rede vom Verhaͤlt⸗ 
ip. der Länge und Breite iſt, ſehr gut anwenden. 
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wie ein Warpurg neben den Geſetzen der Harmo⸗ 
nie auch die innere Natur der conſonirenden und dißo⸗ 
nirenden Intervalle, die Gruͤnde einer guten Tempe⸗ 
ratur u. ſ. w. durchſchaut hat. 

Zuletzt noch etwas weniges von bi Inſtru⸗ 
mente, welches zum zweckmaͤßigen Unterricht in der 
Muſik gebraucht werden kann. Es giebt nur zwey 
Inſtrumente, auf welchen ein wahrer Ausdruck 
herrſcht, und welche der Meiſter ganz in ſeiner Ge⸗ 
walt haben, und feine Empfindungen in dleſelben 
übergehen laſſen kann, nemlich die Violine und das 
Clavier. Die erſtere iſt faſt noch eines feinern Aus⸗ 
drucks fähig als das letztere, und hat dabey den Vor⸗ 
zug, daß man die Tonleiter erweitern, Intervalle von 
Vierteltönen haben, und ſich unvermerkt aus einem 
Ton in den andern hineinſchleichen kann. Indeſſen 
gehört eine unendliche Mühe und Uebung dazu, wenn 
man es auf der Violine zu einer ereräglichen Fertige 
keit bringen will, und alsdann kann man doch nur 
eine einzelne Stimme fpielen, und iſt nicht leicht im 
Stande, das Inſtrument mit Geſang zu begleiten. 
Das Clavier iſt ebenfalls des feinften Ausdrucks 
faͤhig, hat für ein Zimmer den gehärigen Grab 
der Stärke, und kann dabey vollſtimmig mit Baß 
und Mittelſtimmen geſpielt werden. Die ihm aͤhn⸗ 
liche Inſtrumente das Pantglon, Cöleftin uf. w. 
gewähren gar keinen empfindſamen Ausdruck, und 
find mehr zum Verderben des Geſchmacks als zur 
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Ehre der Mut eldacht. Der Flügel hat feinen Werth 
im Aecompagnement. Gemeiniglich verſieht man's 
bey den Anfängern in der Wahl des Inſtruments, 
und daher kömmts in der That mit, daß der richtige 
Geſchmack in der Muſik und der natürliche gute Aus⸗ 
druck melodifcher Gedanken, fo felten if. Man giebt 
entweder dem Anfänger ein Pantalon, oder ein ihm 
ähnfiches Ding unter die Hände, das ihm freylich 
die Ohren vollbraußt, aber dabey aller Bildung des 
Geſchmacks zuvorkömmt; oder man giebt ihm aus 
dem Grunde, weil er ein Anfaͤnger iſt, ein ſchlechtes 
Clavier, um ihm in der Folge ein beſſeres geben zu 
können. Man ſollte umgekehrt handeln. Das Kind 
von zarten Nerven, und deſſen Nerven eben ſo wohl 
als die Seele ſich zu einem gewiſſen Gefuͤhl gewöhnen 
und bilden ſollen, ſollte gleich anfänglich das feinſte 
und zarteſte Inſtrument haben, auch nicht leicht ein 
anderes bekommen; denn jedes Inſtrument oder Cla⸗ 
vier erfordert eine eigene Spielart und die Finger 
werden zu keinem richtigen Ausdruck gewöhnt, wenn 
fie ſich bald auf dieſem, bald auf jenem Claviere 
uͤben ſollen. 1 850 ; 
In uuſern Zelten hat man dem Cfavien mehr 
Vollkommenheit gegeben, als es je gehabt hat, und 
duch dadurch ſtebt zu erwarten, daß der richtige gute 
Geſchmack in der Muſik ſich nach und nach immer 
boelter ausbreiten und allgemeiner werden werde. 
u en . Aa sn 
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So viel ich auch hier über die Mufit geſagt 
habe, fo gebe ich fie doch nicht Höher aus, als für ein 
gutes Neben ⸗ oder Hilfsmittel bey der gelehrten Er 
ziehung, das mehr oder weniger anſchlaͤgt, je nach⸗ 
dem ein Subject Talente und Neigung dazu hat. 
Mich dünkt, alle Erziehungsregeln ſamt und ſonders 
möchten wohl im Grunde auf zwey hinauslaufen, 
die ſich aber in unzählige zergliedern laſſen, nemlich 
auf dieſe: Klaͤrs den Verſtand deines Zöglings 
nach Moͤglichkeit auf, und bilde ſein inneres 
Gefühl. Ein junger Menſch, der nach Maasgabe 
feiner individuellen Seelenkraͤfte den moͤglichſten Grad 
der Aufklärung erhalten hat, und deſſen Seele zu ei⸗ 
nem guten edlen Gefühl geſtimmt iſt, der iſt wohl⸗ 
erzogen. Der Körper des Menſchen iſt geſund, wenn 
er nach Beſchaffenheit feines Baues den gehöͤrſgen 
Grad der Kraͤfte beſitzt, und wenn ſeine Empfin⸗ 
dungswerkzeuge oder die Sinne die gehoͤrige Reiz⸗ 
barkeit und Guͤte haben; und fo iſt auch analogiſch 
die Seele geſund, wenn ſie den gehörigen Grad der 
Verſtandskraͤfte erreicht, und dabey ein gutes richtiges 
inneres Gefühl für Schönheit hat. . 5 
In ſo fern nun die Muſik zu beyden und vor, 
zuͤglich zu dem letztern etwas beytragen kann, in {EN 
fern iſt ſie wohl allerdings als ein Erziehungsmittel 
mit zu empfehlen und ohne andern Wiſsenſchaften 

Abbruch a gas zu ae. 
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Preißſchrift und Beantwortung der zwey⸗ 
ten Aufgabe: uͤber die beßte Methode, 
wie man junge Leute anführen und uͤben 
ſoll, ihre Gedanken ſchriftlich aus⸗ 
zudrücken. 


em ich die Beantwortung dieſer Aufgabe un⸗ 
ternehme, ſetze ich voraus, daß eine gute Me⸗ 
thode gewuͤnſcht werde, vermöge der man ſewohl 
dem künftigen Gelehrten, als Ungelehrten, Anteelfung 
zu ſchriftlichen Auffägen geben könne. Die Sache 
iſt auch wirklich für beyde Theile von gleicher Wich ⸗ 
tigkeit, und beſonders könnte bey der letzteren Klaſſe 
manchen Nachtheilen dadurch vorgebeugt werden, die 
daraus entſpringen, daß viele Leute von Geſchaͤften 
ihre Gedanken ſo unordentlich, unbeſtimmt, geziert 
und pedantiſch zu Papiere bringen. 

Da man nichts ſagen kann, wenn man nichts 
weiß, fo iſt nothwendig, daß der Lehrer erſt für Mar 
terialien ſorge, ehe er daran denkt, feine Schüler 
zu ſchriftlichen Aufſaͤtzen anzuleiten. Erſt muß der 
junge Menſch denken lernen, bevor er es wagen darf, 
etwas uͤber eine Sache zu ſagen, widrigenfalls er ſo 
verkehrt verfahren wuͤrde, als einer, der den Plan 
zu einem Kaufe entwerfen wollte, und nicht die ges 

. ringſte 
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eingfte Kenntniß, weder von den Theilen deffelben, 
noch von der Art und Weiſe eines orthographiſchen 
Entwurfs hatte. Meinem Bedüͤnken nach bleibt es 
ewig wahr: wo Ordnung, Beſtimmtheit und Deuts 
ſichkeit in den Gedanken und Vorſtellungen iſt, da 
kommt der gute Ausdruck bey mittelmaͤßiger Uebung 
von ſelbſt. Roußeau ſagt; bey feiner erſten Schrift 
Hätten. ſich die Worte langſam und ſchwer eingeſtellt, 
und doch wurde er in der Folge einer der beredteſten 
und ſchöuſten Schriftſteller unſers Jahrhunderts. 
Dies iſt keiner andern Urſache zuzuſchreiben, als daß 
Roußeau ein denkender Kopf war, der zu feinem 
Gedankenvorrathe nur Ausdrücke ſuchen durfte, die 
immer leichter zu finden ſind, als Gedanken in einem 

leeren Kopfe. Aus dem Geunde ſcheinen mir Vor⸗ 
bereitungen die weſentlichſten Erforderniſſe zur Vil⸗ 
dung eines guten Styls zu ſeyn. 


Von den Vorbereitungen. 


Zur zweckmaͤßigen Vorbereitung rechne ich alle 
Mühe, die der Lehrer anwendet, dem Verſtande ſei⸗ 
ner Lehrlinge eine logiſch⸗ deutliche Vollkommenheit 
zu geben. Dazu findet er bey allen feinen Lectionen, 
und beſonders bey den ſyſtematiſchen, Gelegenheit 
und Veranlaſſung; und kann, wenn er will, ein Gan⸗ 
zes daraus machen, worin immer ein Theil dem ans 
dern die Hand bietet. Damit ich aber meinen Ge⸗ 
nat 54 gen⸗ 


86 a 
genſtand fpecieffer behandele, will ich einige der vor⸗ 
zuͤglichſten vorbereitenden Uebungen angeben: 

1) muß der Lehrer ſich angelegen ſeyn laſſen, 
die bey der Leetuͤre, oder bey Unterredungen vorkom⸗ 
menden Begriffe fo auſchaullch als moglich zu machen. 
Bey den einfachen, welche keine Erklaͤrungen leiden, 
werden die jungen Leute an gehabte Empfindungen, 
an Zeiten, Umſtaͤnde und wirkende Urſachen dieſer 
Empfindungen erinnert. Die zuſammengeſetzten Be⸗ 
griffe werden in ihre Theile zergliedert, und fo ſehr 
vereinfacht, bis der Schüler dieſelbe wahre Vorſtel⸗ 
lungen damit verbindet, die in der Seele des Lehrers 
vorhanden find. Da wir gewöhnlich die Ausdrücke 
ſolcher zuſammengeſetzten Begriffe eher als die Be⸗ 
griffe ſelbſt, lernen, fo iſts unglaublich, wie viel ie⸗ 
vige Vorſtellungen mit vielen derſelben verbunden wer⸗ 
den, die die meiſten Menſchen ihre ganze Lebenszeit 
hindurch behalten. 

Bey dieſer Gelegenheit wird der jedesmalige 
wahre Ausdruck für jedes Gedankenblld feſtgeſetzt, 
wobey dann auch Veranlaſſung vorkommt, der ver⸗ 
ſchiedenen Synonime zu erwaͤhnen, und dadurch eis 
nen Vorrath von aͤhulichen Bildern und Ausdruͤcken 
herbeyzuſchaffen. Wenn z. B. das Wort Frömmig⸗ 
keit vorkaͤme, müßte nicht nur eine deutliche faßliche 
Erklärung durch Aufzahlung der Merkmale gegeben, 
ſondern auch die Bedeutung der verſchledenen Syno⸗ 
nime, der Gottesfurcht, der Gottfeligkeit ze. ſeſtgeſetzt 

werden 
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werden. Eben fo ins mit gut und recht, böſe und 
unrecht, weiches fo verſchiedene Begriffe find, die aber 
doch gewöhnlich mit einander verwoechſelt werden. 


Dies Verfahren mit den vorkommenden einfachen 
und zuſammengeſetzten "Begriffen, hat den Nutzen, 
daß der junge Menſch dadurch ſeüh zum beſtimmten 
Denken und zum richtigen Ausdruck angefuͤhret wird, 
ein wichtiger Schritt zum guten Schreiben. Man 
darf aber nicht denken, daß dieſe Vorbereitungen zu 
abſtrakt und philoſophiſch ausfallen werden; ein ge⸗ 
ſchickter Lehrer kann ſich damſt bis zur Jaßungetraſt 
sehen» bis zwölfjähriger Knaben herablaſſen; und vor 
dieſer Zeit muß er auch an keine Bildung des Style 
bey der Jugend denken. 5 


So bald der Lehrer merkt, daß die vorkommen⸗ 
den Wörter und Ausdrücke keine leeren Töne mehr in 
den Ohren ſeiner Zöglinge ſind, geht er weiter und 
ſtellt ihnen, ſo viel dies angeht, in Perioden und 
Abſchnitten ganze Gemälde vor, die aus jenen 7 
zuſammengeſetzt find. 


So wie nun zur Berichtigung jener . 
Begtiffe überall, beym Discuriren ſowohl, als beym 
Leſen, Gelegenheit da war, fo muß er den Zuſam⸗ 
menhang ſolcher ganzen Gewebe von Vorſtellungen 
votzäglic N dem Ben eines hg Bude zeigen. 
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Leetüͤre iſt alfo nothwendig. Ich verſtehe aber 
hier keine Lectuͤre zur Bildung des Styls, ſondern 
blos als eine Vorbereitung dazu, inſofern Verſtan⸗ 
desuͤbungen dabey vorgenommen werden. Aus dieſer 
Urſache werden auch nur die deutlichſten und unge⸗ 
kuͤnſtelſten Schriften angenehmen Inhalts, wie etwa 
Sulzers Vorübungen, zu dieſer Abſicht gewahlt. 
Zierlichkeit oder Wohlredenheit darf bey ſolchen Buͤ⸗ 
chern gerade von keinem Gewicht ſeyn, wo Deutliche 
keit und Verſtaͤndlſchkeit die Hauptſache it. 


1 Beym Leſen wird nun, außer dem Hauptinhalte, 
Ruͤckſicht genommen: 


1) auf richtige Erklarung, oder nach Bedürfnis, 
Verſinnlichung der Woͤrter; 
2) werden die Perioden in einzelne Gedanken zerglie⸗ 
2 dert, ohne daß es eben nöͤthig wäre, die Benen⸗ 
nung Periode zu gebrauchen; 
) die Art und Weiſe angegeben, wie ein Gedanke 
durch den andern beſtimmt, eingeſchraͤnkt, beſtäͤtigt 
Rund erlautert wird. 
Hierbey kommt dem Lehrer eine Kenntniß der 
philoſophiſchen Sprachlehre gut zu ſtatten. So 
„zeigen z. B. die Bindewoͤrter denn und weil 
eine Urſache an. Denn ſetzt die Urſache aller 
mal nach, weil ſetzt ſie nach und vor — ob⸗ 
gleich, ungeachtet räumen Einwürfe oder 
Hinderniſſe aus dem Wege; nachdem feßt et⸗ 
S was 
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was nicht ſowohl als Urſach, ſondern vlelmehr 
als Geſichtspunet und Merkmal versus, Es 
verſteht ſich, daß alles dies beym Unterricht 
durch Beyſpiele faßlicher muͤſſe gemacht werden. 
Der Lehrer laſſe ſich bey einer vorkommenden 
Periode mit weil, obgleich u. . w. viele ans 
dere Sätze mit eben dieſen Bindewörtern an⸗ 
geben. 

4) muß gezeigt werden, welches Wort den Haupt: 
begriff, welches Nebenbegriffe anzeige; zu welchem 
Worte das Zeitwort gehöre; welches eingeſchobene, 
nur erklaͤrende Begriffe oder Gedanken ſind. 

5) Laſſe man ſich oft ſagen, auf welches ausdruͤckſich 
vorhergehende oder ſubintelligirte Wort, oder auf 
welchen mit mehrern Woͤrtern ausgedrückten Ge⸗ 
danken, dieſes oder jenes Fürwort (Rrononien) 
ſich beziehe. Dadurch wird er dem Fehler vorbeus 
gen, der ſo oft beym Schreiben dadurch begangen 
wird, daß die pronomina ehne vor hergegangene 
Wörter oder Gedanken gebraucht werden. 

6) Laſſe man ſich bey jedem vorkommenden Begriff 
oft den dazu gehörigen Verhäͤlenlßbegriff fagen, z. E. 
gut böfe, hoch tief, beſcheiden unbeſchelden, Kor 
per Geiſt u. ſ. w. Es it leicht abzuſehen, wie 

vlel Nutzen dies ſeiſtet. Wir hätten wenig Vor⸗ 

J ſtellungen, wenn es keine Verhaͤltniſſe gäbe, und 

kommen niemals zur Deutlichkeit, wenn 10 keine 
Vergleichungen der Gegenſatze anſtellen können. 


0 7) Muß 
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7) Muß man beym Leſen auf eigentliche und unei⸗ 
gentliche Ausdrucke aufmerkſam machen, und ger 
nau beſtimmen, worinn die Aehnlichkeit des meta⸗ 
phoriſchen Ausdrucks und ſeines Bildes mit der 
Sache liege, wovon er eigentlich gebraucht wird. (a) 


* 1 ö Mit 


(Ca) Dieſe Uebungen find ungemetn, nöthig und 
nützlich, den Verſtand zu bilden, und ordentlich 
denken zu lehren; dann findet es ſich von ſelbſt, 
gut und zuſammenhaͤngend zu ſchrelben. Auch 
fremde Sprachen lernt man nicht gründlich ohne 
ſolche Zergliederung der in einer Periode zufants 
mengefaßten Begriffe; ſo wie umgekehrt die 
Erklärung fremder Sprachen nach dieſer Mer 
thode eine wahre Uebung des Verſtandes und 
eine heilſame praktiſche Logik iſt. Wenn dieſes 
wahr iſt, (und mir wenigſtens iſt kelne andere 
Methode durch Lecture den Verſtand zu üben 

Rund zu bilden bekannt;) fo kaun man daraus 
ſchließen, was von Erlernung der Sprachen 

5 durch Uebungen im Sprechen oder durch ohn⸗ 

gefäaͤhre Errathung des Sinnes einer ganzen Pe⸗ 

rilode zu halten fey. Man lernt dabeh weder 
denken, noch die Sprache vichtig verſtehen; das 
© Sender übe ſich nur Töne gegen Töne, oder 
Worte gegen Worte . Anm des 
Serausg. 
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He diefen Verſtandesuͤbungen werden auch 
grammatikaliſche und orthographiſche Uebungen ver⸗ 
bunden, jene, weil eine richtige Kenntniß grammatke 
kaliſcher Grundſaͤtze zum Verſtande des Ganzen uns 
entbehrlich iſt, dieſe, weil Fehler gegen die Recht; 
ſchreibung Undeutlichkeit und Mißverſtand verur⸗ 
ſachen. 

Der grammatikaliſche Unterricht, der mit mei. 
nen vorhin genannten Uebungen des Verſtandes vera 
einige werden kann und muß, wird meiner Mepnung 
nach auf folgende Welſe erleichtert: 5 

1) lehrt man beym Leſen die vornehmſten u 
wichtigſten Redetheile kennen, als Neunwort, Bey⸗ 
wort, Zejtwort u. ſ. w. Der Anfang damit wird 
nicht durch Definitionen, ſondern damit gemacht, daß 
Lehrer und Schüfer eine ganze Menge ſolcher Wörter 
einer Art herſagen und erſterer alsdann, wenn dieſer 
eins von dem andern unterſcheiden kann, Definitios 
nen giebt. (6) Ü 
N a) laßt 


(b) Ueberhaupt muß man aus vielen gegebenen 
und mit dem Lehrling gefundenen Beyſpielen 
erſt die Merkmale zum deutlichen allgemeiner 
Begriff herausſuchen und ſammlen, wenn man 
ihnen wirkliche Begriffe mittheilen, und nicht 
blos, wie es nur zu häufig. geſchieht, ein Wort 
gegen mehrere verwechſeln, und ſeine Lehrlinge 

dadurch 
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2) läßt man die ganze Familie eines Morts zu 
dene als groß, Größe, vergrößern. Da⸗ 
durch wird der Verſtand und die Unterſcheidungskraft 
geuͤbt. Das Wurzelwort wird bey diefer Gelegenheit 
allemal angegeben. So iſt z. E. nicht Genuß, forte 
dern genteßen, ein Wurzelwort, daher genleßen auch, 
nicht genüßen, geſchrieben wird. Je abſtrakter ein 
Wort le, deſto weniger kann es ein Wurzelwort ſeyn. 

3) Deellnationen und Conjugationen und andre 
Veranderungen der Wörter werden gleichfalls beym 
Leſen gezeigt und paradigmatiſch an die Tafel ge⸗ 
ſchrieben. 

Dey dieſem Verfahren fällt das Auswendigler⸗ 
nen der grammatiſchen Regeln ganz und gar weg. 
Eine ausführliche Beſchreibung deſſelben aber kann 
ich hier nicht angeben, teil dieſe mehr in eine Mes 
thodik der Sprachlehre gehört. 

Was ich hier geſagt habe, gilt zwar vorzuͤglich 
von der teutſchen Sprache, doch bin ich uͤberzeugt, 
daß es auch bey der lateiniſchen und andern ausfuͤhr⸗ 
bar ſey. Wollte man es aber verſuchen, fo müßten 
die jungen Leute viel curſoriſch leſen, wobey ihnen 
Anfangs der Inhalt Wort file Wort vorgefagt werden 

2 müßte, 
dadurch zu der eitlen Einbildung verführen will, 
daß fie viel verſtehn, da fie doch nichts verſtehn, 

und nur Worte wiſſen. A. d. H. 


muͤßte. Auf dieſe Weiſe lernten ſie die Sprache eher, 
als die grammatiſchen Benennungen der verſchiedenen 
Wörter, ein Weg der weit natürlicher iſt, als der 
gewöhnliche und noch viele andre Vortheile hat. (e) 

Bey dleſem angegebenen grammatikaliſchen Uns 
terrichte kann denn freylſch wenig oder gar nichts in 
der Rechtſchreibung gethan werden, wozu ich folgende 
Methode vorſchlage, die ſchon von vielen mit gutem 
Erfolg iſt verſucht worden und zugleich die ſchönſte Ges 
legenhelt giebt, den Schuͤler im Verſtande und rich⸗ 
tigen Gebrauch der Wörter, Redensarten, Perioden, 
Verbindungen der Gedanken, und in der grammati⸗ 
ſchen Richtigkeit, zu Üben. Man ſchreibt naͤmlich 
einen den Verſtandeskraͤften der Lehrlinge angemeſſe⸗ 
nen Aufſatz an die Tafel, in welchem man vorfäglich 
ſtuffenweiſe folgende Fehler begehet: 

1) Fehler wider bie eigentliche Rechtſchreibung, als 
Nennwbrter ohne grohe Anfangsbuchſtaben 
u. ſ. w. 
a) eigentliche grammatiſche Fehler, als: mir für 
mich u. ſ. w. ingleichen: feine Begierde und 
Verlangen, fuͤr: und ſein Verlangen 


3) ſalſce 


(e) Doch nicht eher, duͤnkt mich, als bis den Lehr⸗ 
lingen die allgemeinſten und gangbarſten Beu⸗ 
gungen der Wörter vorläufig einigermaßen durch 
paradigmatiſche Uebungen bekannt find. A. d. H. 
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3) falſche Urſachen, Wirkungen und⸗Folgen, durch 
unrichtigen oder unterlaſſenen Gebrauch der Bin⸗ 
demeter folglich, weil, denn, aber x. 
4) Fehler durch den Gebrauch idegliſcher Wexter 
und Redensarten, als: ich hätte das nicht ge⸗ 
dacht und gemeint. Ingleichen Fehler durch 
uͤberſtuͤßige Einſchiebſel und unnoͤthige Erklarun⸗ 
gen, als große Leute haben auch Fehler ich 
meine aber hier keine körperliche Größe. 
5) Fehler durch den Gebrauch unrichtiger Mela⸗ 
phern und Allegorien. 

60) Fehler durch den Gebrauch der Gee, ohne 
Pe vorangegangene Nennworter. 
9 Fehler durch Auslaſſung oder unrichtigen Ge ⸗ 
brauch der Interpunctionen. 
Dies Regiſter kaun nach Belieben noch durch 

teles, vermehrt werden, fü wle ſchlechtgeſchriebene 
Aer in der Folge auch zu Uebungen im Style 
dienen können, wenn man ſie mit den Schülern ge⸗ 
meinſchaftlich an der Tafel verbeſſert. Bombaſt, 
Wierwarr, Oden und Hexameterunſinn können zu 
ſolchen Verbeſſerungen dienen. Die mahleriſchen Rei⸗ 
fen nach den Gletſcherij könnten z. B. etwas dazu lie⸗ 
fern, und in vielen neuern Schriften darf man nicht 
lange vergebens darnach ſuchen. 

Cs iſt ganz gewiß, daß die Jugend durch wieder⸗ 
holten zweckmäßigen Gebrauch dieſes Anſchreibens 
grammatiſch und orthographiſch werde ſchreiben lernen, 

und 
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und daß ſte auch zugleich angeleitet wird, ſich gut und 
richtig auszudrucken. Hierbey iſt wenigſtens eine 
dreymalige Durchſicht nöͤthig. Bey der erſten werden 
etwa die orthographiſchen, bey der zwoten die gram⸗ 
matiſchen, bey der dritten die logiſchen und andre 
Fehler verbeſſert. 

Eine nahere beſondere Vorbereitung zu ſchriftll⸗ 
chen Aufſaͤtzen iſt folgende: 

Man laſſe mit einem Stucke aus irgend einen 
guten Buche Variationen vornehmen. Zuerſt wird 
es von dem Lehrer gut vorgeleſen, ſodann nimmt er 
jeden Satz, jede Periode beſonders vor, und laßt alle 
mögliche Veränderungen mit der Stellung und Vers 
bindung der Woͤrter machen, läßt weitlaͤuftige Säge 
zuſammenziehen, kurz ausgedruͤckte erweitern, lange 
Perioden in einzelne abgebrochene Saͤtze verwandeln, 
ſtatt dieſer oder jener Woͤrter und Redensarten andre 
gleichbedeutende gebrauchen. 

Hierbey können zugleich die oben angegebenen 
grammatiſchen Uebungen mit getrieben werden. Der 
Mutzen aber ſolcher Variationen iſt der, daß der an⸗ 
gehende Coneipfent eine Fertigkeit dadurch erhält, 
einem und eben demſelben Gedanken verſchiedene Wen⸗ 
dungen zu geben, welches oft fo noͤthig iſt, zue Ver⸗ 
meidung des Uebelklanges und der Einfbrmigkeit Auf 
der andern Seite erlangt er dadurch einen Vorrath 
an Wörtern und Redensarten und ſichert ſich gegen 
die Armuth des Ausdrucks, welcher die meiſten jun⸗ 

Neſewitz Ged. I. B. IV. St. G gen 
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gen Leute ausgeſetzt find, denn Weitſchweifigkelt und 
Wortgepraͤnge brauchen fie nur dann erſt, wenn fie 
ſchon einige Fertigkeit im Schreiben erlangt haben. 
Die allerletzte Vorbereitung zum guten Styl iſt 
endlich dieſe, daß der Lehrer — beſſer aber iſt es 
noch, wenn es durch die Schuͤler ſelbſt geſchehen 
kaun — am Ende jeder wiſſenſchaſtlichen Leetion, 
erſtlich die merkwuͤrdigſten und wichtigſten Puncte 
derſelben wieder durchgeht; hernach aber, wenn die 
Zöglinge einige Fertigkeit hierinn erlangt haben, den 
ganzen Faden feines Unterrichts der Ordnung und 
Folge nach durchnimmt und zeigt, welches etwa die 
Hauptſache, welches Beweiſe, Erläuterungen, noͤthige 
oder unnöthige Ausſchweiſungen, die Veranlaſſungen 
derſelben ze. find. Dieſe kurze Recapitulation, und 
vorher jene kurzen Säge, laſſe er die Schuͤler zu 
Haufe auſſchreiben, fo hören fie ihre Leetion mit Nu⸗ 
gen, und üben ſich ſchon etwas im Schreiben. 
Ein ähnliches Verfahren wird nun auch bey dem 
Leſen guter Bucher beobachtet, wozu beſtimmte Stun⸗ 
den muͤſſen feſtgeſetzt werden. Wer gut lieſt, ſchreibt 
gut. So ſonderbar dieſe Behauptung ſcheinen möchte, 
fo wahr und leicht zu erklaren iſt fie. Freylich wird 
dabey vorausgeſetzt, daß der gute Leſer nicht ganz 
ohne Uebung im Schreiben ſey. Das Leſen aber 
geſchieht auf folgende Weiſe: 
Der Lehrer Heft ein Stück auf die gehörige Art 
vor, indem er Stimme und Ausdruck dem Inhalte 
\ deſſel⸗ 
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deſſelben gemaͤß einzurichten ſucht; denn eine Ge⸗ 
ſchichte oder Erzählung muß anders als ein Gedicht, 
eine Predigt anders als eine Erzaͤhlung geleſen wer⸗ 
den. Beym Leſen uͤberhaupt aber muß darauf geſehen 
werden, daß der Ton weder zu laut, noch zu gelinde 
fey, weil im erſten Fall ein einförmiges Geſchrey, 
im zweeten ein ſchlaͤfriges Herbeten daraus entſteht; 
2) daß mit der Langſamkeit und mehrern Geſchwiu⸗ 
digkeit der Sprache nach Erforderuiß abgewechſelt 
werde; 3) daß der Sache gemäß der erforderliche 
Nachdruck auf die Wörter geſetzt werde, wofuͤr ſich 
folgende Regel angeben laͤßt: 


155 zwey Wörter, die einen Gegenſatz mit elan 
der ausmachen, er mag nun ausdrücklich oder vers 
ſteckt da ſeyn, muͤſſen mit Nachdruck geleſen werden. 


Ein ausdrücklicher Gegenſatz iſt z. B. im Fol, 
genden enthalten: „dadurch, daß die Thiere zur 
Arbeit gebraucht werden, ſind ſowol Menſchen 
als Thiere gluͤcklicher; daß es aber erlaubt ſey, ſie 
zu toͤdten, kann aus manchen Gruͤnden erwieſen 
werden“. Hier ſind die Ausdrücke: zur Arbeit 
brauchen und toͤdten einander entgegengeſetzt. 


Ein verborgener kommt im Folgendem vol: 
„wichtige Dienſte auszuüben, dazu haben wik 
nur ſelten und gegen Wenige Gelegenheit und 


Vermögen“ Hler iſt das Wort wichtig dem ſub⸗ 
G 2 intelli 
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iutelligirten Worte geringe (Dienste oder Gefal⸗ 
ligkeiten) entgegengeſetzt, wozu wir faſt immer 
Gelegenheit und Vermoͤgen haben. 

Nachdem ein Stück vorgeleſen worden, nimmt 
der Lehrer Gelegenheit, den jedesmaligen Hauptge⸗ 
danken des Verfaſſers ganz fimpef und ohne Einklei⸗ 
dung, dann dle Bewelſe und Nebenbeweiſe darzuſtel⸗ 
len. Auf dieſe Art kann er ganze Bücher durchgehen 
und zeigen, welches das Thema, die Einleitungen 
zum Thema, ihre Nothwendigkelt oder Entbehrlich⸗ 
keit, bie Ausfuhrung deſſelben ze. if, Dadurch lernt 
die Jugend mit Nutzen leſen, und erlangt elne Fer⸗ 
tigkeit im Denken und Schreiben. Denn wer dle 
Art und Weise nicht ſtudirt hat, wie ordentlich den⸗ 
Eetide Köpfe ihre Gedanken ftellen, verbinden und aus⸗ 
drücken, wird gewiß von ſelbſt es nicht lernen, und 
ſolglich ohne Maas und Ziel auf das Papier hin⸗ 
ſchreiben, und am Ende das behaupten, was er an⸗ 
fangs widerlegen wollte. Dies beweiſen die Briefe 
vieler Gelehrten, Halbgelehrten und Ungelehrten, die 
oft ſelbſt nicht wiſſen, was ſie haben wollen. 

Ich habe die hier vorgeſchlagene Methode mit. 
Spaldings Buche von der Beſtimmung des 
Menſchen verſucht und fie ſehr gut gefunden. 

Dieſe Behandlung des Vuͤcherleſens geſchieht 
mehr darum, um die Jugend zur Deutlichkeit und 
Ordnung im Style zu gewöhnen, als die Schbubei⸗ 
ten ‚dein eisen zu lehten m nur Mebenſache bleiben. 

Zier⸗ 


= 101 


7 


Zterlichkeit und Schönheit der Schreibart, die vor 
nehmlich aus lebhaften wahren Empfindungen und 
denſelben angemeſſenen Ausdrucken beſtehen, finden 
ſich in der Seele des Schreibenden unvermerkt, (d) 
fo bald Deutlichkeit der Gedanken und Intereſſe für 
die Sache da iſt, oder fie find niemals zu erwarten. 

Nun ſollte ich auch die Schriften angeben, wel⸗ 
che die Jugend zu dieſer Abſicht leſen ſoll, allein ich 
wage es kaum, bey einer ſo kuͤßzlichen Sache etwas 
vorzuſchreiben. Bey den Alten dürfte ich vielleicht 
weniger verlegen ſeyn, als bey den Neuern, da jene 
größtentheils den Vorzug vor dieſen haben, daß fle 
ihre Materie ordentlich, deutlich, ohne Weitſchweifig⸗ 


keit und Mortgepränge abhandeln.“) In dieſer 
G 3 Nauͤck· 


(d) Und werden durch das Genie des Schreiben⸗ 
den beſtimmt, welches nach feiner indkoiduellen 
Beſchaffenheſt dem Styl fein Gevraͤge giebt. 
Wo daher im Menſchen ſelbſt nicht die Anlage 
dazu iſt, da ſchreibt er auch nie zierlich und 
ſchön; und wenn er es doch durch Kunſt oder 
Nachahmung erzwingen will, da wird es geziert, 
aber nicht ſchoͤn. A. d. Z. 


) Ich habe oft daran gedacht, was wohl die Urs 
fach ſeyn möge, warum die Alten fo fparfam an 
Ausdrucken, und ſo reſch an Gedanken ſind. 
Ihr Charakter kann es nicht allein ſeyn; viel 

leicht 
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Nücficht ſchlage ich zur Bildung des Styls unter 
den Lateinern vor: Ciceros Buch von den Pflich- 
ten, der Freundſchaft und /omnium Scipionis, 
Sueton, Livius, Caͤſar, Nepos, Salluſt, vor 
zuͤglich die vortrefflichen Einleitungen des letztern 3¹ 
feinem Catilina und Jugurtha, ingleichen die char 
rakteriſtiſchen Reden, die darinn vorkommen: von 
den Neuern und zwar von den Franzoſen, denen 
unſere heutige Krltik zu ihrer eigenen Schande fo 
wenig Gerechtſgkelt widerfahren läßt, bie unſchuldig 
ſten Stuͤcke aus Voltaires Schriften, der ein wah ⸗ 
res Muſter in der Deutlichkeit, Schönheit und Leb⸗ 
haftigkeit des Ausdrucks iſt; einige Brieſe aus 
Rouſſegus Heloiſe und andere Stucke feiner Schrife 
ten; unter den Engländern Robertſons Geſchichte 
Karls des fünften, und andre; unter den Teut⸗ 
ſchen Schroͤckhs allgemeine Biographie mit Aus⸗ 
wahl, Gellerts Fabeln, Spalding. von der Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen, Leßings Fabeln und 
andre Theile ſeiner Schriften, Wieland mit Aus⸗ 
wahl, Abbt vom Verdienſte, nicht ohne Bemer⸗ 
kungen über feinen Styl. Von den Griechen ſchlage 


ich 


leicht war es die Nothwendigkelt, die fie lehrte, 
ſich der Kuͤrze zu befleißigen, denn wo Hätten ſie 
hoffen können, ſehr rotuminbſe Werke durch haͤu⸗ 
sige Abſchriſten unter die Leute zu bringen? 
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ich keinen vor, weil wenig junge Leute auf Schulen 
fo weit in dieſer Sprache kommen, daß fie einen { 
Schriftſteller zur Bildung des Styls leſen konnten. 
Wenigſtens müßte es alsdenn nicht Homer, ſondern 
irgend ein guter Proſaiker ſeyn. Unter den Latei⸗ 
nern habe ich Tacitus mit Vorſatz ausgelaſſen, fe 
wie Curtius. Erſterer hat, man mag ſagen was 
man will, keinen nachahmungswuͤrdigen Styl, und 
letzterer ſchrelbt zu blumenreich. Cicero in feinen 
Briefen iſt allerdings ein vartreffliches Mufter, wenn 
es moglich wäre, ihm nachzuahmen. Allein dazu 
muͤßte man ein eben ſo großer Kopf als er ſeyn, und 
ſo wenig Zeit zum Schreiben als er haben. 


Ich ſchlage aber nicht blos Griechen und 
Römer, ſondern auch die Neuern vor, theils weil 
wir gewiß einige unter ihnen haben, die es mit den 
Alten aufnehmen, theils well fie dadurch, daß wir 
unſere Sitten, Gebräuche und Geſchichten darinn 
finden, um fo intereſſanter für uns werden. Warum 
ſoll man ein gut geſchriebenes Buch nicht leſen, blos 
weil es von Dingen handelt, die uns naͤher und 
wichtiger find, als manche alte griechiſche oder the 
miſche Fabelgeſchichte? 

Uebrigens habe ich unter den euern einige über 
gangen, die wohl noch verdient hätten, angeführt zu 
werden. 3. B. Marmontel, Montesquieu u. ſ. w. 


Sulzers vortreffliche 9 . B. fein Tageı 
buch 
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buch und andre mehr, die ich verſchweſge, um nicht 
in den Verbacht der Schmeicheley zu fallen. 

Es wuͤrde gewiß nicht ohne großen Nutzen ſeyn 
wenn ſich ein einſichtsvoller Mann die Mühe gäbe, 
aus den beßten deutſchen Schriften eine Chreſtomath je 
für die Ingend zu machen. 

Verlangt man aber Schriften ohne auf Namen 
der Verfaſſer Muͤckſicht zu nehmen, blos nach ihrem 
Inhalte, ſo ſchlage ich vor: 

1) hiſtoriſche Schriften, woraus man die Genaulg 
keit im Erzaͤhlen, Wichtigkeit oder Unwichtigkeit der 
Umſtaͤnde, und Bemerkungen der Begebenheiten ler⸗ 
net. Hieher rechne ich auch Reiſebeſchreibungen. 

2) Alle gutgeſchriebenen Bücher, die Materien 
aus der praktiſchen Philoſophie abhandeln. Weil 
dieſe eine willkuͤhrliche, aber doch eine gewiſſe Ord⸗ 
nung haben, ſo lernen die jungen Leute dabey Ord⸗ 
nung erfinden, welches bey blos hiſtoriſchen Schrif⸗ 
ten der Fall nicht iſt, wo es nur eine Ordnung der 
Natur giebt, die nichts als eine genaue Aufmerkſam⸗ 
keit erfordert. 

3) Schriften, die die Naturlehre, Naturge⸗ 
ſchichte betreffen, wenn fie faßlich und angenehm ge 
ſchrieben find, denn bloße Compendia in dieſen Faͤ e 
chern ſind nicht zum Leſen. 

Eigentlich philoſophlſche Schriften, die ſehr ab⸗ 
ſtrakten Inhalts ſind, rechne ich nicht hieher, weil 


man 
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man dieſelben nicht leſen, ſondern ſtuditen muß, eine 
Sache, die blos dem Privatfleiße überlaſſen werden 
kann. 18 

4) Das Leſen der eigentlichen Poeſien, als Oden, 
Epopeen u. ſ. w. muß, meiner Mepnung zu Folge, 
fo lange ausgeſetzt bleiben, bis der Geſchmack des 
Juͤnglings erſt zum Gruͤndlichen und Beſtimmten 
ſich gebildet hat. Poetiſche Gemaͤlde und Bilder har 
ben zu viel Reizendes fur die erhitzte Einbildungskraft 
der jungen Leute. Sie werden lieber auf die Wilder 
jagd ausgehen, als ſich mit der Anlage eines ordent⸗ 
lichen Plans ihrer Gedanken den Kopf zerbrechen, 
da ſie jene viel leichter haben können. Und wenn 
man einmal an den füßen angenehmen Bildern der 
Imagination Geſchmack gefunden hat, ſo iſt es her⸗ 
nach ſchwer, ſich an wüßte gründliches Nach- 
denken zu gewöhnen. 

Von Dramen mag ich gar nichts ſagen, eben 
ſo wenig als von den Romanen uberhaupt, theils 
wegen der itzt von den poetiſchen Schriften angeführ: 
ten Gruͤnde, die doch nur von den beßten Romanen 
gelten, theils auch der laͤppiſchen, unverdaueten, un⸗ 
wahrſcheinlichen Dinge wegen, die darinn vorkommen, 5 
ohne in Betrachtung zu ziehen, daß die Schrelbart 
der meiſten heutigen Romane ſehr baugwelig und 
ohne Charakter iſt. 

Eben ſo ſehr muß man 0 hüten, der Jugend 
manche beliebte neuere Schriften in die Hande zu 


G 5 geben, 
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geben, die nur leeres Wortgepraͤnge in ſich enthal- 


ten und Allegorienunſinn ſtatt richtiger Gedanken 
darſtellen. 


Von den Uebungen. 
Nachdem der Lehrer die hier beſchriebenen Vor⸗ 
bereitungen eine Zeit lang, die aus den Umſtaͤnden, 
Faͤhigkeiten und den Jahren der Lehrlinge beſtinnnt 
wird, getrieben, ſo ſchreitet er zu den eigentlichen 
Uebungen im Style, oder faͤngt ſie auch wohl mit den 
letztgenannten Borübungen zugleich an. Wenigſtens 
iſt es gut, wenn dieſe bey jenen immer noch beybe⸗ 
halten und wiederholt werden. 0 


Ich wuͤßte aber keine ſchicklichere Uebungen, als 
daß der junge Menſch ſelbſt viel ſchreibt; denn nur 
dadurch wird er Fertigkeit erlangen. Anfangs wer⸗ 

den feine Auffäge zwar ſchlecht gerathen, allein da: 
durch wird ſich weder der Schüler, noch ein vernuͤnf⸗ 
tiger Lehrer abſchrecken laſſen. In ſolchen Fällen 
kann man nichts gut machen, ohne es vorher ſchlech⸗ 
ter gemacht zu haben. Die Materien zu den Aufs 
ſaͤtzen werden anfangs aus den Lectionen gewählt. 
Das Gehörte wird entweder in abgebrochenen Stuͤ⸗ 
cken, oder der Ordnung nach, zu Hauſe auſgeſchrieben, 
Oleſe Auſſatze werden n denen Lehrer abge⸗ 

2 lieſert, 
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liefert, der fie mit Zuziehung aller Scholaten feiner 
Kaffe cenſirt. (e). 0 

Ich ſchlage dieſe Materſen mit Fleiß zu den ans 
faͤnglichen Auſſäͤtzen vor, weil hier der junge Menſch 
nicht nach Stoff herumtappen darf, weiches der Fall 
iſt, wo ihm die Wahl des Inhalts alleln uͤberlaſſen 
wird. Da ſieht er ſich genöthigt, alles zuſammen 
zu raffen, was ihm einfälle, es mag zuſammen paſ⸗ 
fen oder nicht, oder wohl gar den Lehrer zu betruͤgen, 
indem er Stellen aus Büchern ausſchreibt, und. fie 
nach Beduͤrfniß zuſammenflickt. Denn wie kann der 
Lehrer alle Buͤcher leſen, oder ihren Inhalt bis auf 
einzelne Stellen behalten? Ich habe in meinen fruͤ⸗ 
hern Jahren einen Mitſchuler gehabt, der bey feiner 
Lectuͤre diejenigen Stellen, die in feinen Kram zu 
dienen ſchienen, exeerpirte und ſammelte, und daraus 
feine Aufſaͤtze zufammenftümperte. Auf dieſe Weiſe 
wird ein junger Menſch nie in ſeinem Leben weder 
denken, noch ſchreiben lernen. 

Nebenher werden die oben vorgeſchlagenen münd⸗ 
lichen Variationen auch a Uebungen im Schreiben 


ange⸗ 


ce) Ungemeln lehrreich wurde ſolche Cen ſeyn, 
aber wo foll bey der Vielwiſſerey, dle ſchon auf 
Schulen getrieben wird, und nach der Stim⸗ 
mung der heutigen Welt getrieben werden muß, 
die Zeit dazu herkommen? A. d. S. 
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angewendet, indem die Schüler ganze Stücke aus 
Büchern verändert zu Papiere bringen. 

Auf eine ahnliche Weiſe wird mit ſaßlichen Sau 
Dichten verfahren, die in ungebundene Rebe verwandelt 
werden, eine Uebung, die mir in ſo fern nützlich 
ſcheint, weil die Lehrlinge dadurch den Unterſchled 
zwiſchen Poeſie und Proſe kennen lernen, und ſi ich 
folglich um ſo mehr vor hochtrabenden Worten hüten 
konnen, an denen ſie in der Folge ſo gern Geſallen 
ſinden. 

Wenn in allen 7 75 Uebungen, mit welchen 
“anfangs zur Vermeidung aller Einförmigkeit abge⸗ 
wechſelt werden kann, Fertigkeit genug erworben iſt, 
ſo ſchreitet man zu einer andern Art von Aufſaͤtzen, 
wobey der Schreibende mehr Freyheit hat. Ich woll, 
te naͤmlich wol aurathen, daß alsdenn ein jeder Schuͤ⸗ 
ler ſich eine Materie wählen könnte, welche er wollte, 
vorausgeſetzt, daß fie auf gewiſſe Fächer eingeſchraͤnkt 
wuͤrden. Dieſe Fächer wären etba: 

) erdichtete Erzaͤhlungen, ohngefaͤhr nach Art der 

rer im Rochowiſchen Kinderfreunde. 

2) Geſpraͤche, fo wie fie im gemeinen Leben vor⸗ 
kommen. Hierzu wuͤrde Aufmerkſamkeit auf all⸗ 
tagliche Dinge erfordert, welche leicht und doch 
von großem Nutzen iſt. Es verſteht ſich, daß 
nur Juhalt und Gedankenfolge, nicht aber Ton 
und Ausſprache ſolcher Unterredungen nachge⸗ 

ahmt werden muͤſſe. 
Ich 


9 705 


Ich will meine Gründe ſagen, warum ich itzt 
dem Schreibenden in Abſicht der Materien freye 
Hand und keine Diſpoſitionen vom Lehrer, wünsche. 
Theils wird dadurch die Erfidungskraft des Schrei⸗ 
benden geuͤbt, die, wenn man es recht anfähgt, bey 
Jünglingen von ſuaſzehn bis ſechzehen Jahren ſchon 
ziemlich ſtark iſt; theils wird dabdürth die Auf zum 
Schtelben ſtärker; denn man iſt die meiſte Zeit aufs 
gelegter, ſeine eigenen Gedanken und Einfälle auszu⸗ 
führen, als ſich ſelaviſch in die Gedanken reihe eines 
andern hineinzuſtudieren. } 

Die übrigen zu ſchriftlichen Aufſäͤtzen dienenden 
Materien find etwa folgende, deren Stufenreihe 
aber vielleicht auch anders geordnet werden kann: 

1) Famſlien — und haͤußliche Nachrichten, von 
Aeltern, Verwandten und Freunden; 

2) Beſchreibungen gethaner Seifen, geographiſche 
und ſtatiſtiſche, nicht belletriſtiſche Beſchreibun⸗ 
gen der Vaterſtadt! und andrer bekannten Deter 
und Gegenden; Begebenheiten aus der neuern 
Geſchichte. 

3) Beobachtungen von Natur⸗ und andern Bege⸗ 
benheiten. N N 

4) Briefe freundſchaftlichen und andern Inhalts, 
als Berichtsſchreiben u. ſ. w. 

Vrieſe freundſchaftlichen Inhalts dürfen nur 
ſelten vorkommen. Weil es hier den jungen 

Leuten gemelnigkich an Realien fehlt, ſuchen fle 


ſch 
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ſich durch ein angenehmes Geſchwaͤtz zu helſen. 
Es giebt aber nur wenig Fälle, wo dieſes ange⸗ 
nehme Nichts ſchicklich angebracht werden kann; 
und zudem gewöhnen ſie ſich fo leicht au gewiſſe 
artige ſcherzhafte Wendungen, daß ſie gar nicht 
im Stande find, einen ernſthaften Brief zu 
ſchreiben, und fogar unter gewiſſen Umſtaͤnden 
beleidigend werden können. Es iſt ganz ſicher, 
daß die Gellertſchen Briefe in dleſer Hlnſicht 
manchen Schaden geſtiftet haben. 

3) Allerley rechtskraͤftige Aufſatze, als Quittun⸗ 

gen, Wechſel, Contracte u. ſ. w., ingleichen 
andre bey offentlichen Angelegenheiten vorkom⸗ 
mende Auſſaͤtze. 
Zu dieſem Behuf könnten die politiſchen Zeis 
tungen, Schloͤzers Briefwechſel, die Ephe⸗ 
meriden und andre Monatsſchriften dienen, 
aus denen auch Stoff zu Aufſaͤtzen über die 
neuere Geſchichte genommen werden kann. 

6) Folgen dann erſt Entwürfe des Lehrers, die die 
Schuler ausführen muͤſſen, welches meinem 
Beduͤnken nach eine ſchwere Sache iſt. 

Für einen der etwas ſchreiben will, gelten etwa 
folgende Regeln: 

So bald uͤbrigens die jungen Leute nur erſt el⸗ 

nige Uebung im Schreiben haben, müͤſſen fie ange · 

leitet werden, ein eigenes Tagebuch zu halten, worinn 

fie das in den Lectlonen Gehörte verzeichnen. Dieſe 

Tage⸗ 
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Tagebücher werden am Ende jeder Woche vom Leh'⸗ 
rer nachgeſehen, damit er wife, ob jemand nachlaßig 
geweſen ſey, oder nicht. Korrigiren aber wird er 
ſie nicht können, weil dies eine Arbeit waͤre, die nicht 
Stunden, ſondern Wochen erforderte. In deß wer 
den Fehler und Irrthümer genug darinn vorkommen, 
allein man würde wenig Erfahrung verrathen, wenn 
man der Sache deshalb ihren Nußen abſprechen woll⸗ 


te; denn der Zweck iſt erreicht, wenn die jungen 


Leute außer den Leetlonen nicht ganz uunuͤtz dadurch 
beſchoͤſtigt ſind, und viel Uebung im Selbſtdenken und 
Schreiben erhalten, zu geſchweigen, daß ſie es immer 
beſſer und beſſer machen, und unvermerkt in den 
Stand kommen, ihre vorhin begangenen Itrthuͤmet 
und Fehler ſelbſt wahrzunehmen und zu vermeiden. 

1) Ehe man etwas ſchreibt, muß man ſeine Ma⸗ 
terie vorher gehörig überdenken; 

2) Die Folge der Gedanken im Großen im Kopfe 
ſelbſt, und nicht erſt auf dem Papiere, ordnen 
wollen. Man ſagt zwar gewöhnlich, daß man 
ſich nur zum Schreiben hinſetzen dürfe, die Ge 
danken würden ſchon von ſelbſt fließen, wenn 
man nur einmal in den Gang gekommen ſey; 
allein ohne vorhergegangenen Gedankenplan, 
wird doch immer nur ein unordentliches Chaos 
entſtehen, deſſen wahrer Sinn ſich nicht begret⸗ 
fen laßt. Nicht die Hauptreihe der Gedanken, 

ſondern die Vollendung und Ausfuͤllung des 

. Ge⸗ 
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Cents tan u und muß ſich ter den. Scheel 

ben einfladen. 

. Art und e wie die Sehnen! und Vor⸗ 
ſteſlungen auf einander folgen und mit einander vers 
bunden werden, die mehrere oder wenlgere Lebhaftig ⸗ 
kelt derſelben, ohne daß man dabey auf die Aus⸗ 
drücke Rückſecht m, machen ben Gedantenſthl 
aus, woraus klar iſt, daß ohne guten Gedankenſtyl 
auch kein guter Sprächſyl möglich ſeyh. Der Gen 
dankenſtyl if ohngefaͤhe das, was in der Muſik dle 
Melodie der Einpfindung, welche allemal vor der 
Melodie der Kompofftiol vorhergehen muß. Ob ich 
gleich bekenne, daß ich, wegen der gar zu genauen 
weſentlichen Verbindung der Gedanken und Ausdrücke 
eine genauere Ugterſcheidung des Gedankenſtyls vom 

Sprachſtyle für außerordentlich ſchwer halte, ſo will 
ich doch einen Verſuch machen, ob ich einige Unter⸗ 
ſcheldungs merkmale derſelben angeben kann: 

Der Gedankenſtyl hat, wie es ſchelnt, das Eis 
gene, daß ſeine Darſtellung in elner Relhe von Bil⸗ 
dern beſteht, deren Verhältniſſe und Verbindungen 
durch keine ausdrückliche Bilder angegeben ſind, ſon⸗ 
dern nur empfunden werden. 

Die Darſtellung des Sprachſtyls beſteht in einer 

Reihe von Zeichen, bey denen man ſich jener Bil⸗ 
der erinuern oder fie hervorbringen kann. Die Ver⸗ 
heöͤltnlſſe und Beziehungen der Gedankenbilder ſind 
hier Pr ee ausgedrückt, bey denen man 

2 ſich 
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ſich derſelben muß erinnern können. Dieſe Zeichen 
ſind die Zeitwötter, Vorwörter, Binderwörter u. few. 

Doch ſcheinen die Ausdrücke fuͤr dieſe Verhält- 
niſſe mehr die Empfindung, die aus Betrachtung 
derſelben entſteht, als die Verhaͤltniſſe ſelbſt, anzu⸗ 
geben. 

Zu einem Bepſßtle vom Gedankenſtyle mag 
Fun Satz dienen: 

Faſt alle polleirten Völker wohnen in Haͤuſern. 
Daher iſt natürlicherwelſe die Gewohnheit gekommen, 
Gott ein Haus zu bauen, wo ſie hingehen und ihn 
anbeten, wo fie hingehen und ihn in Furcht und in 
Hoffnung ſuchen koͤnnen. 

Wer dieſe Periode lieſt, wird, wenn er anders 
den Sinn derſelben recht verſteht, folgende Bilder in 
ſeiner Seele wahrnehmen: Menſchen, etwa nach 
eucopäifcher Art gekleſdet, Käufer; Gott, ein wills 
kuͤhrliches Gedankenbild, eine oder mehrere Kirchen, 
Menſchen i in denſelben, die nach irgend einer der uns 
bekannten Arten anbeten; Verſchiedenheit der Minen 
und des Aeußern, theils traurig, theils heiter. 

Ich habe mit Fleiß ein ſolches Beyſpiel gewahlt, 
worinn viel zuſammengeſetzte Begriffe vorkommen, 
weil die Bilder derſelben weit ſchwerer anzugeben ſind, 
als die der einfachen. In dem Spruche: Gott läſſet 
Brunnen quillen in den Gruͤnden u. ſ. w. ſind lauter 
einfache Begriffe enthalten, daher ſich auch die Ger 
dankenbilder beſſer angeben laſſen, indem bie Originale 

Reſewitz Ged. I. B. IV. t. davon 
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3 in der Natur und nicht a der Einbildungskraft 
exiſtiren. 

Aus dem, was ich vom Gedanken. und Sprach- 
ſtyl geſagt habe, laſſen ſich ande Bemerkungen und 
Regeln herleiten, als: 

Wenn man gut ſchelben wil, muß man fü ch 
der Gedankenbilder, deren Ausdruͤcke man braucht, 
ſo deutlich als möglich bewußt ſeyn; die einzigen 
wahren Ausdrucke für dieſe oder jene Bilder kennen 
und brauchen, die allgemein fuͤr dieſelben angenom · 
men ſind; man muß ſich der Verhältniffe der Gedan⸗ 
kenbilder unter einander bewußt ſeyn, und die Bil⸗ 
der fo zu ſtellen wiſſen, daß die nöthigen Verhaͤltniſſe 
in die Augen fallen; man muß die rechten Ausdrucke 
für dieſe Verhaͤltniſſe kennen und die Ausdrücke. fo 
ſtellen und mit einander verbinden, daß die Verhaͤlt. 
niſſe weder verloren gehen, noch ſchwer herauszufin⸗ 
den ſind (f). 

Nach 


(D Der Gedankenſtyl ſcheint mir in der Reſhe der 
Gedankenbilder, in der Art ihrer Verbindung 
und in der Verkettung der ganzen Reihe, wie ein 
Bild das andere erzeugt, zu beſtehn, und hängt 

von der mehrern oder mindern Fülle des Geiſtes 
und des Herzens des Schreibenden ab, welche 

In jedem Meunſchen auf unendliche Dae vers 
en if. Der rn macht das Gepraͤge 
des 
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Mach dieſer Ausſchweifung uͤder den Gedanken 
— und Sprachſtyl fuͤge ich zu meinen obigen Regeln 
für augehende Cencipienten noch folgende Hinzu: 

3) Man muß ſich vornehmen, fo kurz, aber doch 
fo umſtaͤndlich und deutlich als möglich zu ſchrei⸗ 
ben, nicht Schoͤnhelten erkuͤnſteln wollen, wenn 
ſie nicht bey dem Schreiben ohne viele Muͤhe 
von ſelbſt erfolgen, 

) Man ſchreibe weder zu Wer noch zu 
periodiſch. 

3) Eine der wichtigſten Grundregeln für ben guten 
Geſchmack ſcheint mir noch dieſe zu ſeyn: 

Man ſchreibe in ſolchen Ausdruͤcken und Ge⸗ 
dankenverbindungen, deren die Seele in einer 
ruhigen Beſonnenheit und A ſelbſt überlaſſen, 
gewohnt iſt. Die meiſten Leſer find gewohnlich 
in diefer Gemüuͤthsverfaſſung, und muͤſſen folge 
lich an Schriften, die fo abgefaßt find, Gefallen 

9 2 fine 


des Gedankenſtüls aus, deſſen Unterſchied von 
dieſem wir oft deutlich empfinden, wenn wir 
das wahre Gepraͤge, den angemeſſenen Ausdruck 
für das Gedankenbild oder für deſſen Kraft, 
Beſtimmtheit, Lebhaftigkeit u. ſ. w. nicht finden 
koͤnnen, und uns Mühe geben müffen, die ges 
hörige Zeichnung, Farbe und das angemeſſene 
Gewicht des Aus drucks dazu zu finden. 
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finden. Ein in uͤberſpannten Ausdrücken ge⸗ 
ſchriebenes Bud) kann wohl in gewiſſen Augen⸗ 
blicken gefallen, aber was iſt es uns die übrige‘ 
Zeit, wenn dieſe gleichmaͤßige Spannung der 
Stele aufgehört hat. Nur in einzelnen Stellen, 
wo es dle Sache erfordert, kann und muß man 
zuweilen in eütem ſolchen Tone ſchrelben. 

6) Man muß ſeive Aufſaͤtze niemals öfter, als 
einmal abſchrelben, und bey dem erſten Eut⸗ 
wurfe alle Verbeſſerungen anbringen, die man 
für. nothig hält. Hat man, feine Ausarbeitung 
elumal ins Reine geſchrleben, fo läge man gern 
die hernach darin entdeckten Fehler ſtehen, ehe 
man von neuem ausſtreicht, und ſich die Muͤhe 

gelebt, ſie nocheinmal, abzuschreiben. 


7 


Von den Hülſsmittelr. 


Die Huͤlfsmittel, durch welche die Uebungen 

im Style erleichtert werden, find: das Ueberſetzen, 
das Nachahmen, das Zergliedern fremder Muſter, 
das Vergleichen mit aͤhnlichen guten oder ſchlechten 
Aufſätzen. Wie und wann eher, in welcher Verbin⸗ 
dung und Ordnung diefe Huͤlfsmittel mit den Uebun⸗ 
gen vereinigt werden, kann keinesweges eine gleich⸗ 
gültige Sache ſeyn, da einige derſelben, 3. B. das 
Ucberfegen mehr Schaden als Nutzen für den haben, 
der im Schreiben noch ganz ungeübe iſt. Es iſt ge 
wiß 
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wiß keine leichte Sache, den rechten Siun eines 
Verfaſſers zu treffen, und feine Gedanken genau in 
der Ordnung und Schönheit darzuſtellen, in welcher 
fie ſich im Grundterte finden. Der Ungeuͤbte vor 
ſperret ſich durch das Ueberſetzen gleichſam den Weg, 
die Schönheiten eines Originals kennen zu lernen und 
ſchiebt ihm eine ſclaviſche aus fremden und eigenen 
Wendungen zuſammengeſetzte Copie unter. Ich glaube 
daß es ſelbſt für Schüler leichter ſey, etwas Gutes 
zu ſchreiben, als gut zu uͤberſetzen. 

Aus dieſem Grunde möchte ich das Ueberſetzen 
lieber zu einer der allerletzten Uebungen machen. 
Unter den Ueberſetzungen verſtehe ich aber blos ſchrift⸗ 
liche Ueberſetzungen aus einer fremden Sprache in 
die Mutterſprache. Denn mit dem Ueberſetzen aus 
der Mutterſprache in jene hat es noch lange Zeit. 
Man hat zwar aus dieſer letztern Uebung bisher ein 
Wehikulum gemacht, die Ungeübten mit den Regeln 
der fremden Sprache in Bekanntſchaft zu bringen, 

allein dieſen Zweck kann man gewiß eben ſo gut, 
und noch beſſer durch eine andre Methode erlangen, 
von der ich bereits oben etwas geſagt habe. Hler⸗ 
mit will ich aber auf keine Weiſe das mündliche Lies‘ 
berſetzen oder Exponiren, verworfen haben, welches, 
die Sprache zu erlernen, geſchieht. Dies muß ſchon 
vor den Uebungen im Style vorangegangen fon, und 
dabey kommt es mehr darauf an, daß der Jüngling 
fein Original verſtehen lerne, als daß er daſſelbe ger 
won 3 nau 
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nau und ſchön in ſeiner Mutterſprache auszudrücken 
wife. 

Ich würde einige Regeln für Ueberſetzet beyfüs 
gen, wenn dafür nicht ſchon in vielen guten Buͤchern 
geſorgt waͤre, und das rechte Verſahren beym Ueber⸗ 
ſetzen ſich nicht beſſer bey individuellen Fällen, als 
durch allgemeine Regeln, angeben ließe. 

Ein Huͤlfsmittel zur guten Schreibart, das ich 
den Ueberſetzungen noch vorziehe, iſt das Zergliedern 
fremder Muſter, welches meiner Meynung nach, gleich 

mit den erſten der obigen angegebenen Uebungen ver⸗ 

bunden werden muß. Dadurch werden die jungen 
Leute in die verborgenſten Heiligthümer der Kunſt 
eingeführt, die nur wenige erreichen. Denn dle mek⸗ 
ſten begnuͤgen ſich beym Leſen guter Schriften, blos 
mit einzelnen auffallenden Wahrheiten und Gedanken, 
ohne auf den Bau des Ganzen, ohne auf die Ord⸗ 
nung, Uebereinſtimmung und Zufammenfügung der 
Theile zu ſehen. 

Hierbey kaͤme es nun wohl vorzuͤglich darauf an, 
daß der Lehrer den Schuͤlern vorarbeitete, das Ganze 
in ſeine Theile zergliederte, Thema, Einleitung, Be⸗ 
weiſe und Epiſoden u. ſ. w. herausſuchte und alsdann 
von den Schülern den ganzen Plan entwerfen ließe. 
Zu dieſer Abſicht muͤßten anfangs kurze gutgeſchriebene 
Abhandlungen, Reden aus den Alten u. ſ. w. ge 
waͤhlt werden. ii 
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Hier ſcheint mir auch der Ort zu ſeyn, etwas 
vom Excerpiren zu ſagen, welches meines Erachtens 
unmittelbar hierauf ſolgen muß, indem die jungen 
Leute durch das vorhergehende Zergliedern das Wich⸗ 
tigere vom Unwichtigeren haben unterſcheiden lernen. 

Im Ganzen genommen können wir alle Schrif⸗ 
ten in Abſicht ihres Inhalts füglich in drey Klaſſen 
bringen: 1) Die erſte Klaſſe enthielte blos biſto⸗ 
riſche, in welchen gewiſſe Begebenheiten, fo wie fie 
geſchehen, der Zeitfolge nach, getreu wieder erzaͤhlt 
werden; die zweyte ſy ſtematiſche, in welchen man 
einen oder mehrere Hauptſaͤtze aus vorangeſchickten 
Begriffen herleitet; die dritte, ſolche Schriften, die 
eine Sammlung von Wahrheiten, Reflexionen, Er⸗ 
fänterungen u. f. w. in ſich enthalten, die auf keine 
ſyſtematiſche Welſe geordnet find, Zu diefen wuͤrde 
ich z. B. Roußeaus Aemil rechnen. 

Bey allen dieſen dreyen Arten iſt das Verfahren 
zu exterpiren verſchleden. Bey der erſten Art, den 
blos hiſtoriſchen Schriften, find einige Begebenheiten, 
fur den Excerpenten mehr oder weniger wichtig, andre 
bekannt, wieder andre unwahrſcheinlich. Daraus 
fließt folgende Regel für ihn: das Unwichtige, Bes 
kannte, Ueberfluͤßige wird ausgelaſſen, das Umftände 
liche zuſammengezogen. . 

Bey der zwoten Art, wo alles eine Kette iſt, in 
welcher kein Glied fehlen darf, wenn es mit dem 
Ganzen ſeine Richtigkeit haben ſoll, kommt alles 

24 i darauf 
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darauf an, daß man die Kette der Beweſſe nach der 
Folge ihrer Glieder aus den Einkleidungen und Aus⸗ 
ſchweifungen der Rede herausfinde und ſie in nackter 
uͤberſehbarer Schlußſolge darſtelle. 

Bey der dritten Art merkt man ſich blos einzelne 
Wahrheiten und Beobachtungen, die man für neu, 
nützlich, ſchoͤn u. . w. Hält. Daß aber dieſe drey 
Arten von Schriften ohne alle Miſchung vorkommen 
follten iſt nicht zu behaupten. Indeß kann man 
doch, wie ich glaube, von dieſen Regeln der Haupt, 
ſache nach Gebrauch machen, 

Dias Vergleichen guter und ſchlechter Muſter, 
das ſüglich mit dem Ueberſetzen verbunden werden 
kann, giebt auch ein gutes Hülfsmittel ab, wenn es 
recht angewendet wird. Meiner Meynung nach müßte 
aber der Schüler, und nicht ſowohl der Lehrer, Tad⸗ 
ler und Verbeſſerer ſeyn, der nur die Urtheile des er» 
ſteren berichtigen und ihn nach Erforderniß der Sache 
zurecht weſſen müßte. Da die meiſten Menſchen 
von Natur ſcharfſinniger und igeneigter zum Tadeln 
als zum Loben find, ſo kann dles gewiß viel Mutzen 
haben, vorzuͤglich wenn der Jüngling auf der andern 
Seite dazu angehalten wird, das wirklich ſchön und 
lobenswuͤrdig zu finden, was dieſen Namen verdient. 
Solchergeſtalt verhindert man, daß er ſich zu keiner 
unbilligen Tadelſucht gewöhne. Es verſteht ſich, 
daß er zu einer andern Zeit in ſeinen Reden ſich nicht 
immer entweder auf Lob oder Tadel einſchraͤnken, 
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ſondern auch beſcheldene Zuruͤckhaltung gebrauchen 
müͤſſe, weil wir derſelben im Leben nöthlger haben, 
als ein offenherziges Geſtaͤndniß unſrer wahren 
Meynung. 2 

Es wird dem Lehrer nicht ſchwer werden, ſchlechtt 
Muſter, gedruckt oder geſchrieben, zu finden und Bere 
gnuͤgen und Nutzen werden gleich groß für ‚feine 
Schuͤler ſeyn, wenn er fie ſtrenge mit ihnen durch, 
geht. Will und kann er ihnen gute und ſchlechte 
Briefe allerley Inhalts, die er ſeloſt erhalten, ganz 
oder auszugsweiſe vorlesen und mit ihnen daruͤber 
reden, ſo hat er den doppelten Nutzen, daß er ſie in 
noch größerer Aufmerkſamkeit erhält, und ſie durch 
eine gewiſſe Art von Vertraulichkeit an ſich feſſelt, 
die vermuthlich nicht ſchaͤdlich werden wuͤrde.— 

Endlich muß ich auch noch etwas vom Nach 
ahmen ſagen. Nachahmen um nachzuahmen, laſſe 
man lieber gar nicht. Es waͤre Schade um manchen 
Kopf, der dadurch verdorben werden könnte. Findet 
aber der junge Schriſtſteller fo viel, Geſchmack an 
einem guten Autor, daß jenes Ausdrücke, Wendun⸗ 
gen und Intereſſe gleichſam unvermerkt die feinigem 
werden (9), fo laſſe man ihnz denn nun iſt es nicht 
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5 mehr 


(ch Woraus ſehr wahrſcheinlch erhellet, daß ſein 
Genie dem Genſe des Autors ahnlich ſey, und 
in der Bildung mit ihm Übereinfiimme, 
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mehr bloße kindiſche pedantiſche Nachahmung, for 
dern eine natürliche Folge von der Uebereinſtimmung 
des Geſchmacks und der beyderſeltigen Seelenſtimmung. 
Ich weiß es aus eigener Erfahrung , wie nachtheilig, 
befonders für junge Leute, das vorſaͤtzliche Nachah⸗ 
men iſt. Man kann nicht ſo viel Beſtaͤndigkeit von 
ihnen verlangen, daß ſie ſich blos nach einem Muſter 
bilden ſollten; bald gefällt ihnen dieſes, bald jenes, 
und ſo gewöhnen ſie ſich darüber am Ende eine 
Schreibart ohne allen Charakter an. 

Dieſe eben beſchriebenen Huͤlfsmittel zur Bildung 
des Styls halte ich auf keine Weiſe ffir unnöthig oder 
uberfluͤßig, weil der Lehrer faſt beſſer daran zeigen 
kann, was gut oder ſchlecht gedacht oder geſagt iſt, 
wie man etwas gut oder ſchlecht macht, als an den 
eigenen Aufſaͤtzen der Schuͤler, oder durch bloße ab» 
ſtkakte Regeln. 

Ich denke, wenn die hier durchaus vorgeſchla⸗ 
gene Methode befolgt worden, kann es auch den ans 
gehenden Concipienten weder an Gedanken zu ihren 
Aufſätzen, noch an der beften Ordnung und Verbin 
dung berſelben, noch an der Deutlichkeit und Richtig» 
keit des Ausdrucks, noch an der beſten und ſchicklich. 
ſten Auswahl deſſelben fehlen. Ueberhaupt kommt 
es hierbey mehr auf Uebung an, wodurch der Juͤng 
ling in Verbindung mit den Regeln eines geſchickten 
Lehrers, ſich ein gewiſſes Gefühl der Unterſcheidung 
erwerben muß, welches aber doch auf vernuͤnftigen 

Regeln 
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Regeln beruhet. Eine genauere Anweiſung aber fuͤr 
den Lehrer ſelbſt ſcheint mir nicht wohl moͤglich zu 
ſeyn, weil die erforderlichen Regeln nur durch beſon⸗ 
dere vorkommende Faͤlle veranlaßt werden, und es 
mehr auf eine gute Ausführung. einer mittelmaͤßigen 
Methode, als auf gute Vorſchriſten ohne Ausfuͤhrung, 
ankommt. ß 
Zur Vollendung und Ausbildung der Schreibart 
gehört auch ubrigens noch eine gutgewaͤhlte und, wo 
möglich, vom Lehrer geordnete Privatlectüre, dle, 
wenn es nicht uͤbertrieben wird, für junge Leute in 
mehr als einer Hinſicht eben ſo nuͤtzlich, als ange⸗ 
genehm iſt. Es gehört zwar zu den Moderäfonner 
ments unſrer Zeiten, daß man fagt: man muͤſſe ſelbſt 
ſehen und erfahren, die Buͤchergelehrſamkelt tauge 
nichts. Allein erſtich iſt doch das Leben wirklich zu 
turz, und die Gelegenheit zu ſelten, als daß man 
durch eigene Erfahrungen allein klug werden könnte; 
zweytens läßt man ſich doch gern durch erſahrne eln⸗ 
ſichtsvolle Perſonen unterrichten; iſt es nun nicht 
einerley, ob es ſchriftlich oder muͤndlich geſchehe d 
Das Erſtere hat ohnehin noch den Vorzug, daß man 
dabey mehr Ueberdachtes und reifere Ueberlegung vor 
ausfegen kann. Der Einwurf aber, daß viel Unver⸗ 
dauetes und Unrichtiges in Büchern vorkomme, gilt 
darum nicht, weil dies bey eigenen Erfahtungen und 
muͤndlichen Unterweiſungen eben fo ſehr der Fall iſt. 
Es kommt alſo wohl nut darauf an, daß man die 
rechte 
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rechte Auswahl in den Büchern treffe; und Kopf ge⸗ 
nug habe, mit Nutzen zu leſen. Der Dummkopf 
mn weder u. * durch era kus. * 
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x Den Untereichte, K 


Da ich dle Methode bey ſchriftlichen Aufſaͤtzen 
meiſtentheils hiſtoriſch beſchrieben habe, ſo mußte 
vom Unterrichte und der Art und Welſe deſſelben ſchon 
ettvas vorkommen. Indeß will ich boch kurzlich noch 
etwas daruͤber ſagen. 

Der rhetoriſche ſowohl als grammatiſche Unter 
richt, laßt ſich wohl am beſten beym Leſen und zwar 
auf ſolgende Weiſe, anbringen. Der Lehrer erklärt 
erſt alle einzelne Ausdrücke hernach den ganzen In⸗ 
halt eines vorgeleſenen Stücks, macht feine Lehrlinge 
ſodann auf die vorkommenden Figuren und Tropen 
aufmerkſam, ftelle ihnen den Sinn derſelben in ſim⸗ 
peln Ausdrücken und Verbindungen dar, und füge 
endlich den hetorlſchen oder grammatiſchen Namen 
diefer Figuren bey. 

Eben fo werden die Schuͤler beym Corriglren 
der Aufſätze darauf aufmerkſam gemacht. Nur muß 
man ſich huͤten, daß man feine Cedanken nicht den 
Figuren anpaßt, indem dieſe jenen angepaßt werden 
müſſen. Solche Figuren müſſen von ſelbſt kommen, 
und durch das Bedüͤrfniß hervorgebracht werden, ſonſt 
„Ad fie gezwungen und ſteif. Eben fo wenig rathe 

der 
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der Lehrer darzu, daß ſich der Schuͤler vornehme: 
itzt willſt du eine zweygliedrige, dreygliedrige Perlode 
ſchreiben. Das muß ſeine e und die 1255 
tur der Sache geben. 

Die Theile des rhetorlſchen Aerrichts auf de 
man ſich vornaͤmlich einſchraͤnken 1 ſind der Ord⸗ 
nung nach folgende: 

i) von den Metaphern und Meg, 

a) von dem Perſodenbau. 4 
3) von dem Wohlklange und der Harmonie, 

4) von den verſchiedenen Arten des Styls. 

Die Reinigkeit und Aechtheit der Ausdrücke kann 
uͤbrlgens auch als ein er Theil N 
werden (h). 

Auch muß beym rhetorifchen Unterricht Anleitung 

gegeben werden, wie man feine ganze Meinung in 
elne 


(b) Die Richtigkeit und Schicklichkelt des Aus. 
drucks muͤßte auch nicht vergeſſen werden, zumal 
da unſre mehreſten, und zum Theil auch gute 
Schriftſteller, haufig dagegen verſtoßen. Mir 
ſcheint es wenigſtens noch bis jetzt der ſichtbarſte 
Mangel unſrer Sprache zu ſeyn, daß ihre Aus⸗ 
druͤcke unbeſtimmt und nicht ganz berichtiger ges 
braucht werden, und fie entweder zu andern, ‚ber 
gleitenden Bildern nicht paſſen, oder auch für 
das Gedankenbild, für Ort, Zeit und Gegenstand 
unſchicklich ſind. 
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eine Sentenz, worinn die Alten vorzüglich ſtark 
find, zuſammendraͤngen könne. Dieſe Sentenzen 
dürfen keine kalten Gemeinfprüche ſeyn, aus denen 
man durch Amplificationen und Zergliederungen, Be⸗ 
trachtungen und Stoff zum Reden herleitet, ſondern 
es müfjen Wahrheiten ſeyn, die aus der vorangegan⸗ 
genen Gedankenfolge natürlich entſpringen und das 
allgemeiner ausdrücken, was vorher Individueller ge» 
ſagt war. 

Die zu lehrenden Thelle des grammatiſchen Un⸗ 
terrichts find. meiner Meynung nach folgende: 1) 
Kenntniß der techniſchen Namen, der Bedeutung 
und des eigentlichen Werths der Redethelle, 2) Des 
elinationen und Conjugationen, 3) Compatationenz 
0 Wortfuͤgungen und etwas Proſodie, 3) von der 
Etymologie nur fo. viel, als zur beſſern Erklarung 
der vorkommenden Wörter nörhig iſt. 


Von den Verbeſſerungen. 


Verbeſſert muͤſſen die Aufſaͤtze der jungen deute aller⸗ 
dings werden, weil man niemals etwas gut machen lernt, 
wenn man vorher das Schlechte nicht beſſer machen 
gelernt hat, welches nicht geſchehen kann, ohne daß 
man auf ſeine Fehler aufmerkſam gemacht wird. Nur 
iſt es eine andre Frage, ob dies durch den Lehrer, oder 
durch den Verfaſſer und ſeine Mitſchuͤler geſchehen 
müſſe. Meiner Mepnung nach iſt das Letzte das 

rath⸗ 


Are 125 


rathſamſte, und zwar waͤre es noch beſſer, wenn der 
Juͤngling feine begangenen Fehler ſelbſt entdeckte. Ein 
guter Lehrer kann. durch allerley vorangeſchickte Fra⸗ 
gen und Erinnerungen, den jungen Menſchen leicht 
dahin bringen, daß er feine Fehler einſteht und ver⸗ 
beffert, Dies iR weit ermunternder für ihu, als 
wenn er feine Auſſätze ganz und ſtuͤckweiſe von dem 
Lehrer muß ansſtreſchen und darüber ſchreiben laſſen, 
ohne oft zu wiſſen, warum dies geſchlehet. 

Dem zu Folge müſſen die Aufſaͤtze nach einander 
entweder von dem Lehrer, oder einem jeden Verfaſſer 
ſelbſt, vorgeleſen werden. Der Lehrer ſchreibt die 
falſchgeſchriebenen Worte an die Tafel, macht den 
Lehrling aufmerkſam darauf, fragt in andern Fällen, 
ob er in dieſem doer jenem Ausdruck nichts finde, das 
falſch ſey. Findet er nichts, fo ruft er dle andern alle 
insgeſammt auf, Hierbey kann und muß es aber 
allerdings verhuͤtet werden, daß keine Streitigkeiten, 
und Unordnungen entſtehen. 

Bey Anfängern muͤſſen meines Erachtens dle 
Fehler eigenhaͤndig vom Lehrer verbeſſert werden; 
bey geuͤbteren Schuͤlern hingegen werden fie von dem 
Verfaſſer jedes Aufſatzes ſelbſt bemerkt. Dadurch 
drucken ſich die Verbeſſerungen feinem. Gedaͤchtuiſſe 
mehr ein. Freylich wird aber dazu eine zwote Durchs 
ſicht des Lehrers erfordert, die nicht ſo genau und 
ſtrenge zu ſeyn braucht, weil ſonſt zu viel Zeit verloß 
ren gehen wuͤrdt, aut 
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Sind die Schüler erſt weiter, ſo werden die 
Kritiken über die Auffätze, welche vorher an einen 
jeden herumgegeben werden, ſchriſtlich mit den Auf⸗ 
ſaͤtzen zugleich vorgefefeit, und darüber geſprochen. 
Dieſe ſchriftlichen Kritiker müßten aber nur eine freye 
willige Geſellſchaft ausmachen, zu der ein jeder nach 
Belieben hinzutreten, konnte oder nicht. Dieſe Ge⸗ 
ſellſchaſt, die ſich zur Abhörung ihrer Kritlken in ei. 
ner beſondern Stunde verſammelte und bey welcher 
der Lehrer mehr Vorſteher, als Oberer ſeyn müßte, 
könnte auch dadurch den Mitgliedern beſondere Vor⸗ 
zuͤge verſchaffen, daß ble Faulen und Unorbentlichen 
davon ausgeſchloſſen würden. Doch dürfen derglei⸗ 
chen Cenſurtage nur etwa alle drey bis vier Wochen 
einmal fallen, well ſonſt zu viel Zeit darauf gienge. 


Anfangs darf die Cenſur des Lehrers nicht zu 
ſtrenge ſeyn, damit die Luft nicht erſtickt und die Ge⸗ 
müther abgeſchreckt werden. Man macht ſeine Sache 
immer ſchlecht, wenn man überall fuͤrchten muß, ſie 
nicht gut zu machen. Manche Fehler in Abſicht des 
Ausdrucks, der Ordnung, Beſtimmthelt und Präet⸗ 
fion der Gedanken, die von minderer Erheblichkeit find, 
werden daher mit Suüülſchweigen übergangen, wofern 
die jungen Recenſenten nicht ſelbſt darauf fallen. 
Mur auf Orthographiſche, grammatiſche und logiſche 

0 Fehler müßte Rückſicht genommen werden; und zwar 
if allezeit eine dreymalige Durchſicht jedes Aufſatzes 
nöthig. 
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nöthig. Bey der erſten werden die orthographiſchen, 
bey der zweyten die grammatiſchen, bey der dritten 
die logiſchen Fehler verbeſſert. Nimmt man alles 
auf einmal, fo muß ein Wirrwar daraus entſtehen, 
und der Schuler kann eigentlich nicht wiſſen, worin 
er gefehlt hat. Eben dies iſt der Fall, wenn der Leh⸗ 
rer alle Fehler, ſowohl in Abſicht der Sprachrichtig⸗ 
keit, als der Aechthelt und Schönheit der Ausdrücke 
uf. w. verbeſſern wollte. Daß aber auf die drey 
eben genannten Punkte zugleich und zuerſt geſehen 
werden muß, iſt darum nothwendig, weil die Vers 
nachlaͤßigung eines derſelben unwlederbringlichen 
Schaden file die Zukunft hat. 

Anfangs wird der Lehrer mit dieſen dreyen Shi 
cken genung zu thun haben, und weder Zeit noch 
Luſt übrig behalten, Auswuͤchſe wegzuſchneiden, wage, 
unzweckmaͤßige Ausſchwelfungen auszuſtreichen, uns 
beſtimmte oder ausgelaſſene Gedanken zu berichtigen, 
oder zu ergänzen. Alles das wird ſich nach und nach 
finden, ſobald die jungen Leute nur erſt einige Fertig⸗ 
kelt in der Grammatik und Orthographſe erlangt 
haben. Und wenn fie dann fo weit find, müͤſſen fie 
vor allen Dingen angehalten werden, ordentlich, 
beſtimmt, natürlich und ohne Uinſchweiſe zu ſchreiben, 
Weſſen Styl dieſe Eigenſchaften hat, der schreibt ges 

Reſerwit Ged. I. B. IV. St. 3 wig 
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r 
ordnen, und in gehüriger ee pri 
eifion darzuſtellen. 

Was mir nicht wenig ſoltbeß eri if, 
find die hier und da hervorleuchtende Spuren 
einer gedachten Methodik, und die Winke, welche 
Lehrern gegeben werden, ihren Unterricht auf 
ſolche Art zu ertheilen, daß der Verſtand der 
Lehrlinge zugleich genährt, gebildet, gebauet 
und in Mitwirkung geſetzt werde. Dieß iſt in 
der That ein Hauptzweck alles Unterrichts der 
Jugend, der aber noch häufig überſehen, oder 


in der Anwendung ſelbſt nicht genung beobachtet 


wird. Vielerley wiſſen lernt die Jugend noch 
wohl, aber ihren Verſtand zu brauchen, lernt 


ſie nicht genung: und daher iſt vieles in der 


Jugend gelsrhte in der Folge der Zelt unnütz, 


oder man hält es wenigſtens für unnuͤtz, well 


man es entweder nicht zu gebrauchen weiß, oder 
weil der Verſtand bey deſſen Erlernung nicht ge⸗ 
fchäftig geweſen iſt. Und doch ſollten alle unſte 
Bemühungen des Unterrichts dahin gerichtet 
ſryn, den Verſtand denken zu lehren, ihn in 
alle Materien nic hineinzuzichen, ihn zum For⸗ 
ſchen und Beurtheilen, kurz zur Thaͤtigkeit zu 
gewöhnen, x er bey keinem Geſchuͤſt des 

Geiſtes 


>) 231 
und wenlgſtens Veranlaſſung finden werde, auf beſ⸗ 
fire Mittel zu verfallen, oder die meinigen zu bes 
richtigen. (i) 0 


( Dieſe Abhandlung, welche den Herrn Johann 
Lebrecht Tamm, Inſpector des Fuͤrſtl. 
Schullehrer · Seminariums zu Woͤrlitz 
unweit Deſſau zum Verſaſſer hat, zeuget von 
nicht gemeinem phkloſophiſchen Geiſte, der fich 
feine vorliegende Materie ordentlich und beſtimmt 
zu uͤberdenken gewöhnt hat, und verdient ſchon 
aus dieſem Grunde Unterſcheidung und Achtung. 
Seine gegebene Regeln ſind richtig und deutlich 
gefaßt, und aus der Natur der Sache, und 
wo ch nicht irre, aus vielen vorhergehenden 
ptaktiſchen Verſuchen und Uebungen, die durch 
eine philoſophiſche Pruͤfung gegangen find, ges 
ſchöpft. Ich glaube daher, daß ſie Lehrern, die 
fie befolgen wollen, und zu befolgen verſtehn, 
zu einer nützlichen Anleitung dienen koͤnnen, wle 
fie es anzugreifen haben, um junge Leute theils 
mit gehörigem Stoff zum Schreiben zu verſehen, 
thells fie zu gewoͤhnen, die Gedanken, die ſie 
haben, und ſchriftlich vortragen wollen, nach 
Beschaffenheit des Zwecks und der Materie zu 
N Sa vide 
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Ich ſchmeichle mir auch, ſie werden in dieſer 
Abſicht nicht ohne Nutzen ſeyn; fo wie ich uͤber! 
haupt hoffe, daß nun Data genung vorhanden 
find, verſtaͤndige und redliche Lehrer in die Bahn 
zu leiten, die fie betreten muͤſſen, wenn fie ge- 
ſchickte Arbeiter zu künftigen Geſchaͤften des Les 
bens, wobey ſchriſtliche Aufſaͤtze immer etwas 
weſentliches ſind, erziehen wollen. Mancher 
wird noch daran aͤndern und beſſern, mancher 
die Stuffenſolge in eine andere Ordnung ſtellen; 
aber die Materialien ſelbſt wird man richtig und 
gedacht finden, und dem Verſaſſer den Preiß 
der Hochachtung dafür nicht verſagen. 


Der Herausgeber. 


V. 
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Geiſtes mäßig bleibe; woraus in der Folge eine 
Stumpfheit und Ungeſchicklichkeit des Verſtan⸗ 
des entſteht, die ſich oft im ganzen Leben empfin⸗ 
den laßt. Alle Schulwiſſenſchaften find dazu 
gemacht, den Verſtand zu üben und zu beſchaͤf⸗ 
tigen; wir follen auch nicht ſowohl Vielwiſſer, 
als verſtaͤndige Männer heranziehen. Beſonders 
könnte und ſollte das Sprachſtudium, ſo ſehr es 
nach dem heutigen Ton der großen Welt fuͤr 
unnütz und entbehrlich gehalten wird, zur Hebung 
des Verſtandes gebraucht werden. Es führt 
recht auf dieſe Uebungen hin, es hat auch von 
jeher die brauchbarſten und am Verſtande ge⸗ 


bildeteſten Männer in allen Ständen hervor⸗ 
gebracht; aber ſteylich muß es nicht pedantiſch 


behandelt, oder durch Leute von ungeuͤbtem 
Verſtande getrieben werden. Doch hiervon waͤre 
viel zu ſagen, wenn es der Raum litte. 


Auf mein Erſuchen hat der Hr. Verf. die an⸗ 
gehaͤngten Aphorismen aus der Abhandlung 
ſelbſt herausgezogen, damit Jugendlehrer den 
ganzen Plan deſto leichter überfehen, und ſich 
der kurz und precis ausgedruckten Regeln zur 
Handleitung in dieſem Fache bedienen könnten. 

33 Ich 
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Unter der noch warmen Empfindung dieſes Ver⸗ 
luſtes kann ich nicht unterlaſſen, Sie an das, was 
Sie bey dieſer Gelegenheit gefühlt haben, zu erinnern: 
was naͤmlich derjenige, der gur denkt, ernſilich vor ⸗ 
waͤrts ſtrebt und rechtſchaffen handelt, fuͤr ein un⸗ 
geſuchtes und ungezwungenes Gefühl der Werthſchäͤ⸗ 
gung und der Liebe rege mache; das in jedem guten 
Menſchen fuͤr ihn ſpricht, und ihm das Opfer des 
Beyfalls und der Ehre darbringt, das ihm gebührt, 
Keiner oder doch faſt keiner wird wohl unter Ihnen 
ſeyn, der bey dieſer Gelegenheit nicht ſollte gefühlt 
haben, was der ſelige l. werth ſey; und wie füß 
und angenehm es ſey, und ſeyn muͤſſe, in dem Kreiſe 
feiner Zeitgenoſſen Ehre und Achtung zu haben und 
zu verdienen. 


Ihr elgenes Gefühl ſagt es Ihnen alſo, und 
hat es Ihnen bey dem Sarge Ihrer ſeligen Mit⸗ 
ſchuͤler ſehr eindruͤcklich geſagt; daß Strebſamkeit des 
Geiſtes, Guͤte des Herzens und ein edler Sinn ſehr 
würdige Züge des Menſchen find, die das Herz andrer 
Menſchen uͤberwiegend einnehmen, und ihr Wohl ⸗ 
gefallen an ſich ziehen. Laſſen Sie dleſen Eindruck 
nicht umſonſt bey Ihnen ſeyn; und ſuchen Sie 
durch die mächtige Kraft deſſelben aufgefordert, ſolche 

y wuͤrdige 
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V. 


Anrede an die Jugend zu Kloſter Berge 
bey Eroͤfnung der Lertionen zu 
Michaelis 1781. 


it Kummer und Wehmuth eröfne ich dieſes mal 

unſre Leetionen, ſehr gebeugt über den doppels 
ten Verluſt, den wir aus unſrer Mitte vor wenigen 
Wochen erlitten haben. Zwey gutartige Jünglinge 
wurden bald nach elnander durch ein ſchlimmes 
Herbſtſieber hinweggerafft; unter welchen der erſte 
wegen feiner braven Sinnesart und feines ruͤhmli⸗ 
chen Beſtrebens unſer aller Liebe und Achtung mit 
ins Grab genommen hat, und der andere ein wohl 
geartetes Kind war, das auf unſer Bedauren und 
auf unſre Zuneigung gerechte Anſprüche machen darf. 
Gott ſey gedankt, daß die übrigen Kranken errettet, 
und zum Theil der nahen Todesgefahr entriſſen wor⸗ 
den! zwar muͤſſen wir auf die beyden Verlornen 
mit Betruͤbniß zuruckſehen; können uns aber doch 
auch der Geneſenen erfteuen, und nunmehr mit Rus 
he und Zufriedenheit auf die ganze Übrige Zahl ninher⸗ 
ſchauen. 


34 0 Unter 
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kung auf, fo geht auch faſt immer jede ernfte Streb ⸗ 
ſainkelt verloren. Aeußere Erzlehungsmittel erziehen 
ſelten oder gar nicht; gewohnlich machen fie Heuchler 
oder Mafchinen: die Larve fällt ab, oder die Maſchine 
ſtockt, fo bald der Zwang zur Verftellung nicht mehr 
vorhanden, oder das ſonſt gebrauchte Triebwerk nicht 
mehr im Gange iſt. 

Wenn es aber der Menſch erft zu empfinden 
anfängt, daß fein Verſtand heller und weiſer, feine 
Geifteskräfte geübter und thätiger werden, wenn ſich 
die Ahndung bey ihm regt, daß er fuͤr Welt und 
Vaterland was nuͤtzliches und wuͤrdiges denken könne 
und werde; dann wacht das in ihm auf, was man 
Wißbegierde nennt, und treibt ihn unauſhaltſam und 
von ſelbſt, jede Auſklaͤrung begierig aufzufaffen, 
jede nuͤtzliche Erkenntniß an ſich zu reißen, jede ſich 
darſtellende Wahrheit mit Inbrunſt zu ergreifen. 
Dann bedarf er keiner Ermunterung, keiner Auffor⸗ 
derung mehr: ſeine innige Wißbegierde treibt ihn 
ſelbſt; Licht und Wahrheit find feinem ſorſchenden 
Verſtande, als Ehre und Werth ſeines Geiſtes, von 
allen Seiten her willkommen. Wenn es der Menſch 
erſt zu empfinden anfängt, daß Eindrücke des Guten 
und Edlen einen frohen und heitern Sinn geben, und 
ein unſchaͤtzbar ſuͤßes Bewußtſeyn Im Herzen zurück. 

N laſſen; 
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wuͤrdige Züge an ſich ſelbſt mehr und mehr zu er⸗ 
reichen. > 


Berfchiedene unter Ihnen, und beſonders unter 
den erſten und herangewachſenen, aͤußern ſchon dle⸗ 
ſes ruͤhmliche Beſtreben. Sie ſind nicht bles um 
deswillen fleißig, weil fie unſern Ermahnungen fol 
gen, oder unſern Beyfall erlangen wollen; fie find 
es auch um deswillen, well fie es in ſich ſelbſt füͤh⸗ 
len, wie vortrefflich es ſey, einen gebildeten und 
aufgeklaͤrten Geiſt zu haben, und bie Kräfte ſeiner 
Seele anfändig und nützlich zu gebrauchen. "Ste 
find nicht um deswillen wohlgeſiunt und wohlgeſit⸗ 
tet, weil fie Strafen und Verweiſen entgehn, odet 
kleine Schuldelohnungen erwerben wollen: nein, 
fie fühlen es in ſich ſelbſt, daß ein großer iunrer 
Werth des Menſchen darin liege, und Ehre und 
Hochſchaͤtzung für ihn unzertrennlich damit verbunden 
ſey, wenn er edeldenkend, firebfam und gut iſt. 


Dieß Gefühl truͤgt niche, meine Gellebten. 
Aus dem innern Bewußeſeyn deſſelben kann allein 
wahrer Fleiß, ehrliebendes Fortſtreben und unver · 
ſtellter Edeſſinn entſtehen. Erzwungener oder er⸗ 
ſchmeichelter Fleiß iſt kein Fleiß, und nuͤtzet wenig 
oder nichts; hört Zwang und Furcht und Einſchrän, 

3s kung 
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iſt, will ich doch hoffen, daß er nicht ganz erſtorben 
ſey; und ich fodere ſie ernſtlich und liebreich auf, 
dem was ich geſagt habe, und ihrem eigenen jetzt er» 
welchten Herzen Gehör zu geben. Beſonders lege ich 
dieß auch denjenigen, welche hier Wohlthaten ger 
nießen, und ſolchen Sinn noch nicht geäußert haben, 
ans Herz. Dieſe konnen uͤberall nur durch ſich ſelbſt 
Werth erhalten, und auf keinen erborgten Glanz 
Rechnung machen; ihre Brauchbarkeit, ihre Achtung 
und die ganze Wohlfahrt ihres Lebens Hänge von 

ihrer eigenen Thaͤtigkeit und Würdigkeit ab. 
Machen Ste Sich doch ja von den Befhäftis 
gungen und Uebungen, die Sie hier haben, keinen 
‚geringfügigen Begriff, und ſchraͤnken Ste den Nu⸗ 
Ken derfelben nicht auf die engen Graͤnzen der Schul. 
mauern ein. So klein und wenig bedentend auch 
manches darinn zu ſeyn ſcheinen möchte, fo hat es 
doch für Ihre männliche Jahre große Folgen und 
große Wirkungen. Der Verſtand wird hier an Ele⸗ 
menten und noch kleinen Gagenſtaͤnden geuͤbt; aber 
ohne dieſe Uebungen kann er einſt nicht fü größere 
Gegenſtaͤnde thaͤtg und wirkſam ſeyn. Sinn und 
Herz wird hier in einem Geſichtskreiſe, der Ihrem 
jugendlichen Alter angemeſſen iſt, fuͤr das Gute und 
Edle empfindſam gemacht: wie ſollte ſich aber dieſer 
N Sinn 
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laſſen; ſo braucht man ihn nicht mehr zu ermahnen, 
zu dringen, zu beſchwören; thue dieß, denn es iſt 
gut und löblich; handle nicht fo, denn es iſt böfe und 
ſchlecht. Sein inneres, ſittliches Bewuſtſeyn wird 
dann bey jedem Eindruck des Guten oder Böſen, des 
Rechts oder Unrechts, des Edlen oder Schlechten 
in ihm lebendig: er thut und billiget, was ſein in⸗ 
nerer Sinn mit Zufriedenheit gutheißt; er verwirft 
und verabſcheuet, was der Harmonie feiner Empfin⸗ 
dungen widerſtrebt; er fuͤhlt, was ihm gezieme und 
feiner werth ſey; und flößt das mit Ungeſtuͤm von 
ſich, was dieſen feinen Werth entehren könnte. 

In diefen Sinn möchte ich Sie gern, wenn ich 
ſo ſagen darf, einweihen, daß Sie alle den Trieb aus 
Sich Selbſt hernaͤhmen, ſtrebſam, gut und edelgeſiunt 
zu ſeyn; und daß Sie um Ihres eigenen Gefühls 
willen alles das zu werden und zu ſeyn ſachten, was 
Sie Ihrer Selbſt, und der Achtung und Liebe andrer 
Menſchen werth halten muͤſſen. Verſchiedene unter 
Ihnen, ich wiederhole es mit Freuden, haben dieſen 
ehrenvollen Sinn, und fühlen es mit ſrohem Bes 
wußtſeyn, daß er ihren wahren Werth ausmache. 
Bey andern keimt er auf und entwickelt ſich; und 
verſpricht in der Folge ruͤhmliche und belohnende 
Früchte. Und bey denen, wo er noch nicht ſichtbar 
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wohlwollender Eindrücke und Geſinnungen gelangt 
iſt, nur der kann es ſich gewiß verſprechen, daß er 
zum hochachtungswerthen, N und A ue 
Mann erwachſen werde. 

— —ͤ—— — 
Druckfehler und Verbeſſerungen im zten 

Bande, zten Stück, 


S. 6. Z. 8. 9. dunle l. dunkle 

©. 18. 3. 13. lautre l. lauter 

S. 19. 8. 4. von unten: Datail 1. Detail 
S. 29. Z. 22. deultichſten l. deutlichſten 
S. 61. 3. 21. von l. vom 

S. 106. 3. 10. verſetzen l. verſetze 

©. 107.3. 11. eigen l. eigenes 
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